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    LEANDRA LOGAN
    
	Für eine Nacht voller Leidenschaft
 
    Wer wird ihn ersteigern? Auf einem Wohltätigkeitsbasar stellt sich der
attraktive Millionär Garrett McNamara zur Auktion – und ist selbst der
Gewinner: Denn die betörende "Flame" will Stunden der Lust …
    
    


VICKY LEWIS THOMPSON
    
	Sexy Single zu versteigern
 
    Der Feuerwehrmann Jonah ist ein von den Medien umschwärmter Held:
Deshalb lässt sein Boss den Single für einen guten Zweck versteigern. Die
Chance für die aufreizende Natalie auf eine Revanche …
     
    
RITA CLAY ESTRADA
     
	Weekend der Leidenschaft
 
    Die Frau, von der Archer bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung für ein
Wochenende ersteigert wurde, scheint eher kühl zu sein. In den folgenden
Nächten aber entpuppt sie sich als brodelnder Vulkan …
    
    
TORI CARRINGTON
     
	Verkauft, verliebt, verheiratet?
 
    Reese kann nicht glauben, dass sie diesen sexy Hockeystar ersteigert hat!
Einem heißen Date stünde nichts im Wege, wäre da nicht seine Möchtegern-
Freundin, die Reese ihre Errungenschaft wieder abluchsen möchte …
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Für eine Nacht voller Leidenschaft

1. KAPITEL

  Sie würden kein Geld mehr haben, wenn bei der Auktion die Reihe an ihn kam.

  Garrett McNamara war verdammt, keine Frage. Es würde kein Cent mehr übrig sein. Weibliche Seufzer, wehmütig, mitfühlend und sogar ein wenig amüsiert würden zu hören sein. Er konnte sich die Schlagzeilen der morgigen Klatschspalten schon ausmalen: „Ausverkauf im Waldorf-Astoria. Junggeselle zu Sonderangebotspreisen versteigert.“

  Er würde das Gespött seiner Investmentfirma sein.

  Er rieb sich die Hände und spähte wie ein ängstlicher Junge durch den Vorhang. Die Szene war immer noch die gleiche: Schick gekleidete Frauen, die an runden Banketttischen saßen, bewaffnet mit Abendtäschchen und Nummernschildern zum Bieten. Die meisten Täschchen waren kaum groß genug, um ein Scheckbuch oder eine Brieftasche darin zu verstauen. Ob man auch mit Kreditkarte bezahlen konnte?

  Er hatte seine Kreditkarte zücken wollen, als man ihn zum ersten Mal auf diese Wohltätigkeitsveranstaltung zur Förderung der Lese- und Schreibfähigkeit ansprach. Doch die Veranstalter hatten kein Geld gewollt, sondern seinen begehrten Junggesellenkörper für einen romantischen Abend. Sie waren der Ansicht, dass eine solche Veranstaltung für ungeheure Publicity sorgen und das meiste Geld einbringen würde. Sosehr er sich auch bemüht hatte, er fand keinen höflichen Weg, um abzusagen.

  Seitdem hatte er zwischen Geschmeicheltsein und nackter Panik geschwankt. Er hatte versucht, der ganzen Angelegenheit nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Schließlich ging es letztlich nur darum, den Begleiter für irgendeine verwöhnte reiche Lady zu spielen, wie man sie überall in den angesagten Clubs von Manhattan antraf.

  Garrett hatte es so arrangiert, dass sein Rendezvous in unterhaltsamer Gesellschaft stattfand, damit es rasch vorbeiging und keine Langeweile aufkam. Auf die Meistbietende wartete ein Abend an Bord der „Temptation“.

  Auf der luxuriösen Fünfundvierzig-Meter-Jacht hatte Garrett sich immer wohlgefühlt. Sie war von seinem verstorbenen Vater in den Achtzigern erworben worden, um auserwählte Klienten seiner Anwaltspraxis dorthin einzuladen. Garrett und seine Mutter, Gwen, benutzten das Schiff heute sowohl für geschäftliche Treffen als auch für private Vergnügungsfahrten.

  Die Party an diesem Abend war eine Mischung aus beidem. Zu den Gästen würden die Partner von Garretts Investmentfirma gehören, deren Frauen und Gwen. Das Ereignis würde mit Sicherheit dem Niveau der Versteigerung entsprechen: eine herrliche Fahrt im Mondschein auf dem Atlantik, mit gut ausgestatteter Bar, üppigem Buffet und einflussreichen Leuten. Er bot alles, was zu einer überwältigenden Nacht gehörte, ohne dass er sich emotional beteiligen musste. Einfach brillant.

  Dummerweise half dieser ausgeklügelte Plan nicht gegen sein Lampenfieber. Versteigert zu werden erschien ihm primitiv. Daran konnte auch das vornehme Ambiente nichts ändern. Außerdem sollte der Mann der Jäger sein, nicht die Frau. Sich die Zügel aus der Hand nehmen zu lassen widerstrebte ihm zutiefst.

  Aber vielleicht war es auch unfair, so zu denken. Garrett wusste, dass er schwierig und störrisch war. Er hatte gern stets die Kontrolle über seine Angelegenheiten. Immerhin jonglierte er täglich mit Millioneninvestitionen seiner Kunden und war selbst mehrfacher Millionär. Diese Sache sollte also eine Kleinigkeit sein.

  Doch wieder nagte die Angst an ihm. Er war Nummer neununddreißig von fünfzig Junggesellen. Was war, wenn das Gebot mager ausfiel?

  „Kuckuck, Mr McNamara!“

  Er richtete sich erschrocken auf und ließ den Vorhang los. „Mrs Fontaine.“ Er lächelte der rundlichen Matrone in dem orangefarbenen Chiffonkleid zu. Anscheinend hatte man sie zu seiner persönlichen Aufpasserin ernannt. Jedes Mal wenn er sich ein wenig beruhigt hatte, tauchte sie auf.

  „Sie schleichen so herum.“ Ihr Smaragdring funkelte im Licht der Bühnenscheinwerfer.

  Er zuckte die breiten Schultern und fuhr sich durch die kurzen, schwarzen Haare. „Es ist eine lange Wartezeit.“

  „Nun, das Warten hat bald ein Ende.“

  „Gibt es etwa niemanden mehr, der bietet?“

  „Und Sinn für Humor haben Sie noch obendrein!“ Sie tätschelte seinen Jackettärmel. „Jemand wie Sie wird sich doch von so einer neckischen Veranstaltung nicht aus der Fassung bringen lassen.“

  Garrett platzte mit seinen schlimmsten Befürchtungen heraus. „Die Versteigerung dauert schon so lange. Ich will nicht zu einem Spottpreis versteigert werden.“

  „Unsinn!“ Ihre Augen funkelten hinter den Brillengläsern, während sie ihn unverfroren musterte. „Das Beste kommt immer zum Schluss, wie das Filet Mignon nach der Vorspeise.“

  Ihre Unverblümtheit erstaunte ihn. „Welches Mädchenpensionat haben Sie eigentlich besucht?“

  „Das gleiche wie Ihre Mutter. Wir waren in der gleichen Studentenvereinigung.“

  „Warten Sie, bis ich ihr von dieser Sache erzählt habe!“

  „Was glauben Sie, wer Sie für diese Versteigerung empfohlen hat?“

  Er verzog das attraktive Gesicht. Seine Mutter hatte ihm völlig unschuldig von dieser Aktion berichtet, sich verständnisvoll seinen Ärger darüber angehört und ihn sanft auf den guten Zweck des Ganzen hingewiesen. Dann hatte sie sich spontan dazu bereit erklärt, alle nötigen Arrangements für die Party zu treffen und die Rolle der Gastgeberin zu übernehmen.

  Er hätte wissen müssen, dass sie von Anfang an dahintersteckte. Gwen McNamara mischte sich mit Vorliebe in seine Angelegenheiten ein und hatte in den letzten zehn Jahren immer wieder versucht, ihn mit der ein oder anderen verwöhnten Tochter aus reichem Haus zu verkuppeln. Eine ganze Horde von Frauen um ihren Sohn streiten zu lassen sah ihr ähnlich. Die Chancen standen gut, dass die Siegerin in den Augen seiner Mutter allein durch ihren Reichtum qualifiziert war und für eine Heirat infrage kam.

  „Kommen Sie, Garrett.“ Eine von Mrs Fontaines juwelengeschmückten Händen packte sein Handgelenk, die andere drückte gegen seinen Rücken. Garrett fand, dass die stämmige Dame ihren Beruf verfehlt hatte. In der Lower East Side gab es sicher unzählige Bars, die einen so furchtlosen Rausschmeißer wie sie gebrauchen konnten.

  Kurz darauf wurde sein Name über die Lautsprecheranlage verkündet. „Wir freuen uns, unseren nächsten Junggesellen präsentieren zu können, Garrett McNamara, Finanzexperte aus Manhattan!“

  Jetzt oder nie. Garrett riss den Vorhang zur Seite und marschierte auf die Bühne hinaus. Applaus brandete auf, als er ins Scheinwerferlicht trat.

  „Garrett ist dreißig Jahre alt“, verkündete die Auktionatorin. „Es ist der McNamara von ‚Crater, McNamara und Richtor Investments‘. Er wünscht sich eine Frau mit Sinn für Humor, Ladys, denn er will heute Abend seinen Spaß haben. Ihr Traumrendezvous beginnt auf der Stelle, da bereits eine Limousine darauf wartet, Sie und Ihren reichen und berühmten Gastgeber nach Essex, Connecticut zu fahren, wo Sie zu einer romantischen Kreuzfahrt mit Garretts eigener Jacht, der ‚Temptation‘, aufbrechen! Wenn Sie sich also wie im Programm empfohlen vorbereitet und Ihr Übernachtungsgepäck mitgenommen haben, dann bieten Sie jetzt!“

  Zu Garretts Erleichterung schwollen Gemurmel und Applaus an. Das Angebot klang schließlich auch gut. Selbstbewusst blickte er auf das in gedimmtem Licht sitzende Publikum herunter. Die hübschen Gesichter der Frauen schauten erwartungsvoll zu ihm hoch – bis auf eine, die völlig unbeeindruckt schien.

  Es handelte sich um eine äußerst attraktive Frau ganz in Rot in der ersten Reihe, die viel zu sehr damit beschäftigt war, Champagner zu trinken und ein Stück Käsekuchen zu essen, um zu klatschen. Sie hob nur einmal die Hand, aber nicht, um mitzubieten, sondern um einen vorbeieilenden Kellner mit einer Flasche Champagner heranzuwinken. Das war ein Dämpfer für sein Ego.

  Sie war tatsächlich ganz in Rot, angefangen bei ihren kupferfarbenen Haaren bis zu ihrem perlenbesetzten roten Kleid. Trotz ihres herzhaften Appetits war sie sehr schlank.

  Er schritt zum letzten Mal über die Bühne, als sie ihn endlich wahrnahm. Sie hob lediglich kaum merklich das Kinn und musterte ihn von seinen polierten schwarzen Schuhen an aufwärts. Es war ein kühler, rascher Blick, der ihm durch und durch ging. Allerdings widmete sie sich so schnell wieder ihrem Kuchen, dass Garrett nicht sicher war, ob er sich das Ganze nicht nur eingebildet hatte.

  Vielleicht hatte das Schicksal ihm diese Frau in Rot gesandt, damit er nicht hochmütig wurde. Die Vorstellung löste eine süße Erregung in ihm aus. Er war dafür bekannt, dass er stets das begehrte, was er nicht haben konnte.

  Garrett vollführte nah am Rand der Bühne eine Drehung. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich noch zum Narren machen. Diese Frau war in der Welt der McNamaras sicher bedeutungslos. Ihrer Haltung nach zu schließen, würde sie ihn nicht wollen. Außerdem war sie so mit ihrem Kuchen beschäftigt, dass sie wahrscheinlich gar nicht mitbieten wollte, sondern nur wegen des Dinners und der Junggesellenparade gekommen war.

  Die Auktionatorin nickte anerkennend und verkündete: „Wir beginnen jetzt mit der Versteigerung von Mr McNamara mit einem Anfangsgebot von tausend Dollar …“

  In den nächsten Minuten wurden an den Tischen die Schilder hochgehalten. Die Auktionatorin ließ sich wie bei den anderen Junggesellen Zeit und hob immer wieder die einzigartigen Details des Rendezvous hervor, um das es jetzt ging.

  Schließlich lag zu Garretts Erleichterung das Gebot bei neunundzwanzigtausend Dollar.

  „Zum Ersten, zum Zweiten und zum …“

  „Machen Sie runde dreißigtausend draus!“, rief eine helle Stimme. Statt ihres Nummernschilds hob die Bieterin lässig die Kuchengabel.

  „Und verkauft!“, rief die Auktionatorin und ließ den Hammer niedersausen. „An die Dame in Rot!“

  Garrett blinzelte gegen das blendende Bühnenlicht. Die Frau in Rot legte vorsichtig ihre Kuchengabel beiseite und hob nun das Schild mit ihrer Nummer. Er wunderte sich über ihre spontane Entscheidung. Oder war ihr Verhalten kalkulierter Teil eines Planes? Denn neben ihrem Stuhl stand die Reisetasche mit dem Nötigsten für eine Übernachtung. Offenbar war sie gekommen, um zu gewinnen. Sie war seinetwegen gekommen. Aber wieso? War sie eine Fremde oder jemand, den er schon einmal getroffen hatte? Zum Beispiel eine Angestellte seiner Firma oder eine Fitnessfanatikerin aus dem Club, in dem er regelmäßig trainierte? Sicher hätte er sie nach einer früheren Begegnung wiedererkannt, wie flüchtig die auch gewesen sein mochte.

  Unglaublich, er war von dieser mysteriösen Frau ersteigert worden – und es gefiel ihm! Sofort bereute er, dass auf der Jacht so viele Leute um ihn herum sein würden. Wenn er bloß den Verlauf des Abends ändern und mit ihr allein sein könnte! Aber das war unmöglich. Dank dem Einfluss seiner Eltern besaß er ein tief verwurzeltes Pflichtbewusstsein. Man hielt seine Verpflichtungen ein, ganz gleich, wie unbequem sie waren.

  Aber das hieß nicht, dass er dabei nicht auch ein bisschen Spaß haben konnte. Irgendwie würde es ihm gelingen, sich aus dieser Gesellschaft davonzustehlen, um die Geheimnisse dieser Schönheit zu lüften.

  Die Auktionatorin klopfte ein paarmal mit dem Hammer aufs Podium, um für Ruhe zu sorgen, doch das zeigte kaum Wirkung.

  Es war Garrett selbst, der die Anwesenden zum Schweigen brachte, indem er ans Mikrofon trat. Er setzte ein freches Grinsen auf und winkte seine „Besitzerin“ mit dem Zeigefinger heran. „Zeit zu gehen … Rotschopf.“

  Die Frau in Rot war gerade dabei, schwungvoll den Scheck auszustellen. Dann wedelte sie damit in der Luft und blies demonstrativ auf die Unterschrift, um die Tinte zu trocknen. Diese sexy Geste rief erneutes Kreischen und Applaus hervor.

  Garrett wurde von Mrs Fontaine und einer weiteren Matrone von der Bühne geschoben. „Dabei war es gar nicht so leicht, ihn erst einmal auf die Bühne zu bekommen“, meinte Mrs Fontaine zum begeisterten Publikum. „Und jetzt das!“

  Garrett stellte fest, dass seine großzügige Bewunderin noch vor ihm hinter der Bühne war und der an einem Tisch sitzenden Kassiererin den Scheck überreichte.

  Er hatte Mühe, seine Neugier und sein Verlangen im Zaum zu halten, während er sich ihnen näherte. Da er gute dreißig Zentimeter größer war als die Frau, konnte er mühelos über ihre nackten Schultern auf den Scheck und die Quittung schauen. Auf beidem stand der Name „Flame Unlimited“.

  Er überlegte, ob sie den Namen Flame für ein Wortspiel ausgesucht hatte: rotes Haar, feuerrotes Outfit, heißes Aussehen, flammende Blicke. Sollte ihr Name androhen, ihn in Flammen zu setzen?

  Er holte tief Luft, um ruhig zu werden. Doch ihr betörender Duft machte ihn ganz benommen. Doch das bekam sie sicher nicht mit.

  Garrett irrte sich. Flame war es sehr wohl bewusst, dass er näher kam, sie gründlich musterte und tief durchatmete. Und dann fühlte sie wieder das Knistern zwischen ihnen, von dem sie glaubte, dass es schon immer existiert hatte. Es war ein süßes, erotisches Déjà-vu-Erlebnis, das ihr einen heißen Schauer über den Rücken jagte. Das war genau das, was sie wollte und wofür sie bezahlt hatte!

  Leider war der Preis für diesen sinnlichen Genuss weitaus höher, als sie es sich vorgestellt hatte: dreißigtausend Dollar – für eine einzige Nacht.

  Jetzt meldeten sich doch Zweifel, vor denen sie auch die provozierende Verkleidung nicht bewahren konnte. Würde er sie aus der Nähe erkennen und merken, dass sie die kleine Schwester seines Jugendfreundes Dylan war, Shari Johnson, damals eher bekannt unter dem Spitznamen Bohnenstange?

  Das würde ihren Verführungsplan natürlich zunichtemachen. Obwohl sie Garrett seit über zwölf Jahren nicht mehr gesehen und sich zu einer recht attraktiven Frau entwickelt hatte, war es höchst unwahrscheinlich, dass er sein früheres Bild von ihr vergessen hatte und sie so sexy auf ihn wirkte, wie sie es sich wünschte.

  Ihre jugendliche Schwärmerei hatte sich in echtes Verlangen verwandelt. Jeden Mann, den sie kennenlernte, hatte sie an Garrett und den Gefühlen gemessen, die er damals in ihr geweckt hatte. Bis sie endlich zu der Einsicht gelangt war, dass es den Männern gegenüber, mit denen sie sich traf, nicht fair war und auch sich selbst gegenüber nicht. Sie musste ein für alle Mal einen Schlussstrich ziehen. Aber um das zu schaffen, musste sie mit ihm schlafen und ihre erotischen Fantasien über ihn wenigstens einmal ausleben. Das schien ihr die einzig befriedigende Lösung zu sein.

  Aus diesem Grund hatte sie Flame erfunden. Zweifellos würde Garrett von ihrer geheimnisvollen Art fasziniert genug sein, um sich auf ein Abenteuer einzulassen. Und danach würde jeder von ihnen in seine eigene Welt zurückkehren: er in sein Finanzimperium, sie in ihr bescheidenes Café, die „Beanery“.

  Ein einfacher Plan. Aber wie teuer! Shari hatte nicht damit gerechnet, so viel für dieses Abenteuer bezahlen zu müssen. Ihr großer Bruder Dylan würde einen Anfall bekommen, falls er jemals herausfinden sollte, was mit ihrer Hälfte von Tantes Lucilles Erbschaft passiert war.

  „Hier bin ich“, murmelte Garrett dicht an ihrem Haar. „Ich gehöre ganz Ihnen.“

  Sie drehte sich abrupt um und dachte nicht mehr an das Geld und die Konsequenzen. „Ganz recht.“

  Er hob eine Hand. „Nur zu, machen Sie mit mir, was Sie wollen.“

  Besser hätte er es nicht formulieren können. In seinen Augen lag ein Funkeln, das sie aus ihrer Jugend kannte, dessen Intensität jetzt aber noch fesselnder war. Das alles musste ein Traum sein …

  „Sind wir uns schon einmal begegnet?“, erkundigte er sich nach einem Moment des Schweigens. „Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor.“

  Verdammt! Würde ihr Schwindel so rasch auffliegen? Er konnte sie unmöglich als das kleine Maskottchen des Basketballteams der Brady Highschool identifizieren, oder? Das würde alles verderben, und das Funkeln in seinen Augen würde verschwinden. So neugierig und erregt gefiel Garrett ihr viel besser.

  Sie sprach mit verstellter heiserer, erotischer Stimme. „Sie können mich nicht kennen.“

  „Nein, Flame?“

  „Sie haben heimlich auf meinen Scheck geschaut.“ Sie hob die Hand ans Herz und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den tiefen Ausschnitt ihres Kleides, der den Ansatz ihrer Brüste betonte.

  „Nicht nur darauf.“ Garrett lachte leise und betrachtete sie genüsslich von oben bis unten. Sie hatte große grüne Augen, hohe Wangenknochen und volle, sinnliche Lippen. Außerdem benutzte sie viel Make-up. Das Resultat gab ihr jedoch recht: Sie war aufregend und verlockend. In ernsterem Ton fügte er hinzu: „Wie soll ich Sie wirklich nennen?“

  „Flame“, antwortete sie.

  „Sie machen Witze.“

  Sie strich mit einem ihrer knallrot lackierten Fingernägel über seine Wange. „Na, na, na, wer soll denn heute Abend wen zufriedenstellen?“

  Ihre Berührung ließ ihn erschauern. Rasch packte er ihre Hand und zog sie bedrohlich nahe zu sich. „Na los, geben Sie es zu.“

  Sie befreite ihre Hand aus seinem Griff und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Was soll das heißen?“

  „Dass Sie mich zum Narren halten.“

  Ihre Miene entspannte sich. „Aber nur auf netteste Weise. Es handelt sich lediglich um ein harmloses, völlig unverbindliches Spiel.“

  Garrett war bereits in ihrem Bann, obwohl es eigentlich überhaupt nicht seine Art war, sich auf derartige Spielchen einzulassen, denn er liebte Klarheit. Aber welcher Mann konnte dieser widersprüchlichen Mischung aus Ehrlichkeit und Rätselhaftigkeit widerstehen?

  „Verraten Sie mir wenigstens Ihren richtigen Namen?“

  Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Hören Sie auf, in gewohnten Bahnen zu denken. Dies ist ein Abenteuer.“

  Er räusperte sich und bemühte sich, sein immer stärker werdendes Verlangen unter Kontrolle zu halten. „Dann sollten wir uns auf den Weg machen.“

  Er beugte sich vor, nahm den hauchdünnen schwarzen Schal von ihrer Tasche und legte ihn ihr über die nackten Schultern. Noch einmal verfluchte er sich im Stillen dafür, für diesen Abend eine große Party geplant zu haben. Aber wie hätte er eine so interessante Wendung der Ereignisse vorhersehen sollen?

2. KAPITEL

  Während sie mit der Firmenlimousine aus New York herausfuhren, versuchte Garrett, Flame mit den anderen Gästen bekannt zu machen, die sie zur Jacht begleiteten. Wenn sie allein gewesen wären, wäre es die pure Ekstase gewesen, dass diese Frau mit den wundervollen Kurven so dicht neben ihm auf dem Rücksitz saß. Aber so kam näherer Körperkontakt in der Limousine nicht infrage.

  Die beiden Paare, die sie begleiteten, waren handverlesene Konservative, die für ein wenig Unterhaltung und Abwechslung sorgen sollten bei Garretts Rendezvous. Die Männer, Herb Crater und Ronald Richtor, waren Mitgesellschafter in der Investmentfirma. Die Frauen, Bernice und Nancy, waren die typischen Ehefrauen von Chefmanagern, die sich sehr für Wohltätigkeitsarbeit engagierten und die Karriere ihres Mannes unterstützten – ältere Versionen der Sorte Frau, die Garretts Mutter sich für ihren Sohn wünschte.

  Anfangs verhielten die beiden Ehefrauen sich recht reserviert. Doch nachdem Flame berichtet hatte, sie besitze ein Import-Export-Unternehmen in New York, und es sich zeigte, dass sie in den verschiedensten Themen bewandert war, von den jüngsten Affären bis zur neuesten Mode, entspannte sich die Atmosphäre. Garrett war stolz, dass sie die Prüfung der beiden Frauen bestanden hatte und kultiviert und intelligent war. Ebenso wichtig war jedoch, dass sie nicht das geringste Interesse an den beiden Ehemännern erkennen ließ, die sie mit Blicken förmlich verschlangen. Garrett hatte noch nie erlebt hatte, dass seine älteren Partner derart von einer Frau fasziniert waren. Allerdings war Flame wirklich etwas Besonderes, und er konnte es kaum erwarten, sie näher kennenzulernen …

  Als sie auf die Interstate-95 fuhren, verteilte Garrett eigens vorher gemixte Martinis, und als sie die Route 9 Richtung Essex erreichten, herrschte eine ausgelassene, fröhliche Stimmung im Wagen.

  Essex, einer der ältesten Segelhäfen Neuenglands, war seit jeher das Sommerrefugium der McNamaras. Shari erinnerte sich noch genau, wie während der Highschool Dylan und sein Basketballteam jedes Mal jammerten, wenn Garrett die Stadt im Juli und August verließ.

  Erstaunlicherweise hatte ihn nie jemand wegen seines Reichtums abgelehnt. Natürlich war er als Kind reicher Eltern auf der öffentlichen Schule etwas Besonderes gewesen. Er hatte sie wegen des ausgezeichneten Sport- und Mathematikprogramms besucht. Doch von Anfang an hatte er zu ihnen gepasst und sich mit seinen Mitschülern verstanden.

  Garrett beobachtete verstohlen Flame, die verträumt aus dem Fenster schaute. Wusste sie überhaupt, welche heftige Wirkung sie auf ihn hatte? Wie ungewöhnlich es für ihn war, dass er wegen einer Frau so aufgewühlt war?

  Sie drehte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Das Glitzern in ihren Augen verriet, dass sie sich ihrer Wirkung auf ihn sehr wohl bewusst war. Natürlich, dachte Garrett, es gehört zu ihrem Spiel!

  Kurz darauf hielt die Limousine am Pier. Sie wurden von einem Bootsführer aus dem Ort namens Tom empfangen, dessen Aufgabe es war, die Leute zu ihren weiter draußen liegenden Jachten zu bringen. Tom begrüßte sie und begann, die Sachen der Gäste in seinem Boot zu verstauen.

  Garrett reichte ihm Flames Tasche und deutete aufs Meer hinaus. „Ist die ‚Temptation‘ nicht ein prachtvoller Anblick?“, meinte er zu Flame.

  „Wirklich prachtvoll“, erwiderte sie, doch das bezog sich eher auf ihn.

  Kaum zu glauben, dass er mit dreißig noch immer Junggeselle war! Lange hatte sie ängstlich und hoffnungsvoll auf die Nachricht gewartet, dass er geheiratet habe, weil sie überzeugt gewesen war, dass das sie endlich von ihrem sehnsüchtigen Verlangen kurieren würde. Aber die Zeit war vergangen, und Dylan hatte auf dem zehnjährigen Jubiläumstreffen ihrer Highschool vor ein paar Jahren erfahren, dass Garrett noch immer unverheiratet war. Shari hatte sich eingeredet, das Schicksal habe ihn für sie aufbewahrt, aber das war natürlich romantischer Unsinn. Das Beste, was sie sich erhoffen konnte, war die vor ihr liegende Nacht, von deren Erinnerung sie ein Leben lang zehren könnte.

  Garrett half ihr an Bord des Motorbootes, das mit leise brummendem Motor in die Bucht hinausglitt. In Garretts Arme geschmiegt, hatte sie Mühe, gelassen zu bleiben. Für das Image, das sie sich zurechtgelegt hatte, war es wichtig, sich souverän zu geben. Garrett war von zu Hause so verwöhnt, dass ihn auf der Schule nur die Dinge anzogen, die schwer zu erreichen waren, ob es sich nun um Basketballsiege, Mädchen oder Zensuren handelte. Shari war überzeugt, dass sich daran bis heute nichts geändert hatte. So erfolgreich er auch war, der Hunger nach Herausforderungen war sicher noch größer geworden. Je größer der Reiz, desto größer sein Verlangen, dachte sie und lächelte.

  Garrett drückte sie an sich und wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen. Wer war Flame wirklich? Es gab Momente, in denen ihre Selbstsicherheit ihm wie eine Fassade vorkam, wie zum Beispiel vorhin auf der Pier, als sie ihn sehnsüchtig angesehen hatte. Gehörte das nur zu ihrem Spiel, oder gab sie damit unbeabsichtigt etwas von sich preis?

  Als sie die Jacht erreichten, erfasste Garrett erneut ein Gefühl des Stolzes. Musik von der Band an Bord und Stimmengewirr hallten über das Wasser. Dies war der ideale Schauplatz für eine Romanze. Garrett ärgerte sich nur, dass er sich mit all diesen Leuten umgeben hatte. Aber vielleicht gelang es ihm, sie zu einem Teil des Spiels zu machen. Möglicherweise machte es Spaß, über Stunden die erotische Spannung aufzubauen, in dem Versuch, Flame inmitten seiner Gäste zu verführen.

  Das Motorboot wurde erwartet, und zwei uniformierte Stewards halfen den Gästen an Bord. Sobald Flame an Deck war, nahmen Bernice und Nancy sie in ihre Mitte, und ihre Kleider wehten in der sanften Brise wie eine Flagge in Weiß, Rot und Gold.

  Garrett wollte unbedingt noch etwas von Flame haben, bevor sie von allen anderen in Anspruch genommen wurde, daher beeilte er sich, ebenfalls an Bord zu gelangen. Er drängte sich zwischen die drei Frauen und legte Flame den Arm um die Taille. „Ich bin derjenige, der ersteigert wurde, nicht ihr zwei“, meinte er zu Bernice und Nancy.

  „Sie sollte allen im Salon vorgestellt werden“, beharrte Bernice. „Schließlich warten schon alle auf deinen Ehrengast.“

  „Ich bin sicher, dass sie neugierig sind“, räumte er ein, „aber …“

  „Natürlich sind sie das“, unterbrach Nancy ihn. „Und du solltest sie nicht enttäuschen.“

  „Wir haben sicher für alles Zeit“, versprach Shari den Frauen und schmiegte sich gleichzeitig enger an Garrett, um ihm ein Zeichen zu geben.

  Er bewunderte ihre Diplomatie und war begeistert, dass sie sich von den beiden Frauen nicht gleich hatte in Beschlag nehmen lassen. Offenbar wollte sie umgehend die nächste Stufe ihres Spiels einleiten. Leider verging die Zeit viel zu schnell, und das Abenteuer würde schon bald vorbei sein.

  „Wir kommen später nach“, versprach er.

  „Na schön“, rief Herb ihm nach. „Aber Ron und ich wollen nachher tanzen.“

  Garrett drehte sich lachend um. „Von mir aus könnt ihr zwei die ganze Nacht tanzen. Ich habe nichts dagegen, wenn es euren Frauen nichts ausmacht.“

  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, schob er Flame in einen schwach beleuchteten Salon, in den die Geräusche der Party nur gedämpft drangen. Er beobachtete, wie sie die Innenverkleidung aus Teakholz, die Glastische und die gelben Satinsessel mit einem Ausdruck betrachtete, den man leicht mit Ergriffenheit hätte verwechseln können. Aber für eine Frau wie Flame war dieser Luxus sicher etwas ganz Normales.

  Shari wandte sich lachend an Garrett. „Ich glaube nicht, dass die beiden mit ihren Frauen tanzen wollten.“

  Er genoss ihren Anblick. „Nein, sie wollten Sie. Aber ich will Sie noch viel mehr, und zwar ganz für mich allein.“

  Sie hob das Kinn, und ihre Haare glänzten im Schein der Lampe. „Hm, das klingt gut.“

  „Wenn es nur so einfach wäre. Aber ich habe allen versprochen, ihnen die großzügige Bieterin vorzustellen. Ich kann Sie ihnen nicht länger vorenthalten, sonst kommen sie und suchen Sie. Und dann wäre da noch meine Mutter, Gwen“, fuhr Garrett fort. „Sie kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen.“

  Ganz bestimmt, dachte Shari. So, wie sie Gwen kannte, setzte sie immer noch alles daran, die Kontrolle über ihren einzigen Sohn zu haben.

  „Seien Sie unbesorgt“, beruhigte Garrett sie. „Es ist nur eine Formsache.“

  „Ich frage mich, ob sie mich wohl für geeignet für Sie hält“, entgegnete sie unbekümmert.

  „Leider hat sie die Gewohnheit, wohlerzogene Pflänzchen für mich auszusuchen, die sich bereitwillig formen lassen.“

  Sie verzog spöttisch das Gesicht. „Ich fürchte, ich bin schon geformt.“

  „Und wie.“ Garrett legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an sich.

  Ein Lächeln umspielte ihre geschminkten Lippen, als ihre Körper sich berührten. „Wer weiß, vielleicht kann ich sie trotzdem beeindrucken.“

  „Beeindrucken Sie zuerst mich.“ Garrett beugte sich vor, um sie zu küssen. Gleichzeitig schossen ihm erneut Fragen durch den Kopf: Wer ist sie? Woher kommt sie?

  Doch viel Zeit hatte er nicht, darüber nachzudenken, da sie die Initiative übernahm. Sie umfasste sanft sein Kinn und küsste ihn leidenschaftlich. Garrett schloss die Augen und gab sich ganz der ungewohnten Erfahrung hin, der passivere Teil zu sein.

  Sie zitterte. Zuerst konnte Garrett es kaum glauben, doch dann legte er ihr die Hand auf den Rücken und spürte es ganz deutlich. Hinter seinen Schläfen begann es zu pochen, während er nun die Führung übernahm und Flame fest an sich presste. Ihre Zungen fanden sich zu einem erotischen Spiel.

  Der Kuss schien nicht enden zu wollen und entfachte ihre Begierde immer mehr. Garrett erkannte, dass sie jetzt ein anderes Spiel spielte, in dem es darum ging, ihn an den Rand der Selbstbeherrschung zu bringen. Sie forderte ihn heraus, sie gleich hier zu nehmen, obwohl seine Gäste auf ihn warteten. Nur mit allergrößter Willenskraft gelang es ihm, sich von ihr zu lösen. „Man wird uns schon vermissen.“

  „Jemand Wichtiges?“

  Er atmete geräuschvoll aus und wartete darauf, dass sich sein Puls wieder verlangsamte. „Geschäftsfreunde, von denen manche sehr wichtig für mich sind.“

  Sie zupfte an seiner Fliege. „Aber heute Nacht gehörst du mir.“

  „Wir werden uns noch ausführlich füreinander Zeit nehmen.“

  Das leidenschaftliche Versprechen ließ sie erschauern. Sie mochte zwar als ziemlich unerfahrene junge Frau an Bord dieses Schiffes gekommen sein, aber in diesem Zustand würde sie es keinesfalls wieder verlassen, davon war sie überzeugt.

  Shari kam sich wie Aschenbrödel auf dem Ball des Prinzen vor, als sie an Garretts Arm den Hauptsalon der Jacht betrat. Die Inneneinrichtung bestand größtenteils wie der Fußboden aus dunklem Teakholz. Es gab eine runde Bar, u-förmige Sofas und ein riesiges Buffet voller köstlicher Speisen. Die Gäste tanzten zur sanften Musik.

  Garrett war ebenfalls aufgeregt, jedoch aus anderen Gründen. Partys wie diese waren nichts Besonderes für ihn, doch eine so umwerfende Partnerin an seiner Seite änderte alles dramatisch. Die Blicke der Leute ruhten bewundernd und neugierig auf ihm. Garrett wollte mit ihr angeben und sie gleichzeitig nur für sich haben. Das würde er am ehesten erreichen können, indem er mit ihr tanzte, also führte er sie auf die Tanzfläche.

  Dummerweise kündigte die Band gerade eine Reihe schnellerer Songs an, und diese lateinamerikanischen Rhythmen erforderten besondere Tanzkünste.

  „Tanzt du Mambo?“, fragte Garrett.

  „Ja“, antwortete sie und lauschte der Musik. „Und ich liebe den ‚Mambo Jambo‘.“

  Sie kannte sogar den Song. Beeindruckt zog Garrett sie an sich und bewegte sich mit ihr zur Musik. Sie schienen eins zu sein, und er fragte sich, ob dies ein Zeichen war. Er begehrte sie verzweifelt und genoss es, dass sie sich in perfektem Einklang bewegten.

  Dafür gab es natürlich eine einfache Erklärung, da sie in ihrer Jugend den gleichen Tanzlehrer gehabt hatten. Leider war Shari damals noch zu jung gewesen, als dass Garrett sie ausgeführt hätte. Damals traf er sich mit allen möglichen Mädchen, immer auf der Suche nach der Richtigen. Gerüchte besagten, dass sich daran nichts geändert hatte. Im Grunde passte das zu ihrer Fantasie. Sie würden ein Abenteuer miteinander erleben und wieder auseinandergehen, bevor die Banalität der Wirklichkeit alles zunichtemachen konnte. Und dann würde Garrett die nächsten zehn Jahre damit verbringen, an sie zu denken, nicht umgekehrt.

  Beim dritten Tanz wurden sie unterbrochen. Dummerweise war es kein Mann, den Garrett hätte abwimmeln können, sondern Nancy, Ronald Richtors Frau. Sie tippte Flame entschlossen auf die Schulter und wirbelte im nächsten Moment mit Garrett über die Tanzfläche.

  Shari hatte nichts gegen die Pause. Sie machte sich auf den Weg zur Bar und bestellte sich einen Daiquiri. Gerade als sie sich auf einen der Hocker setzen wollte, erschien Gwen McNamara an ihrer Seite und stellte sich vor.

  „Meine Liebe, Nancy und Bernice haben mir schon alles über Sie erzählt.“

  „Tatsächlich?“ Shari nickte dem Barkeeper zu, als er das Glas vor sie hinstellte. Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und hoffte, ihr Grinsen verbergen zu können. „Wie nett.“

  „Ich meine natürlich, sie haben mir alles erzählt, was sie wussten“, schränkte Gwen ein.

  Leider würde das dieser Frau, die alles unter Kontrolle haben musste, nicht genügen, das wusste Shari. „Mein Ruf kann Ihrem nicht das Wasser reichen, Mrs McNamara“, erklärte sie übertrieben liebenswürdig. „Als Vorsitzende einiger der angesehensten Vereine und als Gastgeberin anspruchsvoller kultureller Veranstaltungen sind Sie eine Legende in Manhattan.“

  „Nennen Sie mich bitte Gwen.“ Garretts Mutter beugte sich näher zu Shari, als seien sie zwei junge Mädchen, die sich ihre Geheimnisse anvertrauten. Doch Gwen gelang es nicht ganz, mädchenhaft zu wirken. Der Grund war schwer zu benennen, da sie mit unaufdringlicher Eleganz gegen die Spuren des Alters ankämpfte. Ihre silbernen Haare trug sie kurz, und das Gesichtslifting war sehr dezent ausgefallen. Doch der strenge Zug um die Augen und den Mund verriet, wie unangenehm Gwen werden konnte.

  „Sicher können Sie mir Ihre wahre Geschichte erzählen“, fuhr Gwen fort. „Ist Flame ein Künstlername? Ich bin ein Theaterfan, aber ich kann nicht behaupten, Ihren Namen je gehört zu haben.“

  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung vom Schauspielern“, erwiderte Flame unschuldig.

  „Ach kommen Sie …“ Gwen hielt inne und betrachtete nachdenklich Sharis professionelles Make-up.

  Shari hob das Glas vor das Gesicht, als könnte die ältere Frau ihr irgendwie die Maske herunterreißen. „Es ist alles nur ein Spaß, glauben Sie mir. Manchmal sind die Wohltätigkeitsveranstaltungen sehr, sehr langweilig, und die Treffen mit Fremden können unangenehm sein. Daher beschloss ich, mich geheimnisvoll zu geben, um das Ganze etwas aufzulockern.“

  Gwen dachte darüber nach, während sie auf ihren Martini wartete. Als sie sich mit ihrem Drink in der Hand wieder Shari zuwandte, strahlte sie anerkennend. „Alle Achtung. Die Partygäste werden noch lange von Ihnen sprechen, und das zieht sicher weitere Spenden für die Alphabetisierungskampagne nach sich. Was Garrett betrifft, ist er äußerst zufrieden mit allem, was Sie bisher getan haben.“

  „Bis jetzt haben wir nur Small Talk gemacht“, versicherte Shari ihr.

  Gwen nippte mit einem ehrgeizigen Funkeln in den Augen an ihrem Drink. „Vielleicht habt ihr mehr gemeinsame Interessen, als ihr denkt. Neue Beziehungen sind so aufregend. All das Unbekannte, die Herausforderungen … und dazu Ihre ungewohnte Erscheinung.“ Gwen schien sie aufs Neue verhören zu wollen. Doch dann biss sie sich auf die Lippe und tätschelte Sharis Hand. „Nichts für ungut, in Ihrem Alter habe ich auch meine Spielchen getrieben. Sie sind äußerst charmant. Bringen Sie Garrett durcheinander, falls es Ihnen gelingt. Er arbeitet viel zu hart und kann ein wenig Abwechslung gebrauchen.“

  Shari starrte sie verblüfft an. Dass Gwen sie tatsächlich mochte, war ein unerwarteter Pluspunkt. Besser gesagt, sie mochte die kultivierte, reiche Person, die Shari zu sein vorgab. Wenn sie damit konfrontiert würde, dass sich hinter der geheimnisvollen, attraktiven Frau bloß ein Aschenbrödel verbarg, das bestenfalls auf eine Nacht mit ihrem Sohn hoffen konnte, würde Mrs McNamara einen Anfall bekommen.

  Als Garrett seine Mutter auf Flame zusteuern sah, durchzuckte ihn plötzlich ihn ein Gedanke: Was war, wenn Gwen ihn nicht nur für die Auktion vorgeschlagen, sondern Flame auch noch als Topbieterin engagiert hatte? Vielleicht war Flame bloß eine weitere Ehekandidatin, die seine Mutter für ihn ausgesucht hatte? Eine von den üblichen affektierten Frauen voller vorgefasster Ansichten darüber, wie eine Beziehung sein sollte, unterwürfig und fantasielos im Bett.

  Solche Frauen langweilten Garrett zutiefst, und Gwen wusste es. Also musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, wenn sie es wieder einmal versuchen wollte. Er konnte sich gut ausmalen, was sie zu Flame gesagt hatte: „Wecken Sie auf ungewöhnliche Art die Neugier des Jungen, seien Sie unwiderstehlich und geheimnisvoll – dann wird er Ihnen zu Füßen liegen.“ Diese Vorstellung war beängstigend. Plötzlich brauchte er dringend frische Luft.

  Shari fand ihn an Deck, wo er auf die Reling gestützt grimmig aufs Meer hinausblickte. „Du solltest dich schämen, deiner eigenen Party zu entfliehen.“

  Seine Miene blieb finster. „Ich bekam keine Luft mehr.“

  „Was ist los?“

  „Ich sah, wie du dich an der Bar mit meiner Mutter unterhalten hast“, erklärte er rundheraus.

  Ihr Puls beschleunigte sich. „Und was hat sie gesagt?“

  „Das frage ich dich.“

  „Nicht viel. Anscheinend mag sie mich.“

  „Tatsächlich?“

  Sie hielt den Atem an, da er ihre nackten Unterarme umfasste. „Was ist denn los?“

  Er betrachtete eindringlich ihr Gesicht. „Ich hatte gehofft, ich könnte es mit Sicherheit sagen, aber es gelingt mir nicht.“

  „Was, um Himmels willen?“

  Seine Stimme war heiser. „Ob du eine von ihren Kandidatinnen bist.“

  „Wie bitte?“

  „Ob du eine von den Heiratskandidatinnen bist, die sie mir unterschieben will.“

  „Das glaubst du also!“ Shari war hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Zorn. Bei ihrem Gespräch an der Bar war deutlich geworden, dass Gwen nach wie vor Einfluss auf das Leben ihres Sohnes nehmen wollte. Aber wie konnte er ihr unterstellen, mit seiner Mutter unter einer Decke zu stecken? „Ich habe absolut nichts mit Gwen zu tun. Deine Mutter war höflich, das ist alles. Falls du mir nicht glaubst, dann war der ganze Abend ein dummer Fehler und vergeudet …“

  Ihre Empörung war viel zu echt. Garrett fürchtete, am Ende alles zu verderben, daher legte er ihr einen Finger auf die Lippen und zog sie zu sich. „Schon gut, das war dumm von mir.“

  Sie biss ihn sanft in den Finger. „Allerdings.“

  „Tut mir leid, wenn ich dich zu Unrecht verdächtigt habe. Aber meiner Mutter ist alles zuzutrauen.“

  „Ich verstehe.“

  „Es ist nur so, dass du so wundervoll bist. Die Vorstellung, du könntest nicht die sein, für die du dich ausgibst, hat mich wütend gemacht.“

  Shari schmiegte den Kopf an seine Brust. Das Ganze hatte ein Spaß sein sollen, und jetzt standen sie hier und waren aufgebracht. Dabei sollte es nur um pure Lust und Vergnügen gehen. Trotzdem genoss sie diese Minuten des stillen Beisammenseins.

  Schließlich hob er sanft ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sah. „Wirfst du mich jetzt über Bord, weil ich dein Spiel verdorben habe?“

  Sie schluckte, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Nichts ist verdorben. Ich wollte diesen Abend mit dir mehr als sonst irgendetwas, Garrett, und das bleibt uns auch. Es ist eine Sache nur zwischen uns und sonst niemandem.“

  Er atmete erleichtert auf, und erneut erfasste ihn heftiges Verlangen. Wieder presste er die Lippen auf ihren süßen, verlockenden Mund und genoss die Begeisterung, mit der sie den Kuss erwiderte und vertiefte. Wie von selbst glitten seine Hände über ihren Rücken, und auf einmal legte Shari seine Hand auf einen Träger, der ihr Kleid auf den Schultern hielt. Begierig, ihre nackte Haut zu berühren, ließ er die Fingerspitze in den Ausschnitt wandern, streifte eine zarte Brustknospe und rieb sie, bis sie hart wurde und sich ihm entgegenreckte.

  Shari stöhnte leise.

  „Hier steckst du also!“ Herb Crater trat mit seinem weißen Dinnerjacket aus dem Schatten der Dunkelheit. Er kam, eine Zigarre paffend, herangeschlendert und rief über die Schulter: „Hier sind sie, Ron!“

  Ronald Richtor tauchte aus der gleichen Richtung auf und deutete mit seiner brennenden Zigarre auf das Paar. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Garrett, dass wir deinen Vorrat an kubanischen Zigarren geplündert haben.“

  „Bedient euch ruhig“, sagte Garrett brüsk und stellte sich instinktiv schützend vor Flame.

  Wie befürchtet, hatten seine Partner es auf sie abgesehen. Sie wollten sie zurück in den Salon entführen, um sich zu amüsieren. Garrett war selbst schuld, schließlich hatte er all diese Leute eingeladen. Er zwang sich zu einem Lächeln. Ihm blieb noch die ganze Nacht mit Flame.

3. KAPITEL

  „Schaust du schon wieder auf die Uhr, Garrett? Das machst du, seit wir vor einer halben Stunde den Liegeplatz angelaufen haben.“

  „Ach, Mutter.“ Garrett lächelte verlegen. „Ich sah die Gäste die Gangway hinuntergehen und habe nur überlegt, wann sie wohl in Manhattan sein würden.“

  Gwen sah sich im Salon um. „Wo steckt Flame eigentlich?“

  „Angeblich will sie sich frisch machen. Aber nachdem sie den ganzen Abend lang von einem Tänzer zum nächsten gereicht wurde, versteckt sie sich vermutlich.“

  „Du hast sie aber auch oft aufgefordert.“

  „Ja, und jedes Mal wenn ich mit ihr tanzte, hat sie sich über ihre wunden Füße beklagt und ihr Geld zurückverlangt. Ich kann sie gut verstehen, mir tun die Füße nämlich auch weh. Bei diesen Anlässen will jede mit dem Gastgeber tanzen.“

  „Nun, ich hoffe, du hast noch Kraft für einen letzten Tanz.“ Gwen deutete auf die fast leere Tanzfläche.

  Garrett wusste, dass sie nur die Gelegenheit suchte, ihn wegen Flame auszuhorchen. „Mutter“, erwiderte er mit erzwungener Höflichkeit, „ich sollte oben auf Deck sein.“

  „Du hast deine Abschiedsrede doch bereits gehalten. Komm schon, du hast heute Abend noch nicht einmal mit mir getanzt.“

  Garrett nahm seine zierliche Mutter in den Arm und bewegte sich mit ihr zu den Klängen eines sanften Jazzsongs über die Tanzfläche.

  „Sie ist reizend, mein Lieber“, bemerkte Gwen schließlich.

  Garrett ließ sich nichts anmerken. „Ja, die ‚Temptation‘ ist ein wunderbares Schiff.“

  „Ich meinte Flame, und das weißt du.“

  „Hm.“

  „Du bist mir doch nicht böse, dass ich dich für die Versteigerung vorgeschlagen habe, oder?“

  „Anfangs schon. Aber als ich sah, wer am meisten bot, nicht mehr.“

  Gwen grinste listig. „Vermutlich hast du geglaubt, ich hätte sie dazu angestiftet.“

  Er wollte seiner Mutter nicht die Befriedigung geben und gestehen, dass genau das seine Befürchtung gewesen war. „Unsinn. Sie übertrifft bei Weitem deine besten Kandidatinnen.“

  Gwen versuchte, nicht beleidigt zu sein. „Das ist wahr.“

  „Normalerweise akzeptierst du keinen Fremden, ohne ihn vorher gründlich unter die Lupe genommen zu haben.“

  „Sei ganz beruhigt, ich habe sie gründlich überprüft. Wir haben einen späten Imbiss am Buffet zu uns genommen und uns noch einmal in Ruhe unterhalten. Ihr Benehmen ist tadellos, ihre Ausdrucksweise bemerkenswert, ihr Wissen über Kunst fundiert.“

  „Gute Zeichen“, stimmte Garrett ihr zu, wirkte jedoch noch skeptisch. „Oder hat sie übermäßig irgendwelchen Genüssen gefrönt?“

  „Keine Sorge, sie hat in Maßen gegessen und getrunken.“ Sie hielt inne, da sie sein Grinsen bemerkte. „Du nimmst mich auf den Arm.“

  „Kann schon sein.“

  Gwen runzelte die Stirn. „Mach dich ruhig lustig. Die Angelegenheit ist jedoch ernst, da Flame offensichtlich keine Schwächen hat.“

  „Ich kenne diese Frau doch erst seit ein paar Stunden. Es ist albern, so zu drängen.“

  „Aber du bist dreißig, Garrett. Wenn du noch eine Familie gründen willst, wird es allmählich Zeit.“

  Er hasste es, wenn sie recht hatte. Natürlich wünschte er sich eine Familie – aber die Frau wollte er sich selbst aussuchen.

  „Das ist noch nicht alles, was mir aufgefallen ist“, fuhr Gwen fort. „Sie kennt alle jüngsten Erfolge am Broadway und einige Schauspieler …“

  „Das interessiert mich nicht!“

  „Irgendeine Bedeutung hat das sicher.“

  „Kennt sie sich denn in der Wall Street aus?“, konterte Garrett.

  Gwen verdrehte die Augen. „Das herauszufinden ist deine Sache.“

  Er vollführte eine letzte Drehung zur ausklingenden Musik. „Es ist alles meine Sache. Ich muss selbst entscheiden, was mir am wichtigsten ist.“

  „Himmel, sogar wenn ich dir zustimme, wirst du wütend.“

  „Ich bin nicht wütend“, wiegelte er ab. „Nur ein wenig gereizt und müde, den Gastgeber zu spielen.“

  „Das ist verständlich. Ich will ja nur, dass du diese Chance nutzt. Und um dir mein Vertrauen zu zeigen, werde ich mit den Gästen gehen.“

  Er wich in gespieltem Erstaunen zurück. „Nein!“

  Sie strahlte. „Und ob. Ich fahre mit den Richtors zurück in die Stadt, um dir deine Privatsphäre zu lassen.“

  Garrett küsste Gwens silbernes Haar. „Danke.“

  „Ich bitte dich lediglich herauszufinden, wer sie wirklich ist.“ Sie zog die schmalen Brauen zusammen. „Das sollte dein oberstes Ziel sein.“

  Die Party war offiziell vorbei. Die Band versammelte sich am Buffet, um zu essen, bevor die Stewards alles abräumten. Die meisten Gäste waren gegangen, nur die Richtors hielten sich noch bei einem letzten Drink im Salon auf. Garrett und seine Mutter gingen zu ihnen. Die Frauen tauschten Höflichkeiten aus, während Garrett und Ronald sich kurz über eine am kommenden Montag bevorstehende geschäftliche Angelegenheit unterhielten.

  Garrett stieg ein vertrauter Duft in die Nase, und als er sich umdrehte, entdeckte er Flame. In ihrem roten Kleid sah sie trotz der späten Stunde noch elegant und bezaubernd aus.

  „Kann ich mich wieder herauswagen?“, fragte sie.

  „Ja“, versicherte Ronald ihr. „Die Zehentreter sind alle gegangen.“

  „Sogar Mutter geht“, verkündete Garrett zufrieden.

  „Sie gehen hoffentlich nicht meinetwegen“, wandte sich Shari an Gwen.

  „In gewisser Hinsicht schon“, gestand Gwen. „Sie haben für meinen Sohn ein so großzügiges Gebot abgegeben, da sollten Sie ihn für den Rest des Abends auch ganz für sich haben.“

  Garrett grinste. „Gut gesagt, Mutter. Je eher du gehst, desto eher werde ich dich vermissen.“

  Gwen presste die Lippen zusammen. „Verdammter Lügner.“

  Das rief Gelächter hervor bei den Anwesenden, die von Garrett buchstäblich die Gangway hinuntergescheucht wurden. Nach einem letzten Winken kehrte er an Deck zurück und stand neben Flame. Er rieb ihr die nackten Arme, da der Wind aufgefrischt hatte.

  „Du frierst.“ Er zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. „Wir sollten hineingehen.“

  Sie hielt sein Handgelenk fest und schaute auf seine Uhr. „Ich kann nicht fassen, dass es schon nach eins ist.“

  Und er konnte nicht fassen, dass all das wirklich geschah. „Sag mir, was du willst“, forderte er sie heiser auf. „Diese Nacht gehört dir.“

  „Zuerst hätte ich gern meine Reisetasche. Weißt du, wo sie ist?“

  „In meiner Kabine. Aber ich kann sie überall hinbringen lassen“, fügte er unsicher hinzu. „Du kannst dir eine Kabine aussuchen.“

  Ein einladendes Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. „Dann würde ich gern zuerst deine sehen.“

  „Gern“, sagte er und bot ihr den Arm.

  „Dies ist also deine Kabine.“ Shari trat ein und blieb stehen, um ihre Slingpumps auszuziehen und am Riemen von ihren Fingern baumeln zu lassen.

  „Genau genommen ist es die Herrschaftssuite“, erwiderte er. „Auf Luxusjachten wie dieser gibt es für alles ausgefallene Bezeichnungen. Dafür hast du mit deinem ungewöhnlichen Namen sicher Verständnis.“ Er ging in das angrenzende Badezimmer. „Komm mit, Flame. Deine Tasche ist hier.“

  Sie folgte ihm. Er stand neben einem Waschtisch aus Marmor und hielt ihre Reisetasche in der Hand. „Stell sie hin“, befahl sie mit sinnlicher Stimme.

  Er war irritiert. „Du wolltest sie doch haben.“

  Ihre grünen Augen leuchteten. „Ich zeige dir, was ich haben will.“

  Garrett drehte sich um und stellte die Tasche wieder auf den Waschtisch. Er war gespannt vor Erwartung. Dieses Spiel wurde immer besser. Ein Schauer der Erregung durchströmte ihn, als sie sich hinter ihn stellte und seine Fliege zu lösen begann. Bisher hatten Frauen bei ihm nie die Initiative ergriffen. Oft hatte er sich gefragt, wie es wohl wäre. Und jetzt geschah genau das. Diese geheimnisvolle, bezaubernde Frau hatte ihn sich ausgesucht und nahm sich nun, was sie wollte.

  Heiß durchpulste es seine Adern. Er packte ihre Haare, suchte ihren Mund und küsste sie ungestüm.

  Atemlos löste sie schließlich ihre Lippen von seinen. „Ich hoffe, du fühlst dich nicht gedrängt.“

  Er grinste frech. „Und wie.“

  „Ich kann aufhören, wenn du willst …“

  Er legte ihre Hand auf seine Hose. „Zu spät.“

  Ermutigt fuhr sie fort, ihn auszuziehen – nach dem Hemd die Schuhe, dann die Socken und die Hose, bis er im Slip vor ihr stand.

  „Und wann ziehst du dich aus?“, fragte er.

  „Jetzt, wenn du möchtest“, antwortete sie und richtete sich auf. Sie griff unter ihre kupferfarbene Mähne, um den Reißverschluss am Rücken des Kleides zu öffnen. Leise raschelnd fiel es auf den Marmorboden. „Zufrieden?“

  Ungläubig blinzelte er. Sie stand vollkommen nackt vor ihm, mit ihren sanft gerundeten Hüften und den vollen, festen Brüsten. Er hatte Mühe, seine Stimme wiederzufinden. „Du hattest … den ganzen Abend … nichts darunter an?“

  Sie hob einen ihrer schlanken Oberschenkel in einer koketten Pose. „Und keiner deiner Freunde ist darauf gekommen, dass sie mit einer Frau tanzen, die keine Unterwäsche trägt.“

  „Einige hätten sicher etwas darum gegeben.“

  „Meinst du?“ Sie lehnte sich zwischen seinen gespreizten Beinen zurück. „Wie dem auch sei, ich war die ganze Zeit dein.“

  Er stöhnte leise, als sie mit ihren langen roten Fingernägeln über seine Oberschenkel fuhr und sie unter den Bund seines Slips schob, um ihn zu liebkosen. Dann streifte sie ihm den Slip langsam ab, während Garrett ein Kondom aus der Schublade des Frisiertisches nahm, das sie ihm geschickt überstreifte.

  Um sich für ihre Aufmerksamkeiten zu revanchieren, versuchte Garrett nun, die Initiative zu übernehmen. Er konnte es kaum erwarten, sie Haut an Haut zu spüren, und drückte Shari an sich.

  Sie schmiegte ihre Wange an seine muskulöse Brust. „Berühre mich“, hauchte sie.

  Mit seinen starken, großen Händen streichelte er ihren Rücken und ihren Po. Sie erschauerte am ganzen Körper. Nie zuvor war sie so erregt gewesen.

  „Gefällt es dir, Liebes?“

  „Hm …“

  Er knabberte an ihrem Ohr. „Möchtest du in den Whirlpool gehen?“

  Natürlich hatte sie den riesigen Whirlpool bemerkt, doch wegen ihres aufwendigen Make-ups wollte sie ihn unbedingt meiden. „Nein, nicht heute Abend.“

  „Ach komm schon, das macht Spaß.“

  Sie schüttelte den Kopf.

  Er hob sie sanft an. „Was ist los mit dir? Hast du Angst, dass du schmilzt?“

  Ja! hätte sie am liebsten geantwortet.

  „Ich muss ständig daran denken, wie toll es wäre, mit dir dort drin zu sein“, erklärte er entschlossen.

  Dann musste sie eben dafür sorgen, dass er an etwas anderes dachte. Und dazu fiel ihr nur eine Möglichkeit ein. Als er sie erneut anhob, klammerte sie sich an seine Schultern, schlang die Beine um seine Hüften und nahm ihn tief in sich auf.

  Überrascht schnappte er nach Luft. „Oh Baby …“

  Mit einem triumphierenden Lächeln warf sie die Haare zurück, während er sie um die Taille packte. Behutsam saugte er an einer hochaufgerichteten Brustspitze. Jeder Gedanke an den Whirlpool war offenbar verschwunden, als er sich nun in einem harten, fordernden Rhythmus zu bewegen begann und das Tempo immer mehr steigerte.

  Rasch erreichten sie einen jähen, intensiven Höhepunkt, was angesichts ihrer seit Stunden mühsam gezügelten Lust kaum verwunderlich war.

  „Möchtest du bestimmt nicht in den Whirlpool springen?“, erkundigte sich Garrett hinterher.

  Wie beharrlich er war! Shari fasste einen raschen Entschluss, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Es dauerte nicht lange, bis Garretts Verlangen von Neuem erwachte.

  Endlich gab er die Idee vom Whirlpool auf und widmete sich ganz ihrem Vergnügen. Diesmal wollte er jedoch, dass sie es bequemer hatten. Er hob Shari auf die Arme und sah ihr in die Augen. „Hast du gegen das Bett etwas einzuwenden?“

  „Einen Moment. Du vergisst etwas.“

  Er runzelte die Stirn. „Und was?“

  „Die hier.“ Sie langte nach unten in die Kommodenschublade und nahm die Schachtel mit den Kondomen heraus.

  „Ach so, die!“

  „Was sollten wir denn sonst noch brauchen?“

  Er atmete auf. „Einen Moment lang dachte ich, du wolltest irgendwelche blumigen Liebesbekundungen hören. Darin bin ich nämlich nicht besonders gut.“

  „Keine Angst“, versicherte sie ihm und schlang ihm die Arme um den Nacken, während er sie zur Koje trug. „Flame findet so etwas völlig überflüssig.“ Im Gegensatz zur dummen, unerfahrenen Shari. Aber da er Shari niemals beachtet hätte, spielte es auch keine Rolle. Flame war in ihrer eleganten und provozierenden Art genau die Frau, die ihn faszinierte.

  Behutsam ließ er sie auf die weißen Laken gleiten und legte sich zu ihr. Die Bettwäsche war weich wie Seide. Offenbar hatten die McNamaras einen hohen Standard, was die Ausstattung ihrer Residenzen betraf.

  Garrett beugte sich über Shari und begann erst an der einen, dann an der anderen harten Brustspitze zu saugen. Dann küsste er ihren Bauch und fuhr mit der Zunge in ihren Bauchnabel. Diese süßen, raffinierten Liebkosungen jagten ihr sinnliche Schauer durch den Körper, bis sie sich vor Lust stöhnend wand.

  Das muss ein Traum sein, dachte sie. Nicht mit dem Mann meiner Träume. Doch wenn es ein Traum war, wollte sie nie wieder aufwachen.

  Als er ihre Beine spreizte und ihre Knie anhob, zitterte sie. Doch er schien es noch immer nicht eilig zu haben und küsste zunächst die Innenseite ihrer Schenkel, bevor er sich zärtlich ihrem intimsten Punkt widmete, den noch kein Mann vor ihm auf diese Weise stimuliert hatte.

  Wenn er je herausfand, wer sie war … Aber er würde es nicht herausfinden. Shari schloss die Augen und verdrängte solche Gedanken. Jetzt zählte allein dieses Liebesspiel, das einmalig bleiben würde.

  Garrett erforschte ausgiebig ihren Körper, küsste, neckte und streichelte sie. Er stellte fest, dass sie zu allem bereit war. Stunden vergingen, in denen sie die verschiedensten Positionen ausprobierten, auf der Suche nach immer neuen Höhen der Lust. Sie konnten nicht genug voneinander bekommen. Für Garrett war die Versuchung groß, Flame nach ihrer wahren Identität zu fragen, darauf zu beharren, dass sie sich ihm offenbarte, damit sie weitere Treffen planen konnten. Doch er spürte, dass eine solche Bitte die Stimmung zerstören würde. Offenbar genoss Flame ihre Geheimnisse, und angesichts des üppigen Preises, den sie für ihn gezahlt hatte, musste er nun einmal ihre Wünsche erfüllen. Sämtliche Wünsche …

  Irgendwann fielen sie völlig erschöpft in dem großen, zerwühlten Bett in tiefen Schlaf. Garretts letzter Gedanke war, dass er sie morgen zur Rede stellen würde, sobald die Zeit abgelaufen war, für die sie ihn ersteigert hatte. Irgendwie würde er sie schon zum Reden bringen.

  Sonnenlicht fiel durch die Bullaugen, als Garrett sich am nächsten Morgen im Bett drehte. Mit geschlossenen Augen ließ er die vergangene Nacht Revue passieren. Offenbar gingen Träume doch in Erfüllung. Er streckte sich und rief nach Flame, in der Hoffnung, dass sie sich in seine Arme schmiegte. Da sie nicht antwortete, tastete er den Platz neben sich ab. Erschrocken stellte er fest, dass er leer war. Flame war fort, und sein Wecker zeigte sieben Uhr achtundvierzig. So lange schlief er gewöhnlich nie!

  Mit raubtierhafter Anmut sprang er aus dem Bett und lief ins Bad. Auch hier keine Spur von Flame. Vielleicht war doch alles nur ein Traum gewesen, wenn auch der beste Traum, den ein Mann sich wünschen konnte.

  Er ging zurück zum Bett und betrachtete die zerknitterten Laken. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht. Es war tatsächlich geschehen. Flame existierte, und sie würde ihm unauslöschlich im Gedächtnis bleiben.

  Er ballte die Fäuste. Wie konnte sie das tun? Erst bot sie eine gewaltige Summe für ihn und teilte das Bett mit ihm, und dann verschwand sie einfach.

  Wütend zog er sich an. Dann drückte er den Knopf der Gegensprechanlage, um mit jemandem von der Besatzung zu reden.

  „Ja, Sir, hier ist Clyde.“

  Garrett grinste; den Ersten Maat mochte er besonders. „Clyde, haben Sie eine Ahnung, was aus der Lady geworden ist, die an Bord war?“

  „Oh, ja. Sie ist vor einiger Zeit mit dem Wagen des Partyservices gefahren. Wahrscheinlich ist sie inzwischen wieder in Manhattan.“

  „Gut, danke.“

  Verdammt! dachte Garrett. Flame war spurlos verschwunden!

  Oder doch nicht? Aus den Augenwinkeln bemerkte er etwas auf dem Teppich. Es funkelte im Sonnenlicht und sah aus wie ein Schlüsselanhänger. Rasch hob er ihn auf und drehte ihn in der Hand. Es handelte sich um eine grüne Plastikscheibe, an der mit einem Metallring ein einzelner Schlüssel befestigt war. Er hatte solche Schlüsselanhänger schon überall in der Stadt gesehen. Sie wurden von verschiedenen Unternehmen zu Werbezwecken verteilt.

  Dieser Schlüsselanhänger trug die Aufschrift „Beanery“. Die Plastikscheibe war abgewetzt und mit pinkfarbenem Nagellack gesprenkelt. Der löste eine Flut angenehmer Erinnerungen aus. Während seiner Highschool-Zeit war das Café an der West Forty-Five und Eigth Street ein beliebter Treffpunkt gewesen. Er hatte es seit Jahren nicht mehr besucht. Was konnte eine Göttin wie Flame mit einem schlichten Café wie dem der Johnsons zu tun haben?

  Er schloss die Hand um die Plastikscheibe und beschloss, den Anhänger als Talisman zu betrachten, der ihn zu Flame führen sollte. Vielleicht hatte sie den Anhänger absichtlich zurückgelassen, als Hinweis auf ihre Identität. Wusste sie, dass er das Café kannte, oder war das bloß ein verrückter Zufall?

  Zum ersten Mal in seinem Leben war Garrett McNamara sicher, die Frau seiner Träume gefunden zu haben – die Frau, die er sogar heiraten könnte.

  Tracy Webster war es nicht gewohnt, dass jemand an einem Sonntag vor acht Uhr morgens an ihre Wohnungstür hämmerte. Wer immer es war, konnte sich auf etwas gefasst machen.

  Ein kurzer Blick durch den Spion hob ihre Laune sofort. Rasch entriegelte sie die Tür und riss sie auf. „Was um alles in der Welt tust du denn hier, Flame?“

  Shari stürmte an ihr vorbei in das kleine Apartment. „Nenn mich nicht so. Es ist lange nach Sonnenaufgang, und das Traum-Rendezvous ist vorbei.“

  Tracy schloss die Tür und musterte ihre Freundin. „Wenn du dich hier ausweinen willst, Shari Johnson, wirst du mir alles bis ins Detail berichten müssen. Fang mit dem Grund an, weswegen du in Greenwich Village bist, wo du doch eine schöne Wohnung direkt über der ‚Beanery‘ hast – die übrigens in ein paar Stunden öffnet, falls du es vergessen hast.“

  „Ich weiß, dass wir heute arbeiten müssen.“ Shari trottete in Tracys Badezimmer, stellte die Dusche an und streifte ihr rotes Kleid ab. „Aber ich muss meinen Schlüssel irgendwo verloren haben. Außerdem wäre ich niemals an meinem tyrannischen Bruder vorbeigekommen, ohne dass er mich mit Fragen und Vorwürfen bombardiert hätte.“ Sie deutete auf ihr geschminktes Gesicht und die roten Haare. „So hätte er mich nicht sehen dürfen.“

  „Ja, dann wäre es mit der Geheimhaltung vorbei.“ Tracy betrachtete ihre Freundin nachdenklich. „Wie war es? Hast du deinen Traum in allen Punkten verwirklicht?“

  Shari trat in die Duschkabine. „Allerdings“, bestätigte sie selbstzufrieden und zog den Duschvorhang zu.

  Tracys Aufschrei hallte von den gekachelten Wänden wider. „Du hast es tatsächlich getan – mit Garrett McNamara!“

  Shari spähte mit einem breiten Grinsen zwischen dem Vorhang hindurch. „Ja.“

  „Und es war …“

  „Genau so, wie ich es mir erhofft habe!“, rief Shari, um das prasselnde Wasser zu übertönen.

  Tracy steckte den Kopf durch den Vorhang. „Hat er dich erkannt? Hat er irgendetwas erraten?“

  Shari schraubte eine Shampooflasche auf. „Er war die ganze Nacht ahnungslos.“

  „Aber gefesselt?“

  „Vollkommen.“

  Sie brachen beide in Gelächter aus.

  „Dann hat er dir also neue Tricks beigebracht?“, wollte Tracy wissen.

  Shari wusch sich gründlich die Haare und das Gesicht. „Das meiste war neu für mich. Die wenigen Männer, mit denen ich Sex hatte, waren auf die Standardprozedur fixiert.“

  „Das ist zum Teil deine eigene Schuld“, belehrte Tracy sie. „Jeder halbwegs rücksichtsvolle Mann musste merken, dass du nicht bereit warst, dich wirklich hinzugeben.“

  „Du hast recht. Ich habe die Männer nie sonderlich ermutigt. Aber anscheinend weiß ich, wie es geht. Garrett ist jedenfalls keines meiner stummen Signale entgangen.“

  „Na ja, als du Magdas Haus verlassen hast, stand dir die Lust förmlich im Gesicht geschrieben.“

  Shari seufzte. „Es war so schwer, ihn wieder zu verlassen. Er schlief noch tief und fest. Wenn ich ihn nur angestupst hätte, hätten wir uns bestimmt noch einmal geliebt.“

  „Heiße Nächte auf einer Luxusjacht …“ Tracy lächelte. „Ich glaube, ich sollte öfter ausgehen.“

  „Vergiss nicht, dass es eine einmalige Nacht war, ein Märchen wie Aschenbrödel, nur ohne das Happy End. Ich wusste von vornherein, dass ein so reicher, mächtiger Mann wie Garrett sich unter normalen Umständen niemals mit einem einfachen Mädchen wie mir einlassen würde.“

  „Höchstwahrscheinlich nicht. Aber wenn er gemerkt hätte, mit wem er sich da …“

  „Das hätte alles nur schlimmer gemacht!“, rief Shari aufgebracht und stellte das Wasser ab. „Das Letzte, was Garrett würde hören wollen, ist, dass er die kleine Schwester seines Schulfreundes verführt hat – die Bohnenstange.“

  Tracy warf ihr ein Handtuch zu. „Heute würde dich niemand mehr für eine Bohnenstange halten.“

  „Du verstehst das nicht.“ Shari trocknete sich ab. „Ich war nicht irgendeine Bohnenstange, sondern die Bohnenstange. Dagegen konnte ich nichts ausrichten. Die ganze Zeit, in der das Basketballteam unser Café als Treffpunkt benutzte, war ich für sie bloß ein Kind. Schließlich sind Dylan und Garrett vier Jahre älter als ich.“

  Tracy zog ihren weißen Bademantel aus, unter dem sie ein rotes Nachthemd trug, und reichte ihn Shari. „Vermutlich hast du recht. Dylan behandelt dich ja heute noch manchmal wie ein Kind, obwohl ihr beide die Besitzer der ‚Beanery‘ seid.“

  Shari schlüpfte in den Bademantel und wickelte sich das Handtuch um den Kopf. „Hast du schon gegessen?“

  „Soll das heißen, du bist hungrig?“

  Shari grinste. „Und wie.“

  „Zufällig mache ich mir gerade French Toast.“

  „Hm, lecker.“

  Tracy wandte sich zum Gehen, blieb jedoch noch einmal im Türrahmen stehen und drohte mit dem Zeigefinger. „Aber stell dich drauf ein, die Geschichte beim Frühstück weiterzuerzählen.“

  Kurze Zeit später betrat Shari die Küche. Tracy schob gerade die gebräunten Toastscheiben auf die Teller. „Diese grünen Kontaktlinsen machen deine Augen wirklich interessanter.“

  Shari ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Ja, schon, aber jetzt bleibe ich für immer bei meiner richtigen Augenfarbe. Nach dem Essen muss ich unbedingt meine Brille suchen. Sie muss irgendwo unten in meiner Reisetasche vergraben sein.“

  Tracy schob die Pfanne wieder in den Backofen und kehrte zum Tisch zurück.

  „Dann schieß mal los.“

  „Womit?“, fragte Shari unschuldig.

  „Mit weiteren Details.“

  Shari berichtete verträumt von der Versteigerung und der Verführung. Tracy bestrich ihren Toast mit Sirup und lauschte zufrieden. „Warte, bis Magda erfährt, wie gut ihre Verkleidung funktioniert hat“, sagte sie schließlich. „Der Gang, die Art zu sprechen, das Make-up.“

  „Magda schläft sonntags gern lange. Aber gegen Mittag wird sie mit dem übrigen Schauspielervolk vom Broadway sicher auftauchen.“

  „Es hat so viel Spaß gemacht, wie wir drei uns ausgedacht haben, dich in eine Femme fatale zu verwandeln. Und du hattest Erfolg damit!“

  „Ab heute vergessen wir die Sache aber. Ich habe dieses Spiel nur veranstaltet, um mit Garrett eine verbotene Fantasie auszuleben. Das habe ich geschafft, und jetzt ist es vorbei.“

  „Du musst eiserne Nerven haben.“

  „Die setze ich lieber heute bei Dylan ein. Warte nur, bis er herausgefunden hat, dass ich meinen Apartmentschlüssel mit einem Schlüsselanhänger der ‚Beanery‘ verloren habe. Das ist selbst für den blödesten Einbrecher die reinste Einladung. Hinzu kommt noch das viele Geld, das ich bei der Versteigerung ausgegeben habe. Es wurde einfach immer wilder geboten, Tracy. Ich habe dreißigtausend aus der Erbschaft von Tante Lucille verprasst.“

  „So viel?“, rief Tracy.

  „Tante Lucille hätte sicher gut gefunden, was ich mir da ersteigert habe, aber Dylan würde einen Anfall bekommen.“

  „Zweifellos. Das Geld war für die Renovierung des Cafés gedacht. Er erwartet, dass du davon einen teuren Innenarchitekten bezahlst. Was willst du jetzt machen?“

  Shari kuschelte sich tiefer in ihren Bademantel. „Vielleicht einen Schnellkurs belegen, um die Renovierung selbst durchzuführen?“

4. KAPITEL

  Dylan Johnson stürmte Punkt zehn in die „Beanery“ und schloss die Glastür zur West Forty-Fifth Street auf. „Sie kommt zu spät, und das an einem Sonntag!“

  Tracy lachte. „Beruhige dich. Shari ist mit mir zusammen durch den Hintereingang gekommen. Sie musste nur noch mal rasch in ihre Wohnung, um sich umzuziehen.“

  Dylans Miene wurde noch finsterer. „Wo war sie letzte Nacht überhaupt?“

  Tracy grinste und erklärte, was sie sich während der U-Bahn-Fahrt zurechtgelegt hatten. „Sie hatte ein Rendezvous.“

  „Die ganze Nacht? Meine unschuldige kleine Schwester?“ Er dachte einen Moment über die Tragweite dieser unerfreulichen Neuigkeit nach. „Ich brech’ dem Kerl sämtliche Knochen.“

  „Es wurde nur ein bisschen später, das ist alles“, beruhigte Tracy ihn wie besprochen. „Sie waren in irgendeinem Nachtclub in Greenwich Village. Shari wollte gerade nach Hause, als sie feststellte, dass sie ihren Schlüssel verlegt hatte. Und da ich in der Nähe wohne, hat sie in meinem Gästezimmer übernachtet.“

  „Wieso ist sie nicht zu mir gekommen?“, bohrte Dylan. „Ich wohne gleich auf der anderen Seite des Gangs und habe Schlüssel für jede Tür in diesem Gebäude.“

  „Ich wollte dich nicht stören.“

  Beim Klang von Sharis Stimme wirbelte Dylan herum. „Na endlich“, knurrte er. „Sei gewarnt, Tracy hat mir alles wegen letzter Nacht erzählt.“

  Das bezweifelte Shari und grinste, während Dylan sie musterte. Sie hatte sich wieder in die brave kleine Schwester verwandelt, die ihr Bruder sich wünschte.

  In ihrem Innern jedoch erwachte unerwartetes Bedauern. Zu sehr hatte sie es genossen, die unwiderstehliche, wilde Flame zu sein. Verschwunden waren die provozierend roten Haare, das Make-up und die grünen Kontaktlinsen. Selbst ihre Rundungen waren verborgen, denn ihr weites grünes T-Shirt und die Jeans ließen nichts von ihnen erahnen.

  Sie war wieder so, wie Dylan sie haben wollte: nett, unauffällig. Seit ihre Eltern sich vor zwei Jahren in Miami zur Ruhe gesetzt hatten, betrachtete Dylan sich als ihr Beschützer und Aufpasser. Und da Shari viel zu sehr damit beschäftigt war, das Café in einen angesagten Treffpunkt für junge Singles zu verwandeln, hatte sie gar keine Zeit gehabt, Dummheiten zu machen. Bis letzte Nacht. Das hatte sie für all die Arbeit und Mühen der letzten Monate entschädigt.

  „Haben wir nicht abgemacht, samstagabends auf Rendezvous zu verzichten?“

  „Dylan, du stellst zu viele Regeln auf. Mom und Dad haben dieses Café jahrzehntelang ohne solche Regeln geführt.“

  „Das mag bei ihnen ja auch funktioniert haben“, verteidigte er sich. „Aber wir wollten mehr, als einen Sandwich-Imbiss führen.“

  „Sie haben auch hart gearbeitet und hatten trotzdem Zeit, ab und zu mal ins Kino zu gehen.“

  „Am Wochenende ist nun einmal viel los wegen unseres ‚Club Wed‘.“

  Shari seufzte frustriert. Dylan war ständig von seinem unternehmerischen Ehrgeiz getrieben, sodass sie es manchmal bereute, mit ihm diesen anstrengenden Partnervermittlungsservice aufgezogen zu haben.

  Der „Club Wed“ war eine Idee, die vor ein paar Jahren bei einer Diskussion darüber entstanden war, wie man das Café neu gestalten könnte. Die „Beanery“ war lange Zeit erfolgreich von den Johnsons geführt worden. Umso trauriger war es, dass die Gewinne zurückgingen. Die ursprüngliche Kundschaft verschwand allmählich, und immer häufiger kamen neue Leute, die etwas zum Mitnehmen wünschten oder so schnell kamen und gingen, dass man sich kaum ein Gesicht merken konnte.

  Der Ausstieg ihrer Eltern schien für Shari und Dylan die beste Gelegenheit, dem Geschäft neues Leben einzuhauchen. Sie stellten die Speisekarte um und boten nun trendy Kaffeesorten, kalorienarme Sandwiches und fertige Snacks zum Mitnehmen an.

  Das lockte viele junge Berufstätige und Künstler an, die auf der Suche nach gesundem Essen waren. Ermutigt von diesem Erfolg, setzten sie ihre Ziele höher und planten die komplette Renovierung des Cafés. Außerdem dachten sie sich etwas aus, um das Eis zwischen den Gästen zu brechen und sie zum längeren Bleiben zu animieren.

  „Shari, dieser Ausdruck wird noch auf deinem Gesicht festwachsen“, bemerkte Dylan.

  „Spielt es eine Rolle, wie ich aussehe, wenn ich sowieso kein Privatleben habe?“

  Dylan war überrascht, da Shari sich sonst nie über die Arbeit beklagte. „Wieso hast du es denn so eilig? Du bist doch noch so jung.“

  „Fast sechsundzwanzig. Aber du wirst dieses Argument noch anbringen, wenn ich fünfundneunzig bin.“

  „Das ist doch albern“, murmelte er.

  Shari tippte ihrem Bruder auf den Bizeps. „Nur weil du kein Interesse an einer romantischen Beziehung hast, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht …“

  Dylan sah erschrocken zum Eingang. „Sei still. Was sollen unsere Gäste denken, wenn sich die Initiatoren des ‚Club Wed‘ über die Liebe streiten?“

  „Jemand mit einem Magister in Literaturwissenschaft sollte in diesen Dingen sensibler sein“, warf Shari ihm vor.

  „Ich bin sensibel“, verteidigte er sich, wofür er von Tracy ein Lachen erntete. „Du weißt, dass ich vor allem deshalb Literaturwissenschaft studiert habe, damit ich mich mit unseren Gästen über interessante Themen unterhalten kann. Wenn wir erfolgreich sein wollen, muss sich alles, was wir tun, um unser Café drehen.“

  In diesem Punkt hatte Shari ihm nie zugestimmt. Sie jedenfalls hatte ihren Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht, um eines Tages die Welt außerhalb des Cafés kennenlernen zu können. Dieser Unterschied forderte Toleranz zwischen den Geschwistern. Doch seit sie Garrett verlassen hatte, besaß sie nicht mehr viel Geduld.

  „Versuch mich doch zu verstehen“, bat sie. „Wenn wir weiter ständig nur arbeiten, werden wir nie unser persönliches Glück finden.“

  „Ich habe in den letzten Wochen eine gewisse Unruhe an dir bemerkt, aber ich dachte, das ist vielleicht auf den Frühling zurückzuführen.“

  „Oh Dylan, trotz deiner Bildung hast du kein Interesse, deinen Horizont zu erweitern. Nur weil Allison dir nach der Highschool nicht ihr Herz geschenkt hat …“

  „Vergiss Allison. Du weißt es besser.“

  „Aber genau das hält dich davon ab, wieder jemanden zu finden. Seitdem hat dich kein Mädchen mehr wirklich interessiert. Wieso probierst du es nicht einmal selbst mit unserem Partnerschaftsservice?“, schlug Shari vor. „Betrachte es einfach als Publicity-Gag.“ Sie wandte sich an Tracy. „Wir alle probieren es. Um den Mitgliedern etwas zu bieten.“

  „Ach, nein, lieber nicht. Wenn wir selbst mitmachen, lenkt uns das nur ab, und wir binden Gäste an uns, die anderswo die wahre Liebe finden könnten.“

  Shari hob trotzig das Kinn. „Jeder verdient ein bisschen wahre Liebe. Sogar ich.“

  „Die wirst du auch eines Tages bekommen“, versicherte Dylan ihr. „Bis dahin jedoch solltest du unsere Gäste nicht belästigen, indem du dich mit ihnen verabredest.“

  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich kann tun, was ich will.“

  Dylan musterte sie misstrauisch. „Ist der Kerl, mit dem du gestern Abend unterwegs warst, etwa im ‚Club Wed‘? Hast du ihn dadurch kennengelernt?“

  „Nein, natürlich nicht.“

  Dylan war noch nicht beruhigt. „Könnte es was Ernstes werden zwischen dir und ihm?“

  Die Erinnerung an Garrett und die Aussichtslosigkeit ihrer Liebe war ernüchternd. „Nein, er taugt absolut nicht zum Heiraten.“

  Dylan konnte seine Erleichterung nicht verbergen. „Na so was. Dann wünsche ich dir beim nächsten Mal mehr Glück.“

  „Ja, klar.“

  Er tippte ihr auf die Nase. „Denk an meinen Rat, und kümmere dich in erster Linie um deine Arbeit. Mit den vierzigtausend, die jeder von Tante Lucille geerbt hat, haben wir die Chance, diesen Laden zu einem richtig schicken Treffpunkt zu machen. Darauf sollten wir uns mit aller Kraft konzentrieren.“

  Um sich keine weiteren Predigten anhören zu müssen, wandte Shari sich ab und schüttelte ein paar Kissen auf dem zerschlissenen Samtsofa in einer der hinteren Ecken des Cafés auf. In den nächsten Stunden hielt die Arbeit alle Mitarbeiter in Atem. Shari bediente mit einer Studentin an den Tischen, während Tracy und Dylan hinterm Tresen arbeiteten.

  Shari war erfreut, ihre gute Fee, Magda DuCharme, gegen Mittag hereinschweben zu sehen. Sie trug eine weite Hose, eine weite violette Bluse und war mit hauptsächlich auf der Straße gekauftem Goldschmuck behangen.

  Magda war allen, die sie kannten, ein Rätsel, majestätisch und doch unkonventionell, alt und gleichzeitig alterslos. In der Blüte ihrer Jahre ein Starlet, heute Broadway-Schauspielerin, verstand sie etwas von der Schauspielkunst und hatte Shari bei ihrer Verwandlung zu Flame geholfen.

  Sie führte Magda an einen der wenigen freien Tische im hinteren Teil des Cafés, der schwer einzusehen war. Der Platz war meistens frei, weil die Singles von hier aus den Eingang nicht im Blick hatten. Trotz Dylans Protestes nahm Shari ihre Mittagspause und trug ein Tablett mit zwei Tassen Cappuccino und zwei Truthahnsandwiches an den Tisch.

  Magda brauchte sie nur genauer anzusehen, um Bescheid zu wissen. Begeistert beugte sie sich über den Tisch und tätschelte die Wangen ihres Schützlings. „Ich bin ja so stolz auf dich, Shari. Nicht jeder kann eine so anspruchsvolle Rolle spielen. Aber du, mit deiner Leidenschaft und deiner Begierde …“

  „Mags, bitte!“ Shari warf einen besorgten Blick zum Tresen, wo Dylan damit beschäftigt war, Kirschsodas zu mixen.

  Magda tätschelte ihre Wange noch einmal und lehnte sich wieder zurück. „Mach dir wegen deines Bruders keine Sorgen. Er hört nur die Münzen klimpern. Wir haben uns wochenlang auf die Versteigerung vorbereitet, und er hat nicht das Geringste bemerkt.“

  „Das stimmt.“ Shari nippte an ihrem Cappuccino.

  Magda biss hungrig in ihr Sandwich und sprach zwischen den Bissen. „Jetzt erzähl mir alles von Anfang bis Ende.“

  Shari berichtete ihr leise von der Jacht und den Abendkleidern, Dinge, von denen sie wusste, dass die Schauspielerin sie am liebsten hörte.

  Magda schloss ihre geschminkten Augen und stellte sich jedes Detail vor. Dann sah sie Shari wieder an. „Das klingt wundervoll. War er ein guter Liebhaber?“

  Shari errötete und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. „Und wie.“

  „Dann hat sich der Aufwand gelohnt“, jubelte Magda. „Guter Sex ist selten.“

  Tracy, die sich in der Nähe aufhielt, drückte ihren Bestellblock an die Brust. „Wie wahr.“

  Dylan schlug auf die Klingel am Bestelltresen. „Hier steht Essen, Tracy! Worauf wartest du, Mädchen?“

  „Auf guten Sex“, murmelte sie und verschwand.

  Magda strahlte. „Deine beste Freundin ist neidisch. Was für ein tolles Kompliment für eine ausgezeichnete Vorstellung.“

  „Das habe ich deiner Anleitung zu verdanken“, meinte Shari.

  „Ach, ich habe lange nicht mehr so viel Spaß gehabt“, versicherte Magda ihr fröhlich. „Ich könnte mich glatt zu einer Fortsetzung überreden lassen.“

  „Oh nein. Für dieses Stück ist der Vorhang bereits gefallen.“

  Magda schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. „Nein, Mädchen. In Sachen Liebe kenne ich dich besser als du dich selbst. Ich kann deutlich sehen, wie sehr du dich noch immer nach ihm verzehrst.“

  Die „Beanery“ an diesem Nachmittag zu betreten war für Garrett wie ein Eintauchen in die Vergangenheit. So vieles war noch wie früher: der U-förmige Tresen, auf den man direkt zuging, die gläsernen Vitrine und die Registrierkasse, hinter der die verschiedenen Kaffeeautomaten standen.

  Zur Linken befanden sich die vertrauten Nischen aus Stahltischen mit kürbisfarbener Kunststoffoberfläche und den mit schwarzem Vinyl gepolsterten Sitzen. Zur Rechten war ein Mischmasch verschiedener Sessel und Holzstühle, das eine freundliche Atmosphäre für ein erwachsenes Publikum schuf. Während seiner Highschool-Zeit war das Café eher auf junge Leute ausgerichtet gewesen, mit Flipper- und Kaugummiautomaten.

  Garrett fiel eine große holzgerahmte Pinnwand voller pastellfarbener Karteikarten auf. Sie hing über einem dazu passenden breiten Regalbrett, auf dem sich Umschläge und Papier befanden, ebenso eine Holzkiste mit einem Schlitz. Ein darüber hängendes Schild wies diese Ecke als „Club Wed“ aus.

  Die größte Überraschung waren jedoch die Gäste. Früher war dies ein Familiencafé und Treffpunkt für Teenager gewesen; heute verkehrten hier Yuppies und schicke Künstlertypen.

  Er wandte sich wieder dem Tresen zu und entdeckte eine hübsche junge Frau, die ihn neugierig betrachtete. Sie war auf schlichte Art hübsch und hatte lange schwarze Haare und ein rundes Gesicht mit Wangengrübchen. Sie trug Jeans und ein grünes T-Shirt. Aber sie war nicht Flame, und das war nun einmal alles, woran er heute denken konnte. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht waren ihm unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Wenn es sein musste, würde er jeden Stein in Manhattan umdrehen, um Flame zu finden.

  „Hallo, ich bin Tracy“, begrüßte die junge Frau ihn. „Kann ich Ihnen helfen?“

  Garrett ging auf sie zu, die Hände in den Taschen seiner Kaschmirhose. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Tracy. Ich suche Dylan. Er ist doch hier, oder?“

  In diesem Moment kam Dylan mit einem Geschirrkorb voller frisch gespülter Tassen aus der Küche. „He, Mann! Wer hat einen Abtrünnigen wie dich denn hier reingelassen?“ Er stellte den Korb auf den Arbeitstresen und kam um die Glasvitrine herum.

  „Ich wette, das war deine schnellste Bewegung seit dem Basketballturnier gegen die Washington High.“

  Die Männer umarmten sich und lachten.

  „Ob du es glaubst oder nicht“, meinte Dylan schließlich, „mir gehört dieser Laden inzwischen.“

  Garrett war beeindruckt. „Ehrlich? Dann haben sich deine Eltern tatsächlich zur Ruhe gesetzt?“

  „Ja, Mom und Dad sind vor zwei Jahren in den sonnigen Süden gezogen.“ Dylan drehte sich zu Tracy um. „He, gib uns mal zwei Mountain Dews.“

  „Jawohl, mein Gebieter.“ Tracy schlug die Hacken zusammen und nahm zwei Dosen Limonade aus der Vitrine.

  „Der Kerl hier war mein bester Freund während meiner Schulzeit“, erklärte Dylan ihr stolz.

  „Das habe ich mir schon gedacht“, erwiderte Tracy unbeeindruckt.

  „Er war der Star unserer Basketballmannschaft.“

  Garrett errötete geschmeichelt. „Ohne die Deckung von Leuten wie dir hätte ich die vielen Punkte nicht machen können.“

  „Seit unserer letzten Begegnung beim Jubiläumstreffen der Highschool habe ich die Veränderungen im Café vorgenommen, von denen ich dir damals erzählt habe“, berichtete Dylan. „Erinnerst du dich an meine alte Tante Lucille, die immer diese riesigen Kekse gebacken hat? Sie ist vor einigen Monaten gestorben und hat mir und Shari ein bisschen Geld hinterlassen. Wir haben davon nur das Beste gekauft, angefangen bei den modernsten Kaffeemaschinen, einem größeren Kühlschrank und einem Geschirrschrank.“

  „Sie kennen Shari also?“, fragte Tracy überrascht.

  „Oh ja“, bestätigte Garrett, und seine Stimme bekam einen zärtlichen Unterton. „Sie lief mir dauernd über den Weg.“

  Dylan kam auf sein Thema zurück. „Die richtigen Umbauarbeiten sollen im Sommer losgehen. Wir lassen die Rohre und die elektrischen Leitungen neu verlegen. Außerdem wird das Mobiliar teilweise ersetzt. Die Gäste heute sind viel anspruchsvoller als früher, und wir wollen auf der Höhe der Zeit bleiben, um bessere Gewinne zu machen. Natürlich nicht in deiner Größenordnung.“

  „Klingt gut.“ Erneut ließ Garrett den Blick durch das Café schweifen und spürte die alte gesellschaftliche Barriere. Dabei wollte er sich nicht von Dylan abheben, so wenig, wie er es damals gewollt hatte. Und dennoch entsprach er nach wie vor dem Klischee eines Reichen, obwohl er bewusst schlicht gekleidet war, mit einer grauen Hose und einem hellblauen Poloshirt. Doch es blieben all die kleinen Details, die typisch für Garrett waren: der teure Haarschnitt, die handgearbeiteten Schuhe, die brillantenbesetzte Uhr. Dylans Erscheinung wirkte dagegen immer noch eher nachlässig, von seiner Frisur bis zu den verwaschenen Jeans und dem grünen T-Shirt, das er ebenso wie die Angestellten trug. „Ich hätte auf deine Einladung zurückkommen und gleich nach dem Ehemaligentreffen vorbeischauen sollen.“

  Dylan klopfte ihm auf den Rücken. „Tja, jetzt ist schon wieder eine ganze Weile vergangen.“

  Fast hätte Garrett erwidert, dass Dylan sich ja auch hätte melden können. Aber er wusste, dass das niemand von seinen alten Freunden tat, weil alle glaubten, er sei unerreichbar. „Na ja, das Leben war hektisch.“

  „Was soll’s. Es ist immer gut, von den alten Zeiten zu sprechen, egal wie viel Jahre vergangen sind.“

  Garrett holte den Schlüssel mit dem Werbeanhänger aus der Hosentasche. „Dylan, ich bin gekommen, weil mir ein paar Teile zu einem Puzzle fehlen. Ich möchte unbedingt den Besitzer dieses Schlüssels finden. Kannst du mir dabei helfen?“

  Dylan lachte amüsiert. „Wir verteilen diese Schlüsselanhänger ständig.“ Er streckte die Hand danach aus, doch Garrett schloss die Finger darum.

  Tracy stieß einen kleinen Schrei aus. „Haben Sie den etwa auf der Straße gefunden?“

  „Nicht direkt …“

  Plötzlich begriff Tracy, um wen es sich bei diesem Gast handeln musste. Sie bot ihm die Hand über einen Stapel Servietten hinweg. „Ich bin Tracy.“

  „Das sagten Sie bereits“, erwiderte Garrett höflich.

  „Und wer sind Sie?“, erkundigte sie sich mit unverhohlener Neugier.

  Dylan schnaubte verärgert. „Halt dich zurück, Mädchen.“

  „Ich bin Garrett McNamara.“ Er schüttelte ihre Hand, die sich seltsam schlaff anfühlte. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

  Tracy nickte benommen. „Ja, alles bestens.“

  „Was hat es mit dem Schlüsselanhänger denn auf sich?“, fragte Dylan.

  „Ich habe die Nacht mit der bezauberndsten Frau verbracht, die man sich vorstellen kann“, gestand Garrett. „Und dies ist der einzige Hinweis auf ihre Identität, den sie mir hinterlassen hat.“

  Tracy warf einen verstohlenen Blick in den hinteren Teil des Cafés, wo Magda und Shari gerade mit ihren Sandwiches fertig waren. „Und was wollen Sie von ihr?“, wandte sie sich eilig wieder an Garrett. „Wenn Sie die Frage erlauben.“

  „Tut er nicht“, wies Dylan sie zurecht. „Erklär mir die Geschichte“, bat er seinen Freund. „Wie kommt es, dass du eine Nacht mit einer solchen Frau verbracht hast, ohne zu wissen, wer sie ist?“

  Garrett errötete und mied Tracys aufmerksamen Blick. „Es war so eine Art Spiel für Erwachsene … Ich wurde letzte Nacht im Waldorf-Astoria versteigert.“

  „Richtig!“, unterbrach Dylan ihn. „Ich habe dich in dem Begleitprospekt gesehen. Wir haben unsere Gäste ermutigt mitzumachen. Natürlich nur die Wohlhabenderen.“

  „Diese Frau bot jedenfalls am meisten.“ Garretts Augen leuchteten. „Sie bestand die ganze Nacht darauf, mir ihre wahre Identität zu verheimlichen.“

  Dylan wackelte mit seinen blonden Brauen. „Das klingt wirklich aufregend.“

  „Das war es auch. Aber ich würde sie schrecklich gern näher kennenlernen.“

  „Merkwürdig, dass jemand wie du sie einfach entwischen lässt.“

  „Ich habe noch geschlafen, als sie verschwand.“

  Dylan lachte schallend. „Selbst schuld!“

  „Sei still“, zischte Garrett. „Sonst weiß es gleich die halbe Stadt.“

  „Schon gut, entschuldige.“ Dylan atmete tief durch. „Aber ich bin ehrlich überrascht über diese Geschichte.“

  „Vielleicht, weil du selbst kein Liebesleben hast“, bemerkte Tracy hinterhältig.

  Dylan ignorierte sie und raunte Garrett zu: „Wie war es denn? Ich meine, so ersteigert zu werden?“

  „Es gefiel mir unerwartet gut“, gestand Garrett freimütig.

  „Und wie viel, Mann? Wie viel hast du gekostet?“

  Garrett rieb sich den Nacken. „Spielt das eine Rolle?“

  „Ach komm schon, spuck’s aus.“

  „Dreißigtausend.“

  „Was?!“ Dylan packte begeistert seinen Arm. „Das ist zu unglaublich, um es nicht weiterzuerzählen.“

  „Wem willst du es erzählen?“

  „Nur meiner kleinen Schwester. Sie sitzt dort drüben am Tisch und faulenzt. Geh und hol sie, Tracy.“

  „Aber … aber …“, stammelte Tracy.

  „Geh schon“, drängte Dylan. „Sag ihr, ich hätte eine große Überraschung für sie.“

5. KAPITEL

  „Es ist mir egal, ob Dylan mich sprechen will.“ Shari schnaubte verärgert und schaute zu Tracy hoch. „Meine Mittagspause dauert noch genau sieben Minuten.“

  Tracy beugte sich tief über den Tisch. „Dein schöner Plan ist geplatzt!“

  Magda trank ihren Kaffee aus. „Vielleicht solltest du dich setzen, Mädchen, bevor du völlig abhebst.“

  „He, Shari!“, rief Dylan und übertönte Tracys Protest.

  „Behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, Shari.“ Mit diesen Worten drehte Tracy sich um und verschwand.

  Garrett trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als Dylan seine Schwester ein zweites Mal rief. Er hatte gehofft, Hilfe zu bekommen, ohne dass jeder von seinem Abenteuer erfuhr. Aber Shari war ja nicht irgendwer. Garrett erinnerte sich an sie als kleine magere Göre, das Maskottchen des Basketballteams. Und vielleicht kannte sie Flame sogar?

  Er entdeckte Shari, die mit Tracy und einer älteren Frau zwischen den Tischen hindurch auf ihn zukam. Sie war jetzt die erwachsene Version des frechen blonden Mädchens, an das er sich so gut erinnerte. Die Zöpfe waren verschwunden, doch hatte sie nach wie vor etwas von einer kleinen Schwester an sich. Sie war ungeschminkt bis auf eine Spur Lippenstift, schlank, und sie trug weite Jeans und ein großes grünes T-Shirt. Genau so hatte er sich Shari heute vorgestellt.

  „Wie?“ Sie blieb abrupt stehen, und ihre blauen Augen weiteten sich hinter den Brillengläsern. „Du, Garrett? Du bist die Überraschung?“

  „Nicht zu glauben, was, Schwesterherz?“, schwärmte Dylan. „Ich wette, du hast nicht im Traum damit gerechnet, den erfolgreichen Finanzexperten Garrett McNamara hier in unserem bescheidenen Café zu sehen.“

  „Du errätst nicht, weshalb er gekommen ist“, murmelte Tracy und stieß ihre Freundin an.

  „Garrett hat gestern Abend an einer Junggesellenversteigerung teilgenommen“, fuhr Dylan fort. „Er wurde für dreißigtausend Dollar ersteigert! Kannst du dir das vorstellen?“

  „Wow.“

  „Ja, die Reichen in dieser Stadt verstehen es wirklich zu leben. Wie auch immer, die Frau, die ihn ersteigerte, spielte die Geheimnisvolle. Es ist ihm jedoch gelungen, ihre Spur bis zu uns zu verfolgen.“

  Shari erbleichte. „Wie?“

  „Mit einem Schlüsselanhänger der ‚Beanery‘. Den hat die Frau bei ihm zurückgelassen.“

  „Na so was.“ Dort war ihr Apartmentschlüssel also geblieben.

  Magda kam näher, und ihre Miene verriet deutlich ihre Neugier. Sie musterte den Besucher aufmerksam. „Sie sind der Garrett McNamara?“

  „Ich bin der einzige dieses Namens, den ich kenne“, antwortete er.

  „Mögen Sie Fortsetzungen, Mr McNamara?“

  Garrett runzelte verblüfft die Stirn. „Ich verstehe nicht ganz.“

  Shari warf Magda einen warnenden Blick zu. „Du musst Magda entschuldigen, Garrett. Sie ist eine besessene Theaterschauspielerin und stellt gern komische Fragen, um exzentrisch zu wirken.“

  Magda lachte laut. „Ob etwas komisch ist oder nicht, liegt ganz im Auge des Betrachters.“

  „Ich wollte gerade erklären“, mischte Dylan sich wieder ein, „dass die Frau, die Garrett den Kopf verdreht hat, wahrscheinlich Mitglied im ‚Club Wed‘ ist.“

  „Wie kommst du darauf?“, wollte Tracy wissen.

  „Weil fast alle Singles, die bei unserer Partnervermittlung mitmachen, unsere Schlüsselanhänger für ihre Apartmentschlüssel benutzen. An diesem Anhänger befindet sich nur ein Schlüssel, und der sieht sehr nach einem aus, der in diesem Gebäude benutzt wird – ebenso wie in vielen anderen Wohnungen und Läden in diesem Häuserblock, um ehrlich zu sein.“ Dylan bemerkte, dass Shari und Garrett sich wie in Trance anstarrten. „Ist irgendwas, Garrett? Hat Shari Salat zwischen den Zähnen?“

  Shari schnappte empört nach Luft. „Dylan Johnson!“

  „Ich habe mir gerade überlegt“, wandte sich Garrett an Shari und tippte mit dem Zeigefinger an seine Lippen, „dass du mich an irgendetwas erinnerst, Shari.“

  „Grundgütiger“, murmelte Tracy.

  Shari errötete. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er jemals ihre wahre Identität durchschauen würde. Zwischen ihnen beiden lagen Welten. Und dennoch stand er nur wenige Stunden nach ihrem Abenteuer wegen eines simplen Schlüsselanhängers vor ihr …

  „Ich komme nicht drauf“, sagte er.

  „Was ist es?“

  „Ein bestimmter Spitzname, glaube ich.“

  Shari hob protestierend die Hände. „Vielleicht ist es keine gute Idee, diese alten Geschichten aufzuwärmen, Garrett.“

  „Dann sag du es mir freiwillig?“

  „Lieber nicht.“

  Er schnippte triumphierend mit den Fingern. „Ich hab’s!“

  Shari zuckte zusammen und lehnte sich an die Vitrine. „Ich wünschte, du würdest nichts sagen.“

  Er beugte sich mit einem fröhlichen Funkeln in den Augen näher. „Bohnenstange ist doch so ein schöner Name.“

  „Bohnenstange!“, kreischte sie so entsetzt, dass Garrett erschrocken zurückwich.

  „Ja, es lag mir schon die ganze Zeit auf der Zunge.“ Er strahlte. „Bestimmt gibt es ein paar Unverbesserliche, die dich noch heute so nennen.“

  „Nicht einen Einzigen.“ Sie stand kerzengerade und stolz vor ihm, was sie ein wenig größer wirken ließ als ihre eins fünfundsechzig.

  „Tut mir leid, ich wollte dir damit nicht zu nahe treten.“

  Genau das ist ja das Problem, dachte Shari enttäuscht. Garrett würde niemals in den Sinn kommen, Shari Johnson zu nahe zu treten, wo er doch Flame haben konnte.

  Trotzdem war da ein Leuchten in seinen Augen, als hätte er etwas Faszinierendes an ihr entdeckt und wüsste es nur noch nicht einzuordnen. Diese plötzliche Wendung des Schicksals war unfair. Shari hatte sich auf diese Nacht eingelassen in der Gewissheit, dass es eine einmalige Sache sein würde. Wie sie sich verhalten sollte, wenn ihr großer Schwarm plötzlich bei ihrer Arbeit auftauchte und ihr schmerzhaft klarmachte, dass sie Flame nicht das Wasser reichen konnte, daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet.

  „Bohnenstange“, wiederholte Dylan grinsend. „Diesen Spitznamen sollte man glatt wiederbeleben.“

  „Wage es nicht“, warnte Shari ihren Bruder.

  Garrett lächelte unsicher. „Ich suche Hilfe“, verriet er verlegen.

  „Ja, ja“, ereiferte Dylan sich. „Wir könnten dich mit Flame zusammenbringen. Es dauert vielleicht eine Weile, aber das Clubsystem wird die Lösung sein.“

  „Was genau ist der ‚Club Wed‘?“ wollte Garrett wissen. „Ich habe das Schild gesehen.“

  „Erinnerst du dich noch an die Masche, mit der wir in der Schule Verabredungen für Veranstaltungen organisiert haben?“

  „Klar, das hat dir zwei Sommer lang zur Teilnahme am Basketballcamp verholfen.“

  „,Club Wed‘ ist sozusagen die Erwachsenenversion.“ Dylan hielt inne, da draußen ein Bäckerwagen vorfuhr. „Ich habe dem Kerl schon hundertmal gesagt, er soll hinten halten“, beschwerte er sich und eilte zur Tür. „Shari wird dir erklären, wie es funktioniert“, rief er Garrett über die Schulter zu. „Ich bin gleich wieder da.“

  Garrett zögerte. „Macht es dir etwas aus, Shari?“

  „Nein.“ Mit einem gezwungenen Lächeln führte sie ihn in den Teil des Cafés, der den Partnersuchenden vorbehalten war. Sie standen mit einigen anderen Gästen vor der Pinnwand. Garrett war ein wenig nervös, aber nicht nur wegen der Suche. Shari hatte ihm immer viel bedeutet, und er wollte sie keinesfalls verärgern. „He, tut mir leid wegen des Spitznamens.“

  „Ist schon in Ordnung.“

  „Es kam mir nur so in den Sinn.“

  Shari konnte ihre Wut nicht länger verbergen. „Wenn ich mich recht erinnere, warst du damals der Einzige, der mich nie damit aufgezogen hat.“

  Er hatte wenigstens so viel Anstand, verlegen dreinzuschauen. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

  „Fein. Und jetzt zum ‚Club Wed‘ …“ Shari wickelte sich eine Strähne ihres blonden Haars um den Finger, ehe sie sich das Haar schwungvoll zurückstrich.

  Diese Bewegung weckte etwas in Garretts Unterbewusstsein. Er hatte diese Geste ein paarmal bei Flame beobachtet, als sie sich nackt und anmutig durch seine Kabine bewegt hatte. Wahrscheinlich wickelten Frauen oft auf diese Weise ihre Haare um den Finger. Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf Sharis Stimme, die plötzlich sehr förmlich klang.

  „Man kann den Club am besten als Vermittlungsagentur für alleinstehende Menschen aus Manhattan beschreiben, die einen Partner fürs Leben finden wollen. Er dient vor allem viel beschäftigten Berufstätigen, die keine Zeit haben, sich auf die Suche zu machen.“

  „Das Publikum hier hat sich wirklich sehr gewandelt.“

  Sie lächelte stolz. „Ja, wir bemerkten schon bevor meine Eltern sich aus dem Geschäft zurückzogen, dass häufiger gut verdienendes Publikum auftauchte. Das brachte Dylan und mich auf die Idee, uns verstärkt um diese Leute zu bemühen. Es geht darum, die Gäste in gemütlicher Atmosphäre zusammenzubringen. Wir warfen die Flipperautomaten raus, möblierten diesen Teil neu und dachten uns einen Namen aus, der die Sache auf den Punkt bringt. Das Ergebnis war ‚Club Wed‘, und es lief sofort bestens.“

  Er betrachtete die Karten an der Pinnwand. „Pinkfarbene Karten für die Frauen, blaue für die Männer?“

  „Genau. Das macht die Suche einfacher.“ Sie tippte mit dem Zeigefinger auf eine pinkfarbene Karte und entdeckte einen Rest der falschen Fingernägel von gestern Abend. Einen Moment stockte ihr der Atem. Doch dann beruhigte sie sich. Garrett würde ohnehin nicht wissen, was es war. „Das Design der Karten haben wir selbst entworfen.“

  Garrett war beeindruckt. Unter dem Namen stand der Vorname und ein vierstelliger Nummerncode, manchmal auch Beruf, Alter, Interessen. Im unteren Teil wurden die Wünsche der Suchenden an ihre möglichen Partner aufgelistet.

  Sofort waren seine Gedanken wieder bei Flame. Ihre Karte konnte durchaus an dieser Pinnwand hängen, mit ihrem richtigen Namen. Hieß sie vielleicht Joan, Kelsey oder Emily? Und wie stellte sie sich den perfekten Mann vor?

  „Wie kann ich mit den Frauen Kontakt aufnehmen?“, erkundigte er sich.

  Diese Vorstellung versetzte ihr einen Stich. Dennoch erklärte sie ihm das Verfahren, wie sie es schon unzählige Male zuvor getan hatte. „Wenn ein Clubmitglied mit dem anderen kommunizieren will, schreibt er dem Betreffenden – das Briefpapier liegt hier – und notiert auf dem Umschlag den Vornamen des Adressaten, setzt dessen Mitgliedsnummer darunter und vermerkt seine eigene Mitgliedsnummer oben links.“ Sie strich über den Holzkasten. „Und dann wirft er ihn hier hinein. Wir leeren die Box zweimal am Tag – mittags und wenn wir schließen. Dann werden die Umschläge sortiert ausgelegt. Die Mitglieder können irgendeinen Mitarbeiter bitten, nachzuschauen, ob sie Post bekommen haben.“

  „Was muss ich tun, um mitzumachen?“

  „Komm mit nach vorn, dann gebe ich dir eine blaue Karteikarte zum Ausfüllen.“

  Shari ging wieder voran zum Tresen, wo Tracy die Registrierkasse bediente und Magda sich ein paar riesige Gebäckstücke aussuchte. Offenbar lauerten sie beide darauf, Garrett beim Ausfüllen seiner Karteikarte zuzusehen.

  Tracy schob ihm einen Kugelschreiber und eine blaue Karteikarte mit einem Augenzwinkern über den Tresen. „Das ist doch die richtige Bestellung, oder?“

  Garrett nahm die Sachen lachend entgegen. „Wie viel knöpft Dylan den Mitgliedern ab? Bezahlen sie pro Antwort? So wie ich meinen Kumpel kenne, macht er bestimmt einen netten Schnitt dabei.“

  „Es gibt eine einmalige Aufnahmegebühr von dreißig Dollar und eine monatliche von zwanzig.“

  „Klingt fair.“ Er füllte die Karte aus und gab sie Shari.

  „Ich werde sie gleich anpinnen“, versprach sie und widerstand dem Wunsch, sie in der Hand zu zerknüllen. „Dafür bekommst du eine Mitgliedskarte. Wenn du deine Zuschriften erhalten möchtest, zeigst du einfach einem unserer Mitarbeiter deinen Mitgliedsausweis.“

  „Großartig.“ Garrett öffnete seine Brieftasche und gab Tracy das Geld.

  Shari nahm aus einer Plastikschachtel neben der Kasse eine weiße Karte in der Größe einer Kreditkarte und schrieb Garretts Namen und Nummer darauf. Dann schob sie die Karte zu Tracy herüber, die sie ihm zusammen mit dem Wechselgeld gab.

  „Allerdings muss ich dich warnen“, fügte Shari mit einer gewissen Schadenfreude hinzu. „Möglicherweise ist Flame nicht einmal Mitglied in unserem Club.“

  Garrett lehnte sich vertraulich näher. „Ob Mitglied oder nicht, ich wette, einer von euch dreien kennt sie.“

  Shari sah erschrocken zu Tracy und Magda. „Kann schon sein, aber wenn sie verkleidet war …“

  Garrett hob die Brauen. „Ich habe ein paar Hinweise auf ihre wahre Identität.“

  Tracy tat erstaunt. „Sag bloß.“

  „Erstens versteht sie etwas von Kunst, und zweitens ist sie eine ausgezeichnete Tänzerin.“

  Magda tat, als müsse sie nachdenken. „Das trifft auf viele Frauen zu.“

  „Dann wäre da noch die geschickte Art, wie sie mit meiner schwierigen Mutter fertig geworden ist. Sie ist die geborene Diplomatin.“

  „Diplomaten schauen hier nur selten vorbei“, spottete Shari.

  Er grinste süßsauer. „Das war im übertragenen Sinn gemeint. Beruflich ist sie im Im- und Export tätig. Diese nützliche Information ließ sie während einer Unterhaltung fallen. Ich bezweifle, dass es ihr bewusst war.“

  Magdas geschminkte Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Im- und Export … wie aufregend. Klingt das nicht spannend, Tracy?“

  „Und wie.“

  Shari fand die Unterhaltung beunruhigend und war froh, als sie zwei neue Gäste entdeckte, die einen freien Tisch suchten. „Ich muss wieder an die Arbeit. War nett, dich mal wiederzusehen, Garrett.“

  „Im- und Export?“, meinte Tracy, als sie und Shari durch den Central Park schlenderten. „Was für eine komische Lüge.“

  „Es ist keine Lüge!“, protestierte Shari. „Wir bieten Kaffee aus Südamerika an, also sind wir in der Importbranche.“

  „Und der Export?“

  „Na ja …“ Shari biss sich auf die Unterlippe. „Ich bringe ständig den Müll raus. Das ist der Export.“

  „Wow, ich wusste gar nicht, dass du so gerissen bist.“

  „Ich fühlte mich in die Enge getrieben“, gestand Shari. „Ich saß in dieser Luxuslimousine mit diesen reichen Leuten. Da musste ich irgendetwas Beeindruckendes von mir geben.“

  „Das glaube ich dir gern.“ Tracy blieb stehen, um zwei männlichen Joggern nachzuschauen. „Was ist denn los mit dir? Diese beiden Typen haben mich angelächelt. Sie wären vielleicht stehen geblieben, wenn du sie ein wenig ermutigt hättest.“

  „Ich bin heute nicht bei der Sache.“

  „Jetzt erzähl mir nicht, dass wir es hier mit Liebeskummer zu tun haben.“

  „So dumm bin ich nicht.“

  „Komm, wir müssen darüber reden.“ Tracy schleppte sie zu einer freien Parkbank.

  Shari setzte sich und wich Tracys Blick aus. „Ich brauche einfach nur ein bisschen Zeit, um Garrett zu vergessen. Das ist alles.“

  „Du wusstest von Anfang an, dass es nur eine Nacht sein würde. So hast du es selbst geplant.“

  „Schon, aber da habe ich auch nicht damit gerechnet, dass er ein paar Stunden später vor mir im Café steht, um mich …“

  „Um Flame zu suchen, meinst du wohl. Die exotische, ungezähmte Femme fatale. Eine Frau aus seinen Kreisen, die es versteht, mit seinen Freunden und seiner Familie umzugehen.“

  „Aber ich bin eine ganz gute Kopie. Die schlichtere Version.“

  „Er ist so besessen von ihr, dass er gar nichts anderes wahrnimmt.“

  Shari knetete ihre Hände im Schoß. „Na schön, ihm schlägt das Herz bei meinem Anblick eben nicht höher.“

  „Er sieht noch immer das kleine Mädchen in dir.“

  „Du hast leider recht.“ Shari seufzte schwer. „Wenn er nur nicht so darauf versessen wäre, Flame zu finden.“

  Tracy grinste. „Sieh es mal so: Du hast alle Register gezogen, sonst hätte er sich nicht auf die Suche nach ihr gemacht.“

  „Ich hatte damit gerechnet, dass er Nachforschungen anstellen würde, zum Beispiel bei den Organisatoren der Versteigerung, und dass er versuchen würde, mich über meinen Scheck ausfindig zu machen. Für den Fall habe ich auch das Firmenkonto ‚Flame Unlimited‘ eröffnet. Aber ich habe nicht erwartet, dass er wie ein lüsterner Sherlock Holmes gleich hier im Café auftaucht. Es war wirklich hart, dass er mich wegen Flame kaum beachtet hat.“

  „Solche Abenteuer sind eben doch nicht ganz ungefährlich“, meinte Tracy nachdenklich.

  „Im Ernst“, beharrte Shari. „Aber was für eine Qual wird es erst sein, wenn er wie früher in die ‚Beanery‘ kommt, mit Dylan herumscherzt und mich wie das kleine schlaksige Mädchen von früher behandelt? Ich werde wie eine Gefangene in meinem eigenen Zuhause sein, gebunden an meine Pflichten und gezwungen, mit anzusehen, wie er die weibliche Bevölkerung Manhattans mithilfe unseres Heiratsclubs abgrast.“

  „Er wird rasch zu der Einsicht kommen, dass Flame kein Mitglied im Club ist.“

  „Klar, und bis dahin probiert er alle infrage kommenden Frauen aus und findet wahrscheinlich eine passende Partnerin unter ihnen.“

  Tracy schüttelte den Kopf. „Reiß dich zusammen.“

  „Wie soll ich damit fertig werden, dass ich für ihn erst die begehrenswerteste Frau bin und kurz darauf nur noch ein unscheinbares Mädchen?“

  „Das scheint wirklich eine harte Strafe für ein bisschen Schauspielerei zu sein.“

  „Das ist noch nicht alles“, jammerte Shari. „Wenn Dylan herausfindet, dass ich den Großteil meiner Erbschaft von Tante Lucille ausgegeben habe, wird er explodieren.“

  „Vermutlich wird er dir für ein Jahr das Gehalt streichen.“

  „Wie bitte? Denk nicht einmal daran.“

  Tracy zuckte die Schultern. „Schon gut. Vielleicht schaffst du es ja, dein geplündertes Konto geheim zu halten.“

  Shari ballte die Fäuste. „Irgendwie wächst mir das alles über den Kopf.“

  „Möglicherweise beruhigt Garrett sich, nachdem er eine Nacht drüber geschlafen hat, und findet Flame dann nicht mehr so wichtig.“

  „Das bezweifle ich sehr, nachdem er unbedingt Mitglied im Club werden wollte.“

  Tracy lachte. „Ist dir eigentlich klar, was du getan hast? Du hast einen unglaublich attraktiven Millionär zu deinem Liebessklaven gemacht!“

  Shari lächelte nicht einmal. Wenn ihre Liebe bloß eine Zukunft hätte! Aber selbst unter den günstigsten Umständen würde Garrett niemals glauben, dass sie, die Bohnenstange, seine Welt so erschüttert hatte. Und nun befanden sie sich beide gewissermaßen im Niemandsland, getrieben von der Sehnsucht nach dem perfekten Partner. Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte ein paar Monate verschwinden, bis er genug hat von der Suche.“

  „Es ist nicht dein Stil, dich feige zu verdrücken“, meinte Tracy tadelnd.

  Shari ließ die Hände sinken. „Was soll ich nur tun, damit es aufhört?“

  „Du könntest als Flame über den Club Kontakt mit ihm aufnehmen.“

  „Und was soll ich ihm sagen?“

  „Dass es vorbei ist.“

  „Aber dann weiß er, dass sie Mitglied des Clubs ist und gelegentlich das Café besucht. Das wird ihn erst recht ermutigen.“

  „Dann wähle einen entschlossenen Ton, um Schluss zu machen“, riet Tracy.

  „Er hatte schon immer eine Schwäche für Herausforderungen. Er könnte es nur für eine weiteres Spielchen von Flame halten.“

  Tracy seufzte. „Tja, das hast du alles ziemlich geschickt organisiert. Falls es zu schlimm wird, musst du versuchen, ihm über den Club eine Nachricht zukommen zu lassen.“

  „Meinst du, es wird noch schlimmer?“

  „Das kann ich dir so gut wie garantieren, da die Liebe deines Lebens sich vor deinen Augen mit anderen Frauen treffen wird.“

  Gewöhnlich verbrachte Garrett seine Sonntagabende allein in seinem Penthouse auf der Upper East Side, wo er in Zeitungen und Börsenberichten las.

  Auch an diesem Abend lagen überall im Wohnzimmer verstreut Zeitungen herum, und Garrett saß mit eingeschaltetem Laptop und Schreibblock auf dem blauen Plüschsofa. Doch während er routiniert komplizierte Kalkulationen erledigte, quälten ihn ganz andere Fragen. Wo war Flame? Wie hatte er sie einfach gehen lassen können? Wieso wollte sie sich ihm entziehen?

  Vielleicht war es nur Wunschdenken, doch ihn ließ die Idee nicht los, dass Flame den Schlüssel absichtlich zurückgelassen haben könnte, um ihn zur Fortsetzung ihres Abenteuers anzustacheln. Das ergab noch am ehesten Sinn. Was er und Flame miteinander erlebt hatten, war zu außergewöhnlich, um es sang- und klanglos zu beenden. Ja, der Schlüsselanhänger musste Teil ihre cleveren Plans sein.

  Das Summen der Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. „Peters, würden Sie bitte öffnen?“

  Sein Butler erschien im Türrahmen zur Küche und zog den Regeln des Anstands zuliebe sein weißes Jackett wieder über.

  „Tut mir leid“, rief Garrett. „Ich wusste nicht, dass Sie gerade gehen wollten.“

  „Macht nichts, Sir. Ich kümmere mich darum.“

  Garrett nahm eine aufrechtere, erwartungsvolle Sitzposition auf dem Sofa ein. „Rasch, schauen Sie durch den Spion. Ist es eine attraktive Frau Mitte zwanzig mit kupferroter Mähne?“

  Peters spähte vorsichtig durch den Spion. „Nein, Sir, es ist eine knochige Dame Ende fünfzig mit silbergrauer Frisur.“

  Garretts Mut sank. „Mutter. Ausgerechnet jetzt.“

  „Wem sagen Sie das.“ Peters knöpfte sein Jackett zu und überprüfte im Flurspiegel den Sitz seiner dünner werdenden braunen Haare. „Ich hätte jetzt schon fast in Queens sein können.“

  Ein jungenhafter Ausdruck erschien auf Garretts Gesicht. „Wir könnten ganz leise sein und so tun, als wären wir nicht da. Vielleicht verschwindet sie dann.“

  Peters atmete schwer aus. „Sie weiß, dass Sie sonntagabends immer zu Hause sind.“

  Garrett rieb sich das Gesicht. „Ja, Sie haben recht. Lassen Sie sie los – ich meine, machen Sie die Tür auf.“

  „Die erste Formulierung war schon ganz zutreffend.“

  Kaum hatte Peters die Tür geöffnet, kam Gwen McNamara hereingestürmt. In ihrem braunen Kostüm wirkte sie elegant und kompetent. Sie blieb stehen und musterte ihn. „Sie sehen ein wenig gequält aus.“

  „Ja, Ma’am, es ist schon spät.“

  „Ich habe Ihnen immer wieder gesagt, dass es besser wäre, wenn Sie in der Nähe wohnen würden.“

  Garrett warf den Notizblock beiseite, um Peters zu erlösen. „Das war’s dann für heute, Peters. Bis morgen.“

  „Gute Nacht.“ Peters schlich hinaus, ohne seine Dienstkleidung abzulegen.

  „Mutter, ich wünschte du wärst freundlicher zum Personal.“

  Gwen wartete im Flur, bis ihr Sohn die Tür verriegelt hatte, und legte ihre Handtasche auf den kleinen antiken Tisch unter dem Wandspiegel. Dann folgte sie ihrem Sohn auf ihren gefährlich hohen Stöckelschuhen ins Wohnzimmer. „Offenbar steckst du bis zum Hals in Arbeit.“ Sie begann, die einzelnen Zeitungsteile aufzusammeln, und murmelte dabei etwas über Peters’ nachlässige Art der Haushaltsführung.

  „Möchtest du einen Sherry?“, erkundigte sich Garrett.

  Sie richtete sich auf und legte die Zeitung auf den Couchtisch. „Nein, danke. Judith St. John und ich haben uns eine Nachmittagsvorstellung im Theater angesehen und sind anschließend essen gegangen. Wenn ich noch einen Drink zu mir nehme, und sei es nur ein kleiner, schlafe ich sofort ein.“

  Garrett fand, dass seine Mutter nicht im Geringsten müde aussah. Im Gegenteil, sie wirkte aufgekratzt und erwartungsvoll. Das machte ihn misstrauisch.

  „Ich habe zuerst versucht, dich auf der Jacht zu erreichen.“

  „Ach ja?“ Garrett war überrascht. „Die Party ist doch schon lange vorbei.“

  Sie verzog den Mund. „Ich dachte, du wärst aus einer romantischen Laune heraus vielleicht noch einmal ausgelaufen.“

  Wenn es nur so wäre, dachte er. „Ich muss mich morgen mit einigen wichtigen Anlegern treffen.“

  „Trotzdem, ich dachte diesmal …“ Sie ließ den Satz wehmütig offen. „Ich hatte gehofft, eins der sinnlichen Wunder dieses Abends hätte dich endlich dazu veranlasst, dich einmal gehen zu lassen.“

  „Ich will dir ja nicht deine Illusionen rauben, aber Flame war bei Sonnenaufgang längst verschwunden.“

  „Du hast sie hoffentlich nicht verärgert. Oder hat sie gedacht, die Zeit, für die sie dich ersteigert hatte, sei abgelaufen? Eine vornehme Lady wie sie, die gezwungen ist, sich im Morgengrauen davonzuschleichen. Was für eine Schande!“

  „Das ist albern“, widersprach er. „Selbstverständlich haben wir die Dauer des Rendezvous nicht auf die Minute genau festgelegt.“

  „Der hohe Preis, den sie für dich gezahlt hat, sollte ihr die allerbeste Behandlung garantiert haben.“

  „Ich habe mein Bestes getan, unabhängig von der Summe, die sie ausgegeben hat. Glaub mir, das Geld spielte für uns beide keine Rolle. Es war nur der Weg, um zusammenzukommen. Außerdem dient das Ganze einem guten Zweck.“

  „Du hast recht“, räumte Gwen ein. „In unseren Kreisen würde sich niemand über die Höhe einer Summe Gedanken machen, oder ob etwas sein Geld wert ist. Und Flame ist eine von uns. So viel Stil und Klasse kann man nicht schauspielern.“ Sorgenfalten erschienen auf ihrem Gesicht. „Ich hoffe wirklich, dass sie nicht gedacht hat, ihre Zeit sei um. Du hast ihr doch wohl deutlich gezeigt, dass du an ihr interessiert bist, oder?“

  „Nun mach aber mal einen Punkt!“, rief er aufgebracht.

  Gwen musterte pikiert seine alte Freizeitkleidung. „Immer wieder habe ich versucht, dich mit einer solchen Frau zusammenzubringen, und jedes Mal ist es dir gelungen, es zu verderben.“

  „Diese Frau ist anders als die anderen. Ich weiß es, es lohnt sich, sie näher kennenzulernen.“

  „Dann besteht also doch noch Hoffnung!“ Gwen zwickte ihn in die Wange. „Soll ich dir helfen, noch einmal mit ihr in Kontakt zu treten? Wessen Tochter ist sie?“

  „Das ist dein erster Gedanke? Ich habe keine Ahnung, wer ihre Eltern sind.“

  „Entschuldige. Also, wer ist Flame?“

  „Auch das weiß ich nicht.“

  Gwen zog abrupt ihre Hand zurück. „Oh Garrett, manchmal denke ich, du kannst nicht mein eigen Fleisch und Blut sein.“

  Er grinste angespannt. „Ich denke das die ganze Zeit.“

  „Seltsam, dass sie ihre Identität bis zum Schluss nicht preisgegeben hat, so begeistert, wie sie von dir war.“ Gwen begann, auf und ab zu laufen.

  „Ich komme schon noch hinter ihre Motive.“

  „Ganz allein?“

  Er ignorierte ihren Sarkasmus. „Ja, denn ich glaube, Flame will das Spiel weiterspielen. Ich vermute, dass sie sich deshalb davongeschlichen hat.“

  Gwen strahlte. „Ja? Gibt es etwas, was dich in dieser Vermutung bestärkt?“

  „Ich habe einen deutlichen Hinweis auf der Jacht entdeckt und den Tag damit verbracht, ihr nachzuspüren.“

  „Wunderbar! Zeig mir, was du an Bord der Jacht gefunden hast!“

  Garrett ging zu seinem Schreibtisch mit Rollverschluss und kam mit dem Schlüsselanhänger zurück. „Das hier war meine kleine Entdeckung.“

  Sie nahm ihn an sich, betrachtete ihn genau und meinte entmutigt: „Oh nein, nicht dort.“

  Garrett war amüsiert. „Ich fürchte aber, es ist wahr.“

  „Ich wette, irgendein Besatzungsmitglied hat ihn verloren.“

  Garrett räusperte sich verlegen. „Unmöglich. Verlass dich drauf.“

  „Oh … ich verstehe.“ Gwen errötete.

  „Wie dem auch sei, ich bin dem Hinweis gefolgt und habe die ‚Beanery‘ besucht, um weitere Nachforschungen anzustellen.“

  „Wie geht es den Johnsons?“

  „Dylan und seine Schwester führen das Café inzwischen mit großem Erfolg. Das Publikum ist elegant und wohlhabend. Die beiden wollen das Café demnächst renovieren.“

  „Elegant? Der Schlüsselanhänger ist aus Plastik und sieht billig aus. Das passt zu den Johnsons, an die ich mich erinnere.“

  „Es ist neuerdings Mode unter den Gästen, einen solchen Schlüsselanhänger für ihre Apartmentschlüssel zu besitzen. Ein harmloser Spaß.“

  Gwen warf ihm den Anhänger wieder zu, als verströme er einen üblen Geruch. „Ich kann mir unsere Flame jedenfalls nur schwerlich mit so etwas vorstellen.“

  „Glaub mir, du hast immer noch die ‚Beanery‘ von damals im Kopf. Außerdem ist es unbestritten, dass Flame ihre verspielten Seiten hat.“

  „Mag ja sein. Und wie willst du jetzt weiter vorgehen?“

  „Mithilfe einer Einrichtung, die einer Ehestifterin wie dir gefallen dürfte – dem ‚Club Wed‘.“

6. KAPITEL

  „Dass du dir die Nase an der Scheibe platt drückst, bringt Garrett auch nicht zurück.“

  Tracy wirbelte herum und entdeckte Shari hinter sich. „Ich wollte nur ein paar Untertassen ins Schaufenster stellen“, verteidigte sie sich. „Auf Dylans Anordnung.“

  „Das wäre in fünf Minuten erledigt gewesen.“ Shari stellte ihr Tablett auf einen freien Tisch und räumte Geschirr und Besteck ab.

  Tracy schnappte sich den Schwamm und wischte den Tisch ab. „Es ist nur eine Frage der Zeit, das weißt du.“

  „Wir haben Montag Nachmittag, und es sind knapp vierundzwanzig Stunden seit seinem letzten Besuch vergangen. Im Übrigen ist es mein Problem, nicht deines.“ Shari nahm das Tablett über die Schulter und ging hinter den Tresen.

  „Ach komm schon!“ Tracy folgte ihr zur Spüle. „Das ist die aufregendste Geschichte, die hier je passiert ist.“

  Shari stellte das Tablett ab. „Da gebe ich dir recht.“

  „Dann hör auf, so zu tun, als seist du nicht völlig aufgewühlt. Du wartest genauso wie ich gespannt darauf, was er als Nächstes tut.“

  „Pst.“ Shari hielt nach Dylan Ausschau. Zum Glück war er gerade damit beschäftigt, einer kleinen Gruppe von Touristen Kaffee zu servieren. „Ich habe über die ganze Angelegenheit geschlafen und beschlossen, einen gesunden Abstand zu Garrett zu halten, falls er wieder auftaucht. Ein sauberer Schlussstrich ist die beste Lösung.“

  „Ich habe mir auch so meine Gedanken gemacht, und ich finde, du verkaufst dich unter Wert mit diesem Bohnenstangen-Komplex. Wieso gibst du ihm nicht die Gelegenheit, dein wahres Ich kennenzulernen?“

  Shari fuchtelte aufgebracht mit den Händen. „Was für ein blöder Vorschlag!“

  „Überhaupt nicht. In dir steckt doch etwas von Flame – die Abenteuerlust und der Wunsch, etwas von der Welt zu sehen.“

  „Selbst wenn es so ist, kommt das noch lange nicht an das Niveau der Leute heran, mit denen die McNamaras sich umgeben. Sie benutzen ein halbes Dutzend Gabeln zum Abendessen, sprechen wenigstens gebrochen mehrere Fremdsprachen und geben achtlos Geld aus.“

  „Na ja, wie man Geld zum Fenster hinauswirft, weißt du ja. Die dreißigtausend waren schließlich schnell ausgegeben.“

  Shari zuckte zusammen. „Ich werde diese Geschichte irgendwie durchstehen. Es ist, als bekäme man während einer Diät eine Torte vorgesetzt. Der Geschmack ist himmlisch, aber man kennt die Folgen.“

  „Dann solltest du jetzt besser an deinen Blutzuckerspiegel denken, denn rate mal, wer gerade zur Tür hereinkommt.“

  Garrett sah heute besonders aufregend aus, in seinem Nadelstreifenanzug und den glänzenden schwarzen Haaren.

  „Das sieht nach wilder Entschlossenheit aus“, flüsterte Tracy.

  „Ja“, stimmte Shari ihr trübselig zu.

  Dylan war zuerst bei Garrett, klopfte ihm auf die Schulter und führte ihn in den Clubbereich. „He, Shari!“, rief er. „Komm her, Mädchen.“

  „Komm mit, Tracy“, bat Shari.

  „Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.“

  Die beiden folgten den Männern.

  „Hallo, Garrett“, gurrte Tracy.

  „Garrett ist hier, um Ausschau nach Flame zu halten“, erklärte Dylan unnötigerweise. „Ist das nicht toll, dass wir zwei Herzensbrecher wieder in Aktion sind?“

  „Toll.“ Shari zwang sich zu einem Lächeln und wandte sich zwei Frauen zu, die ihre Zuschriften aus dem Club abholen wollten. Shari bat sie um ihre Mitgliedskarten.

  „Sieh in Garretts Fach nach, wenn du die Briefe holst“, trug Dylan ihr auf.

  „Es ist sicher noch ein bisschen zu früh“, protestierte Garrett halbherzig.

  „Keine Sorge“, versicherte Dylan ihm. „Ich habe den Kasten gestern Abend geleert, und es waren mindestens vier Briefe für dich darunter.“

  Als Shari zurückkam, saßen die beiden Männer mit je einem Becher starken schwarzen Kaffees am Tisch.

  „Her damit“, befahl Dylan.

  Shari setzte sich benommen und beobachtete, wie Garrett alle vier Umschläge mit einem Schlüsselanhänger in Form eines kleinen Taschenmessers öffnete.

  „He, das ist ja eine praktische Idee“, bemerkte Dylan. „So einen nützlichen Anhänger verliert man nicht so schnell.“

  Garrett klappte die kleine Klinge wieder ein. „Es ist ein Geschenk eines sehr wichtigen Kunden. Ich kann mir nicht leisten, es zu verlieren.“

  Dylan runzelte die Stirn. „Sag mal, Shari, Tracy erzählte mir, du hättest neulich deinen Apartmentschlüssel verloren.“

  „Halb so wild“, meinte sie und stützte den Ellbogen auf den Tisch. „Ich habe mir schon einen neuen von dir genommen.“

  Garrett hatte nur mit einem Ohr zugehört. „Wenn sie ihren Schlüssel verloren hat, ist es besser, das Schloss auszuwechseln. Ein Fremder, der den Schlüssel findet, muss anhand des Anhängers zwangsläufig denken, dass er zu diesem Gebäude gehört. Er kann ja nicht wissen, dass es Hunderte von diesen Anhängern in der Stadt gibt.“

  Dylan schnippte mit den Fingern. „Logisch.“

  „Absolut“, stimmte Shari ihm abwesend zu und spähte neugierig zu Garretts Nachrichten herüber. „Ist etwas für dich dabei?“

  Er schob die Zettel in die Mitte des Tisches. „Ich weiß nicht. Was meint ihr?“

  Weder Dylan noch Shari konnten widerstehen und lasen die Nachrichten.

  „Bethany 0256 ist es nicht“, verkündete Dylan. „Sie ist eine kleine Kosmetikerin aus dem Rockefeller Center. Und Claire 0185 ist eine mollige Rothaarige, die drüben in der Bibliothek arbeitet. Die anderen beiden kenne ich nicht. Könnte sein, dass sie darunter ist.“

  Die beiden Männer sahen Shari an. Sie zuckte die Schultern. „Ich kenne sie ebenfalls nicht. Vielleicht kann Tracy sie identifizieren.“

  „Ich frage sie mal. Ich muss ihr ohnehin hinterm Tresen helfen.“ Dylan nahm die Briefe und verschwand.

  Shari und Garrett beobachteten die kurze Unterredung zwischen den beiden. Schließlich schüttelte Tracy den Kopf und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kaffeeautomaten.

  „Anscheinend muss ich weitersuchen“, bemerkte Garrett.

  „Hast du wirklich erwartet, dass sie sofort Kontakt mit dir aufnimmt und sich zu erkennen gibt?“

  „Wieso nicht? Welchen Sinn würde es ergeben, weiter anonym zu bleiben, wenn ich sie so sehr will?“

  Shari spielte verlegen mit Dylans Serviette. „Vielleicht hat sie ihre Gründe. Möglicherweise war sie gar nicht hier und hat deine Karteikarte nicht gesehen. Ich habe dir bereits gesagt, dass sie vielleicht gar nicht zum Club gehört.“

  „Aber sie hat einen Schlüsselanhänger der ‚Beanery‘ für ihren Apartmentschlüssel benutzt.“

  „Für irgendeinen Schlüssel“, korrigierte sie ihn. „Es könnte genauso gut ein Schlüssel für einen Schrank sein oder für eine Garage.“ Erschrocken sah sie, wie er den Schlüssel aus der Tasche zog. Es hatte ihn so sehr erwischt, dass er ihn mit sich herumtrug! Wer hätte gedacht, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte!

  Er drehte die mit Nagellack besprenkelte Plastikscheibe in der Hand. „Für mich sieht das wie ein Apartmentschlüssel aus.“

  Sie tat herablassend. „Du gibst dir wirklich Mühe, jedes Detail zu deiner Zufriedenheit auszulegen.“

  „Warum nicht? Ich habe mir ja auch Mühe gegeben, sie zufriedenzustellen. Mehrmals.“ Er hielt inne. „Oh, entschuldige. Das war nicht sehr höflich.“

  Shari hasste es, wie ein Kind behandelt zu werden. „Schon gut. Im Vergleich zu den schmutzigen Witzen, die hier kursieren, war das harmlos.“

  „Trotzdem bist du rot geworden.“

  „Aber nicht deinetwegen. Die ganze Sache geht mich außerdem wirklich nichts an.“

  „Wie steht es mit dir? Bist du auch im Club?“, wollte er plötzlich wissen.

  „Nein.“

  „Warum nicht?“

  „Hauptsächlich, weil Dylan sonst einen Anfall bekommen würde. Er kann die Vorstellung nicht ertragen, dass ich mit jemandem zusammen bin.“

  „Weil du seine kleine Schwester bist.“

  Ihr Blick wurde kühl. „Das behauptet er vielleicht dir gegenüber. Die Wahrheit ist aber, dass ich seiner Meinung nach nicht mehr mit ganzer Hingabe für unser Geschäft arbeiten würde, wenn ich mich in jemanden verlieben würde.“

  Garrett schob abwesend die zwei infrage kommenden Briefe herum. „Ich glaube, ich werde auf diese beiden antworten.“

  „Du weißt ja, wo hier das Briefpapier ist“, erwiderte sie brüsk und verließ den Tisch.

  „Du solltest froh sein, dass Garrett Flame hier zu treffen hofft“, sagte Tracy eine Woche später zu Shari, als Garrett zwei Zitronen-Limonen-Sodas für seinen Tisch im hinteren Teil des Cafés bestellte. „Wenn er mit jeder Kandidatin das komplette Dinner- und Tanzprogramm veranstalten würde, wären die Chancen viel größer, dass er sich unerwartet verliebt.“

  „Du hast recht.“ Shari seufzte und wickelte das letzte der frisch belegten Sandwiches in Zellophan. Wie erwartet war es hart, Zeugin seiner erfolglosen Suche zu sein. Er traf sich mit so vielen Frauen – mindestens vier am Tag –, dass er mittlerweile sein Handy und seinen Laptop mitbrachte.

  Natürlich war Flame nie unter den Kandidatinnen, und laut Dylan traf Garrett mit keiner der Frauen weitere Verabredungen. Shari fühlte sich geschmeichelt und war gleichzeitig beunruhigt. Wo sollte das alles enden? Es war deutlich zu sehen, wie viel Hoffnung er auf die Suche setzte.

  „Ach, übrigens“, meinte Tracy und machte sich bereit, ein Tablett mit Kaffee und Gebäck zu servieren. „Der Innenarchitekt, den Dylan neulich erwähnt hat, kommt am Nachmittag zu einem Beratungsgespräch.“

  Shari starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. „Wozu die Eile?“

  „Dylan hat das schon vor einiger Zeit verabredet. Erinnerst du dich?“

  „Ja, als ich noch eine hübsche Erbschaft besaß, mit der ich das alles hätte bezahlen können.“

  „Er will, dass du dich um den Kostenvoranschlag kümmerst und entscheidest, ob es vernünftig ist.“

  Sie zog die Brauen zusammen. „Zufällig bin ich selbst momentan nicht sonderlich vernünftig.“

  Tracy balancierte das Tablett von einer Hand auf die andere und warf ihre schwarze Mähne zurück. „Auch wenn Dylan ein Tyrann ist, verdient er es, die Wahrheit zu erfahren. Er sollte gewarnt sein, dass seine Renovierungspläne sich vermutlich nicht so rasch verwirklichen lassen.“

  „Ich werde ihn in den nächsten Stunden nicht sehen. Er ist früh losgefahren, um ein paar Besorgungen zu machen. Anschließend wird er den halben Nachmittag beim Zahnarzt verbringen, um sich eine Krone anpassen zu lassen.“

  „Aber irgendwann kommt er zurück, und kann zu Recht ein paar Antworten erwarten.“

  „Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an. Ich bin noch nicht bereit, es ihm zu beichten.“

  „Früher oder später wirst du es tun müssen.“

  „Sobald Garrett von seiner Suche genug hat, werde ich einen Weg finden, Dylan alles zu erklären. Bis dahin werde ich improvisieren.“

  Tracy lenkte Sharis Aufmerksamkeit wieder auf Garretts Tisch, an dem er jetzt mit einer üppigen kleinen Brünetten saß, die auf ihn einplapperte. „Welch eine Ironie, dass Garrett die ultimative Geldquelle und gleichzeitig der Grund ist, weshalb du pleite bist.“

  Sharis Gedanken drifteten von ihrem finanziellen Ruin zu Garrett. In seinen Augen lag ein Glanz, den sie aus ihrer Schulzeit noch kannte, besonders aus den Tanzstunden. Seine Mutter, Gwen, hatte darauf bestanden, dass er in Hinblick auf seine zukünftigen Funktionen diese Stunden nahm. Garrett seinerseits hatte darauf bestanden, dass Dylan ebenfalls Tanzstunden nahm. Und weil Dylan nach der Arbeit im Café oft auf Shari aufpassen musste, nahm er sie mit. Da häufig eine Tanzpartnerin fehlte, sprang Shari bei Garrett ein und lernte so, sich mit ihm im Einklang zu bewegen. Sie fragte sich, ob er sich noch immer wunderte, dass sie auf der Jacht so perfekt miteinander tanzen konnten.

  Erleichtert stellte Shari fest, dass die Brünette bestimmt nicht für ihn infrage kam. Sie trug einen Nasenring und hatte das Lachen einer Hyäne. Sie war nichts für die McNamaras. Trotzdem stand sie zum Abschied nur widerstrebend auf.

  Shari schnappte sich ein leeres Tablett und eilte zu seinem Tisch. „Eine weitere Sackgasse, wie ich sehe.“

  „Ganz recht.“

  Sie stellte das Tablett auf den Tisch, und Garrett, vertraut mit der Prozedur, stellte die Gläser darauf. „Wir führen auch Säfte in Flaschen, falls du genug hast von den Sodas und dem Kaffee“, erklärte sie.

  „Grins nicht so schadenfroh. Sag mir lieber, was du an meiner Stelle tun würdest, nachdem ich die heißeste Nacht meines Lebens mit meiner Traumfrau verbracht habe.“

  „Gute Frage.“

  „Siehst du!“

  „Aber ich habe eine Antwort.“

  „Na sicher.“

  Sie beugte sich vor und hielt das Tablett fest. „Zunächst mal würde ich mich der Realität stellen und die Tatsache akzeptieren, dass eine Nacht nicht unbedingt viel zu bedeuten hat.“

  „Aber …“

  „Du suchst eine Frau zum Heiraten, richtig?“

  „Möglich.“

  „Und die Frauen, die jemanden über den ‚Club Wed‘ suchen, wollen ebenfalls eine ernsthafte Beziehung.“

  „Ich will ja niemandem etwas vormachen“, verteidigte er sich. „Aber ich weiß keinen anderen Weg, um Flame zu finden. Und mit ihr habe ich unter Umständen wirklich ernsthafte Pläne.“

  „Und wenn sie nichts von der Ehe hält? Wenn es ihr nur um eine leidenschaftliche Affäre ging?“

  „In dem Fall hoffe ich, sie umstimmen zu können.“

  „Meinst du nicht, ein Mann sollte sich für die Ehe nach einer bodenständigeren Frau umschauen? Einer, mit der er Kinder großziehen kann, und die in schlechten Zeiten zu ihm steht?“

  Ihr Eifer und ihre Heftigkeit verblüfften ihn. „Was schlägst du vor?“

  Dass du von hier verschwindest und aufhörst, mich mit meinen Erinnerungen und Visionen einer hoffnungslosen Zukunft zu quälen, dachte sie. Laut antwortete sie jedoch: „Es steht mir nicht zu, dir zu sagen, was du tun sollst.“

  „Wieso habe ich dann das Gefühl, dass du genau das willst?“

  Sie winkte ab. „Vielleicht, weil ich so daran gewöhnt bin, mir die Sorgen der Clubmitglieder anzuhören. Ich habe wohl inzwischen eine Menge Erfahrung, und das lässt sich nicht verbergen.“

  „Das ist keine echte Erfahrung.“

  „Und ob!“

  „Es besteht ein gewaltiger Unterschied darin, ob man nur darüber redet oder es selbst erlebt. Wir sprechen uns wieder, wenn du selbst ein Liebesleben hast.“ Er stand auf und verstaute Handy und Laptop in seiner Aktentasche.

  „Du arroganter Mistkerl!“

  Zu ihrem Erstaunen lachte er. „Ich muss los.“

  Shari sprang auf. „Ach? Bist du jetzt tödlich beleidigt?“

  „Nein, aber ich habe einen Termin. Gegen vier bin ich zurück, um Jena 1689 kennenzulernen.“

  „Was sagten Sie, wo Sie arbeiten, Garrett?“

  „An der Wall Street.“

  „Langweile ich Sie?“

  Garrett lächelte der Frau zu, die ihm gegenübersaß. Sie trug orangefarbene Leggings und einen Sweater, und in ihren zotteligen Haaren waren weiße Strähnchen. Mit ihren ausgefallen Gedichten, ihrem durchdringenden Blick und dem fast weißen Teint hätte Jena 1689 glatt aus der Addams Family stammen können.

  „Tut mir leid“, murmelte Garrett. „Ich habe nur gerade über eine unerledigte geschäftliche Angelegenheit nachgedacht.“ Darüber nämlich, das Beste aus Shari Johnson und ihren frechen Kommentaren herauszuholen. Im Moment eilte sie geschäftig mit Dylans Skizze für die Renovierung durch das Café, begleitet von einem aufgeblasenen Innenarchitekten namens Kyle Saunders, der sich permanent Notizen machte und Vorschläge von sich gab.

  „Der Finanzdschungel wird Sie irgendwann noch umbringen“, warnte Jena ihn. „Oh! Ich fühle eine Inspiration!“ Sie wühlte in ihrem Rucksack auf dem freien Stuhl neben ihr nach einem Kugelschreiber und begann, hastig etwas auf eine Serviette zu kritzeln, während sie es gleichzeitig laut vortrug: „Dschungel, Dschungel, du machst mich high. Dschungel des Geldes, du hältst mich gefangen. Dschungel, oh Dschungel, gib mich wieder frei.“ Triumphierend schob sie ihm die Serviette über den Tisch. „Hier, das ist für Sie. Behalten Sie es, falls ich berühmt werde.“

  „Vielen Dank.“

  Sie setzte ihren Namen unter ihr Werk. „Ich signiere fast alles, für den Fall, dass ich eines Tages entdeckt werde.“

  Garretts Lächeln war gezwungen. „Manchmal geschehen erstaunliche Dinge.“

  „Wenn ich mal groß rauskomme, können Sie die Serviette einem wohltätigen Zweck spenden, wo sie dann für viel Geld versteigert wird.“

  Seine Gedanken schweiften erneut ab. Wieso trägt Shari ständig diese weiten Sachen? fragte er sich. Die T-Shirts der „Beanery“ waren ihr mindestens eine Nummer zu groß. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl in einem eng anliegenden T-Shirt aussähe.

  „Ich überlege, meine Texte zu vertonen“, fuhr Jena aufgeregt fort.

  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Gast. „Ach ja?“

  „Ja, Folksongs mit Rap-Beat. Sagen Sie, versuchen Sie die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu wecken? Sie drehen sich ständig nach ihr um und verfolgen jede ihrer Bewegungen.“

  Er fühlte sich ertappt, dabei war er der Ansicht gewesen, Shari sehr unauffällig beobachtet zu haben. Eine vernünftige Erklärung dafür fiel ihm allerdings nicht ein. Alles, was er sagen konnte, war, dass Shari ihn immer mehr fesselte. War sie schon immer so schlagfertig und lebhaft gewesen?

  „Ich glaube, ich kenne den Mann, den sie herumführt“, versuchte er sich herauszureden. „Er ist Innenarchitekt bei ‚Elite House‘. Meine Eltern haben ihn mal fürs Gästehaus engagiert.“

  Sie war entsetzt. „Es wäre eine Schande, dieses Café zu verändern.“

  „Dinge verschleißen und müssen ersetzt werden. So ist das nun einmal.“

  „Meine Tante bekam eine neue Hüfte und sah plötzlich Außerirdische.“

  Jetzt hatte Garrett wirklich genug. Er war bei jedem Rendezvous nett gewesen, aber diese Folk-Rapperin war zu viel. Er trank seinen lauwarmen Kaffee in einem Zug aus. „Ich möchte nicht unhöflich sein, Jena“, sagte er daher entschlossen. „Aber es wäre nicht fair, wenn wir unser Treffen fortsetzen.“

  „Wie?“ Jena war überrascht.

  „Wir haben nichts gemeinsam, obwohl ich nicht bestreiten will, dass es nett war, Sie kennenzulernen.“

  „Oh, ja, natürlich.“ Sie stand auf und warf ihren Rucksack über die Schulter. Stolz funkelte in ihren Augen. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Wenn ich etwas empfunden hätte, hätte ich schon längst den Cafébesitzer geärgert, indem ich Ihnen getrocknete Apfelchips unter dem Tisch zuschiebe.“

  Er stand ebenfalls auf. „Dieses trockene Zeug hält sich bestimmt noch, bis der Richtige kommt.“

  „Ja, bestimmt. Auf Wiedersehen.“

  Statt das Geld auf den Tisch zu legen, ging Garrett zum Tresen. „He.“

  Shari schaute erschrocken von dem gelben Formular auf, das sie zwischen dem Serviettenhalter und einer Zuckerdose ausgebreitet hatte. „Du bist noch hier?“

  „Natürlich.“

  „Warum auch nicht“, meinte sie und widmete sich wieder dem Papier.

  „Was treibst du da?“, wollte er wissen.

  Shari atmete schwer aus. „Ich lese den Kostenvoranschlag von ‚Elite House‘. Er ist sehr hoch.“

  „Es ist eine sehr renommierte Firma.“

  „Ich weiß. Dylans will von allem das Beste.“

  „Das Beste ist nun mal teuer.“

  Sie war offenkundig gereizt. „Ich will auch Qualität, aber es soll preiswert sein.“

  „,Elite House‘ hat einen ausgezeichneten Ruf.“ Er senkte seine Stimme. „Und laut Dylan wolltet ihr beide euren Anteil aus Tante Lucilles Erbschaft investieren. Das müsste doch eigentlich genug sein, um sämtliche Kosten zu decken.“

  All das Geld, das jetzt weg war und ihr in Gestalt dieses Mannes dennoch weiter Qualen bereitete! Shari stützte die Ellbogen auf den Tresen und rieb sich die Stirn. „Manchmal ist das Leben schwierig, wenn man nicht unbegrenzte Mittel zur Verfügung hat.“

  Diese Bemerkung traf Garrett. Nahm sie ihm seinen Reichtum übel? Wahrscheinlich. Anscheinend war sie durch ihn in jeder Hinsicht gereizt.

  „Aber wir werden es schon schaffen“, versicherte sie ihm. „Ich bin für diese Phase des Projekts verantwortlich, und ich werde es schon hinbekommen. Vielleicht nur nicht mit ‚Elite House‘.“

  Kurz darauf kam Dylan hereingeschlendert. Seine Wange war vom Zahnarztbesuch leicht geschwollen.

  „He, Backenhörnchen haben keinen Zutritt!“, neckte Shari ihn, froh über die Ablenkung. Garrett war viel zu neugierig, was ihre finanzielle Situation anging. Vermutlich lag es daran, dass ein Investmentberater es gewohnt war, die Finanzen seiner Kunden zu durchleuchten. Unglücklicherweise war ihr Kontostand das letzte, was Shari mit ihm besprechen wollte. Geschickt fegte sie den Kostenvoranschlag vom Tresen, faltete ihn zusammen und schob ihn in die Tasche.

  „Wie lief es heute?“, erkundigte sich Dylan.

  „Kein Glück gehabt“, erwiderte Garrett. „Ich habe die Nase jetzt voll. Es ist einfach zu enttäuschend. Kaum haben diese Frauen das Café betreten, weiß ich, dass sie nicht Flame sind. Das könnte noch ewig so weitergehen, aber dazu fehlt mir die Kraft.“

  Dylans Miene verfinsterte sich. „Wir brauchen einen Plan B.“

  „Ich weiß nicht.“

  Die Männer debattierten eine Weile, dann lud Dylan Garrett ein, am Donnerstagabend am Basketballtraining im YMCA teilzunehmen. Es sei eine zwanglose Gruppe aus dem früheren Team ihrer Highschool .

  „Für heute Abend hast du ja sicher schon etwas vor“, meinte Dylan.

  „Ich würde gern kommen. Bist du sicher, dass es geht?“

  „Natürlich!“

  Shari verkrampfte innerlich. Jetzt würde er auch noch jede Woche mit den alten Freunden im YMCA herumhängen. Nicht lange, dann würde er von hier aus seine Geschäfte tätigen. Shari konnte es nicht länger ertragen, dass er verzweifelt nach seiner Traumfrau suchte, während diese sich nach ihm verzehrte, ohne dass er es ahnte. Wenn sie diesem Wahnsinn nur ein Ende machen könnte! Entschlossen ging Shari in den hinteren Bereich des Cafés, wo Tracy die Zuckerdosen auffüllte.

  „Ich werde deinen Rat beherzigen.“

  „Wovon sprichst du?“, fragte Tracy abwesend.

  „Von deinem Vorschlag, in Flames Namen eine Nachricht für Garrett zu hinterlassen und mit ihm Schluss zu machen.“

  „Im Ernst?“ Tracys Aufmerksamkeit war geweckt. „Warum plötzlich doch?“

  „Weil ich es nicht mehr mit ansehen kann. Diese Treffen machen ihm zu schaffen. Jetzt ist die beste Gelegenheit für Flame, sich endgültig von ihm zu verabschieden.“

  Tracy dachte einen Moment darüber nach, während sie die letzte Zuckerdose füllte. „Denk an Dylan. Garretts Vernarrtheit beschert ihm eine großartige Zeit. Er wird alles tun, damit sie anhält, und jede Nachricht zu seinem Vorteil verdrehen. Außerdem wird deine Nachricht Garrett den Beweis liefern, dass Flame doch Mitglied im Club ist.“

  „Dylan hat morgen seinen freien Tag“, gab Shari zu bedenken und begann, die Deckel der Zuckerdosen zuzuschrauben. „Stell dir vor, Garrett bekommt einen Anruf von dir, Tracy, wegen eines an ihn adressierten Umschlags. Wir locken ihn her und bestärken ihn darin, dass es mit Flames Abfuhr endgültig ist.“

  „Das wäre einen Versuch wert.“

  „Hilfst du mir, den Brief zu schreiben?“

  „Mit Vergnügen“, erwiderte Tracy unternehmungslustig. „Das wird ein wahres Meisterwerk!“

7. KAPITEL

  „Glaub mir, Garrett, Shari hat nichts dagegen. Ich komme mit den Jungs jedes Mal nach dem Basketball hierher.“

  Dylans Beteuerungen kamen Garrett eher rücksichtslos vor, doch seine ehemaligen Schulkameraden, die den Flur entlangpolterten, schienen sich nichts dabei zu denken. Im Gegenteil, sie hatten es eilig, Sharis Apartment zu stürmen.

  „Aber es ist schon nach halb elf …“

  „Das ist immer unsere Zeit. Sie weiß, dass wir die Halle nicht vor acht bekommen.“

  Garrett wechselte den Karton Bier von einer Hand in die andere und wies mit dem Daumen auf die Tür auf der anderen Seite des Flurs. „Wohnst du nicht dort drüben, in der alten Wohnung deiner Eltern?“

  Dylan hob die Plastiktüte mit den Leihvideos. „Ja, aber ich besitze keinen Breitbildfernseher und keinen vernünftigen Videorekorder, ganz zu schweigen von etwas Essbarem im Kühlschrank.“ Dylan hämmerte an die Tür seiner Schwester.

  Riegel wurden zurückgeschoben und die Tür knarrend einen Spaltbreit geöffnet. Angesichts des halben Dutzends frisch geduschter, grinsender Kerle in Jogginganzügen schnappte Shari erschrocken nach Luft. „Du warst erst letzte Woche hier!“

  „Hast du vielleicht zu tun?“, erkundigte sich Dylan.

  „In gewisser Hinsicht ja“, antwortete sie.

  Dylan klopfte mit seinem Turnschuh auf die Holzdielen, während Shari die Tür blockierte. „Was machst du denn so Privates da drin?“

  „Ich koche.“

  Dylan schnupperte erwartungsvoll. „Was für ein Zufall! Wir sterben nämlich vor Hunger. Ist es vielleicht italienisches Essen?“

  „Lasagne …“

  Er tätschelte ihre Wange. „Ich könnte dich küssen. Wir alle!“ Mit zustimmendem Brummen stürmten die Männer an ihr vorbei und zupften sie an ihrem Pferdeschwanz oder boxten sie liebevoll in die Schulter.

  Sie versuchte es mit einem letzten schwachen Protest. „Aber … aber ich wollte es einfrieren, um abends ein paar Mahlzeiten zu haben.“

  „Es ist doch ein Kompliment, dass wir dein Essen lieben“, beharrte Dylan und betrachtete bewundernd den Türriegel, den er selbst heute angebaut hatte. „Und denk dran, immer den Riegel vorzuschieben, besonders wenn du allein bist.“

  „Ja, ja.“ Shari pfiff zwischen den Zähnen hindurch. „He, Füße runter von meinem Couchtisch, Jimbo! Deine Frau erlaubt dir das ja auch nicht – ich habe sie gefragt.“

  Garrett reichte Mark den Karton Bier, der damit in die Kochnische zur Rechten ging. Garrett wippte auf den Absätzen und fühlte sich in dem Durcheinander nicht sonderlich wohl. Er war es nicht gewohnt, einfach jemanden so zu überrumpeln. Aber bis jetzt war der Abend toll gewesen, und es hatte Spaß gemacht, wieder mit den alten Freunden zusammen zu sein.

  Hinzu kam, dass Shari in ihrem hellen pinkfarbenen T-Shirt und den etwas dunkleren Shorts hinreißend aussah. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Erscheinung weckte in ihm die Erinnerungen an das junge Mädchen von früher. Gleichzeitig hatte sie etwas verheißungsvoll Weibliches an sich, das Garrett ebenso verwirrte wie erregte. Wenn Flame nicht wäre …

  Trotzdem, es ließ sich nicht leugnen, dass es eine gewisse knisternde Spannung zwischen ihm und Shari gab, die mit jedem Geplänkel stärker wurde. Das war seltsam, wenn man bedachte, dass sie früher so etwas wie eine kleine Schwester für ihn gewesen war. Offenbar hatten sich die Dinge geändert. Aber er konnte sich schlecht von zwei Frauen den Kopf verdrehen lassen. Oder?

  Dylans Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. „Du bist blasser als sonst, Shari. Ich will zwar nicht, dass du dich großartig schminkst, aber das übliche bisschen Rouge und Lippenstift ist doch ganz nett.“

  „Hör auf, den Aufpasser zu spielen.“

  Er war erschrocken über ihren finsteren Blick. „Schon gut.“

  Shari fühlte, dass Garrett sie beobachtete, und errötete. Sie hatte bewusst auf jegliches Make-up verzichtet, damit es nichts an ihr gab, was Garrett mit Flame verbinden konnte.

  Mark Plant streckte seinen roten Lockenkopf aus der Küchentür. „Ich wollte euch nur sagen, dass sich die Lasagne noch im Vorbereitungsstadium befindet.“

  „Dann steh hier nicht bloß herum, sondern rühr die Soße zusammen!“, rief Shari über das allgemeine enttäuschte Aufstöhnen hinweg.

  Wie üblich spielte Dylan den Gastgeber im Apartment seiner Schwester und schaltete die Lampen und den Fernseher ein. Allerdings musste Shari zugeben, dass er die Tatsache, dass das Essen noch dauerte, erstaunlich gelassen nahm.

  „Schiebt schon mal einen Film in den Rekorder und macht ein paar Bier auf, Jungs“, schlug er vor und wandte sich zur Tür. „Ich muss noch mal runter ins Café.“

  Dylan verschwand, und Shari beobachtete, wie seine Freunde es sich in ihrem kleinen Wohnzimmer bequem machten. Dann ging sie in die Küche, um sich wieder um das Essen zu kümmern.

  Garrett setzte sich auf den Fußschemel, der zu dem Sessel gehörte, in dem Jim Travis saß, und versuchte, den Sylvester-Stallone-Film und sein Bier zu genießen. Doch die ganze Zeit musste er an Shari denken. Fanden die anderen es völlig selbstverständlich, dass sie um diese Uhrzeit Essen für sie kochte? Er wartete, bis alle in den Film vertieft waren, und schlich sich in die Küche.

  „Brauchst du Hilfe?“

  Shari hatte die Auflaufform mit der Lasagne gerade in den Ofen geschoben. Erschrocken ließ sie die Ofentür zuknallen und wirbelte herum. „Oh! Du hast mich erschreckt.“

  „Tut mir leid.“

  Sie verdrehte die Augen, doch war eine Spur von Belustigung darin. „Es ist nur so, dass normalerweise niemand hier hereinkommt, solange ich noch koche.“

  „Manche Dinge ändern sich eben.“ Er kam näher, sodass er ihr Shampoo riechen konnte und sein nackter Unterarm ihren berührte. Ihm lief ein Schauer über den Rücken, und in diesem Moment war er froh, dass er sich von seinen Freunden dazu hatte überreden lassen, die Ärmel seines Ralph-Lauren-Sweatshirts abzuschneiden. „Wenn du willst, kann ich dir helfen.“

  Sie deutete auf den Tisch, der bereits gedeckt war. „Es gibt nicht mehr viel zu tun. Du könntest im Kühlschrank nachschauen, ob sich zwischen den Eiswürfelbehältern noch ein Laib Knoblauchbrot befindet.“

  Er rührte sich nicht von der Stelle. Sein Blick fiel auf ihren Ausschnitt. Dylan irrte sich, was ihre Gesichtsfarbe anging. Wenn Garrett in ihrer Nähe war, waren ihre Wangen stets leicht gerötet, und diese sanfte Röte zog sich ihren Hals hinunter bis zu ihren kleinen Brüsten, die jetzt durch einen Push-up-BH hervorgehoben wurden.

  Shari gehörte zu den Frauen, die nicht viel Make-up benötigten, und Garrett fragte sich, ob er wohl enttäuscht sein würde, falls er Flame jemals ohne ihr Make-up sah.

  Shari fühlte ein verräterisches Prickeln, als er sie mit so offenkundiger Bewunderung betrachtete. Ihr Verstand ermahnte sie jedoch, nicht darauf zu reagieren. Dieser Kerl hatte vielleicht Nerven, wenn man bedachte, dass er eigentlich in eine andere Frau verliebt war. Auch wenn Shari selbst diese andere Frau war, gab es keine Entschuldigung für diese unverblümte Anmache. Schließlich musste Garrett ja davon ausgehen, dass er sich plötzlich für zwei Frauen interessierte!

  „Das Tiefkühlfach ist in diesem großen brummenden Kasten“, murmelte sie und zeigte auf den Kühlschrank, der zwischen der Spüle und der Wand eingeklemmt war. „Und das Brot wird nicht frischer.“

  „Ach, richtig.“ Garrett ging zum Kühlschrank und wühlte im Eisfach herum. Dabei war seine Hand nicht der einzige Körperteil, der ein wenig Abkühlung brauchte.

  Shari sollte nicht diese Wirkung auf ihn haben. Nicht die Bohnenstange, die früher mitbekommen hatte, mit welchen Mädchen er sich traf und wie seine Eltern ihn aus dem Café der Johnsons zu irgendeiner kulturellen Veranstaltung schleppten. Sie hatte erlebt, wie er seine Designerkleidung zerriss, um nicht so schnieke auszusehen – so wie er es heute Abend mit den Ärmeln seines Sweatshirts gemacht hatte. All diese Dinge, die ihn verletzlich machten, und die er am liebsten vergessen würde. Für Flame war er dagegen ein unbeschriebenes Blatt, der reiche, unbesiegbare Finanzexperte ohne Schwächen.

  Lief es also darauf hinaus, dass er die beiden Frauen miteinander verglich? Die zarte, angenehm normale Shari mit der verführerischen Femme fatale Flame? Aber das war verrückt. Er hatte seit Jahren keine tieferen Gefühle für eine Frau empfunden. Und jetzt beschäftigten ihn gleich zwei! Das war höchst unwahrscheinlich, und doch war es nicht zu leugnen.

  „Na, Garrett, ist deine Hand inzwischen gefroren?“, neckte Shari ihn.

  Garrett erschrak und kam sich auf einmal wie ein Idiot vor. Er richtete sich auf und erkannte ein vertrautes Funkeln in ihren klaren blauen Augen. Verdammt, sie wusste fast immer, was in ihm vorging. Nur diesmal durchschaute sie ihn nicht ganz, denn sie würde glauben, dass er in Gedanken bei Flame gewesen war.

  Wie würde sie auf die Wahrheit reagieren? Höchstwahrscheinlich würde sie ihn auslachen und ihm einen Korb geben.

  Vielleicht war er auch gar nicht im Begriff, sich in Shari zu verlieben. Möglicherweise war er einfach nur neidisch darauf, wie Dylan und sie miteinander umgingen. Als Einzelkind konnte Garrett sich eine so tiefe und komplexe Bindung nicht vorstellen. Vielleicht sehnte er sich in gewisser Hinsicht bloß nach Geschwistern.

  Nein, das stimmte nicht. Seine Gefühle für Shari waren früher nie so stark gewesen, um damit die heutige Anziehung erklären zu können. Sie war einfach wundervoll und es wert, sie näher kennenzulernen. Und sie verdiente einen hingebungsvollen Verehrer, keinen Mann, der von einem rothaarigem Vollblutweib träumte.

  „He, gleich sind deine Finger wirklich abgefroren!“ Shari nahm das Brot aus dem Tiefkühlfach und knallte es auf den Küchentresen. „Schon mal was von Gefrierbrand gehört?“

  Garrett warf die Kühlschranktür zu und rieb sich die kalte Hand. „Davon bin ich noch ein paar Grad entfernt.“

  „Du bist in Gedanken so mit Flame beschäftigt, dass ich dich glatt mit dem Kopf hätte hineinschieben können, ohne dass du es bemerkt hättest.“

  Sie wusste es also, und es war ihr nicht egal. Das ermutigte ihn. „Ich habe über dich nachgedacht.“

  „Über mich?“ Sie war ehrlich erstaunt.

  Aber es war ihr nicht unangenehm, wie er feststellte. Er trat auf sie zu, sodass sie zwischen dem Tresen und ihm gefangen war. „Ja, darüber, dass du eine aufrichtige und ehrliche Beziehung mit dem richtigen Mann verdienst.“

  Er umfasste ihr Kinn, und sie schaute zu ihm auf. Erinnerungen an die Küsse als Flame kamen ihr in den Sinn und ließen sie vor Erregung erschauern. Nein, sie musste jetzt standhaft sein. Sie würde ihn auf keinen Fall küssen. Oder?

  Sein Kuss war zögernd und wurde nur wenig intensiver, als sie ihre Hände auf seine Brust legte. Es kostete sie große Selbstbeherrschung, seine Liebkosungen nicht so zu erwidern, wie Flame es getan hatte. Das Risiko war einfach zu groß. Vielleicht vergaß Garrett mit der Zeit, wie ihr Alter Ego geküsst und sich im Bett benommen hatte. Jetzt aber waren die Erinnerungen an Flame noch zu frisch.

  Schöpfte er bereits Verdacht? Nein, offenbar noch nicht. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Er wirkte entspannt und schien den Kuss zu genießen. Sharis Verstand riet ihr, die Sache jetzt zu beenden, bevor es zu spät war.

  „He, wo steckt Garrett?“

  Dylans Rufen und Türknallen verriet, dass er wieder da war. Es war der willkommene Anlass für Shari, den Kuss zu unterbrechen. Abrupt schubste sie Garrett von sich, ehe Dylan im nächsten Moment in die Küche gestürmt kam.

  „Ratet mal, was ich hier habe!“

  Shari schluckte, denn es war nicht allzu schwer zu erraten, was der cremefarbene Umschlag in Dylans Hand zu bedeuten hatte. Es musste Garretts einzige Zuschrift des Tages aus dem „Club Wed“ sein – Flames Abfuhr! In der Hitze des Augenblicks hatte sie überhaupt nicht mehr daran gedacht. Und ausgerechnet jetzt bekam Garrett den Brief.

  Er machte keinen glücklichen Eindruck. „Ich hoffe nicht, dass das eine Zuschrift für mich ist, Dylan. Ich habe den Club aufgegeben. Du selbst hast meine Karte von der Pinnwand genommen.“

  Dylan schien vor Neugier zu platzen, als er Garrett den Umschlag überreichte. „Ich musste einfach noch einmal im Briefkasten nachsehen. Es ist eine spannende Gewohnheit geworden.“ Er atmete den Essensduft ein, drängelte sich zwischen Garrett und Shari durch, nahm das Knoblauchbrot vom Tresen und schob es neben die Lasagne in den Backofen. Schauen wir uns die Nachricht an, bevor wir essen.“

  „Vielleicht möchte er sie lieber allein lesen“, gab Shari zu bedenken.

  Dylan klappte die Backofentür zu. „Warum sollte er? Die anderen Briefe hat er uns doch auch gezeigt.“

  Garrett schlitzte den Umschlag mit einem Messer auf und zog das Schreiben heraus.

  „Es ist von ihr“, meinte Dylan aufgeregt und spähte ungeniert auf das Blatt Papier. „Ich sehe deutlich die Unterschrift.“

  Garrett lehnte sich gegen den Besenschrank, um die Nachricht in Ruhe lesen zu können. Seine Miene war unergründlich. „Anscheinend ist es vorbei.“

  „Was soll das heißen?“ Dylan riss ihm das Stück Papier aus der Hand und las laut vor. Shari tat, als würde sie ebenfalls mitlesen, obwohl sie den Text auswendig kannte. Sie und Tracy hatten eine Stunde daran gesessen.

  Lieber Garrett,

  wie schmeichelhaft Deine Suche nach mir ist! Ich habe unsere gemeinsame Zeit wirklich genossen, aber ich weiß auch, dass die Leidenschaft nur eine Nacht lang währen konnte. Schließlich ist die Liebe im richtigen Leben niemals so wundervoll und vollkommen. Da wir nicht hoffen können, ein solches Glück aufrechtzuerhalten, sollten wir es wenigstens als vollkommene Erinnerung bewahren. Ich wünsche Dir für Deine Zukunft alles Glück der Welt. Flame.

  Dylan gab Garrett den Brief zurück. „Du weißt, was das bedeutet, oder?“

  „Ja. Sie hat mich zum zweiten Mal verlassen“, erwiderte Garrett trocken.

  „Nein! Ich meine, ja, schon.“

  Garrett, der nicht daran gewöhnt war, so viel Emotionen zu zeigen – erst bei Shari, jetzt wegen Flame –, rang um Fassung. „Ich bin ein praktisch denkender Mann, Dylan. Dies ist vermutlich der Schlussstrich, den ich brauchte.“

  „Auf keinen Fall. Jetzt hast du doch neue Hinweise auf sie.“

  „Sie versucht nicht, mich zu ködern, sondern sie macht schlicht und ergreifend Schluss.“

  „Aber dieser Umschlag sollte deine Neugier erst recht wecken. Flame war in unserem bescheidenen Café und ist eindeutig Mitglied im ‚Club Wed‘. Sie war unter uns, und wir haben sie nicht bemerkt!“ Er wandte sich an seine Schwester. „Also, Shari, was ist dir heute Abend aufgefallen?“

  „Ich habe niemanden etwas in den Kasten werfen sehen.“

  „Und Tracy?“

  Shari dachte fieberhaft nach, um ihre Freundin ein Verhör zu ersparen. „Sie hat den Briefkasten überprüft, bevor sie gegangen ist. Da war er noch leer.“

  „Verdammt!“, rief Dylan enttäuscht und starrte Garrett an. „Ich kann nicht fassen, dass dies das Ende sein soll. Schwer zu glauben, dass die Frau nichts mehr von dir will. Ich habe eher den Eindruck, dass sie es dir schwer machen will, an sie heranzukommen, weil sie weiß, dass du auf so was stehst.“

  „Mag sein.“ Er mied Sharis Blick. In letzter Zeit hatte er selbst über diese Frage nachgedacht. Wollte er Flame nur, weil er sie nicht bekommen konnte? War die Frau, die sich hinter der Maske verbarg, die Suche tatsächlich wert?

  „Komm schon, Garrett“, drängte Dylan. „Versprich mir, dass die Jagd noch nicht vorbei ist.“

  Auf keinen Fall wollte Garrett Shari mit seiner Sehnsucht nach Flame beleidigen. Aber es wäre auch nicht fair, ihr etwas vorzumachen, bis er Flame vergessen hatte. „Vielleicht wäre es gut, sozusagen ein letztes Mal mit Flame zu sprechen.“

  „Genau!“, stimmte ihm Dylan eifrig zu und drängte sich an Shari vorbei, um seinem Freund den Arm um die Schulter zu legen.

  Shari stolperte in den Flur und überließ die Männer ihrer kindlichen Begeisterung. Sie hatte hoch gepokert und verloren. Dylan hatte Garrett in dem Glauben bestärkt, dass er sich zu Flame hingezogen fühlte, weil sie eine Herausforderung darstellte. Jetzt würde er erst recht Ausschau nach ihr halten, und es würde noch schlimmer werden, weil er jetzt davon ausgehen konnte, dass sie unter den Gästen der „Beanery“ war. Sicher, Garrett wirkte nicht so begeistert wie Dylan, aber immerhin hatte er sie für Flame fallen lassen. Wie konnte er nur nach diesem zärtlichen Kuss?

  Shari war gleichermaßen ermutigt und frustriert von der Tatsache, dass sie ihn mit dem Kuss zu Wachs in ihren Händen hätte machen können. Vielleicht hätte sie sämtliche Vorsicht fahren und es darauf ankommen lassen sollen, damit Garrett McNamara wirklich etwas zum Grübeln hatte.

  Der Timer am Backofen klingelte, und nun bezog Dylan seine Schwester wieder ins Geschehen ein.

  „Ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es mit Kyle Saunders lief“, meinte er. „Wie fand er meine Renovierungsskizzen?“

  Shari schaltete den Backofen aus. „Er war beeindruckt. Ihm gefiel die Idee mit dem Waldgrün und dem Messing.“

  „Das kann er also umsetzen, ja?“

  „Ich denke schon“, erwiderte sie vorsichtig.

  „Fabelhaft. Hast du mit ihm eine Vereinbarung getroffen?“

  „Noch nicht.“ Sie holte tief Luft. „Um ehrlich zu sein, ich fand seinen Kostenvoranschlag ziemlich hoch.“

  „Aber du hast über vierzigtausend auf deinem Konto“, protestierte Dylan.

  Shari nahm zwei Ofenhandschuhe vom Haken an der Wand, stülpte sie über und wünschte, es seien Boxhandschuhe. Wie gern würde sie jetzt einigen Männern eins auf die Nase geben! „Ich habe ja wohl ein bisschen mitzureden, wie viel ich in die Renovierung stecken will.“

  „Ich bin bereit, meinen Anteil in das neue Abflusssystem, die Elektrik und die Hälfte der Geräte zu stecken“, konterte er.

  „Ich weiß. Aber ich sehe meine Zukunft eben nicht nur in diesem Café. Ich will einen Teil meines Geldes in etwas anderes investieren.“

  „Das ist doch albern! Unsere Eltern waren auch zufrieden mit dem Café.“

  „Dylan, dies ist nicht der geeignete Moment, um darüber zu streiten“, stellte sie klar. „Ich werde mich weiter nach dem besten Angebot umhören, und damit Ende der Diskussion.“

  Dylan schlug sich vor die Stirn. „Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt noch hungrig bin.“

  „Keine Sorge, du bist immer hungrig.“ Sie warf ihm die Ofenhandschuhe zu. „Hier. Viel Spaß.“

  „Wohin willst du?“

  „In dein Apartment, wo ich meine Ruhe habe. Gute Nacht!“

  Garrett trainierte wie üblich am frühen Sonntagnachmittag auf seinem Laufband, als sich die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete und Peters erschien. Garrett nahm die Kopfhörer ab.

  „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern gehen, Sir.“

  „Nein, gehen Sie ruhig.“

  Bevor Peters sich ganz abwandte, hielt er noch einmal inne. „Oh, übrigens, Sie haben einen Besucher.“

  „Überraschung!“, noch ehe der Butler zu Ende sprechen konnte, kam Gwen ins Arbeitszimmer. „Ich dachte, wir könnten uns vielleicht eine Theatervorstellung anschauen oder ins Kino gehen.“

  „Wo sind deine Freundinnen?“, erwiderte er.

  „Alle wichtigen Leute haben heute Abend schon etwas vor. Ich hätte einen ruhigen Nachmittag verbringen können, aber dann dachte ich, du bist vielleicht einsam.“

  Durch den Umgang mit den unverblümten Johnsons kam ihm die Idee, einmal ehrlich mit seiner Mutter zu sprechen. Er stellte das Band ab und nahm das Handtuch von seinem Schreibtisch. „Du brauchst gar nicht so zu tun. Ich weiß, dass du Dad sonntags besonders vermisst. Ganz gleich, wie viel Arbeit er hatte, diesen Tag hat er stets für dich reserviert. Ich kann verstehen, dass du in diesen Stunden nicht allein sein willst.“

  „Wie kannst du es wagen, mich zu analysieren? Die bloße Vorstellung …“ Gwen wandte sich empört ab.

  „Ich bin lediglich ein aufmerksamer Beobachter.“

  „Wir erleiden Verluste, wir trauern, wir machen weiter. Das erwartet man von uns.“

  Garrett nahm ihren Arm und drehte sie wieder zu sich um. „Das ist ja schön und gut für die Öffentlichkeit. Aber unter uns zählt doch nicht das Auftreten.“

  Sie schnappte nach Luft. „Das Auftreten zählt immer!“

  „Wir sind doch Familie.“

  Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Du argumentierst vergeblich.“

  Doch Garrett ließ nicht locker. „Wir sollten in der Lage sein, uns wenigstens untereinander gelegentlich unsere Gefühle einzugestehen.“

  „Beherrschung ist in jeder Hinsicht unerlässlich“, versicherte sie ihm kühl. „Meinst du etwa, wir hätten das Familienvermögen bewahren können, wenn wir uns nach Brents Herzanfall nicht zusammengenommen hätten?“

  „In der Öffentlichkeit ist ja auch gar nichts dagegen einzuwenden …“

  „Es spielt keine Rolle, mein Sohn. Man muss sowohl nach außen als auch nach innen eine unerschütterliche Haltung bewahren.“

  „Vergessen wir es.“ Er ließ ihren Arm los und tupfte sich weiter die Stirn ab. „Ich dachte nur, du würdest dich sonntags vielleicht besser fühlen, wenn wir mal darüber gesprochen haben.“

  Sie wurde noch härter, falls das überhaupt möglich war. „Brents Tod liegt viele Sonntage zurück. Wieso fängst du jetzt damit an? Was ist nur in dich gefahren?“

  „Vergiss es, so wichtig ist es nicht.“

  Ein wissendes Funkeln trat in ihre Augen. „Ich habe geahnt, dass es für deine Disziplin nicht gut sein würde, dich ständig in diesem Café aufzuhalten.“

  „Also wirklich, Mom!“

  „Wie habe ich mit Brent darum gerungen, dich in eine vornehmere Schule zu schicken, und wie froh war ich, als du nach deinem Abschluss endlich nach Harvard gingst, wo du unter deinesgleichen warst.“

  „Du kannst den Johnsons doch nicht meine Fehler anlasten.“

  „Bestreitest du etwa, dass sie hinter deinem Versuch stecken, mich zu analysieren?“

  „Shari und Dylan gehen sehr offen miteinander um. Das hat möglicherweise auf mich abgefärbt.“

  „Derartige Zurschaustellungen sind billig.“

  „Sind sie nicht. Und ich bleibe dabei, die Sonntage machen dir zu schaffen.“

  „All diese Jahre schienst du zufrieden zu sein …“

  „Das war ich, Mutter. Aber ich würde gern eine Familie gründen. Ich bin dreißig.“

  „Das dürfte ein Leichtes sein unter Berücksichtigung deiner Position.“ Sie lächelte wissend. „Flame kann dir sicher alles bieten, was du brauchst. Sie hat eine gute Erziehung, ist charmant und hat Stil.“

  „Richtig, und ich habe dir schon vor einigen Tagen erklärt, dass ich sie am ehesten in der ‚Beanery‘ wiedertreffen kann.“

  „Dann sag mir, dass du Ergebnisse vorzuweisen hast.“

  „Leider muss ich dich enttäuschen.“ Er entschied, Gwen nichts von Flames Brief zu erzählen. Wie Dylan würde sie sich Gegenmaßnahmen überlegen, um Flame aus ihrem Versteck zu locken. Bei den beiden Ehestiftern würde Garrett keine Chance haben, die Sache in Ruhe zu regeln.

  Gwen ließ die Schultern hängen. „Oh Garrett! Manchmal glaube ich, du quälst mich absichtlich!“

  „Ich habe alles versucht, aber vergeblich.“

  „Es muss doch einen Weg geben, sie mithilfe des Schlüsselanhängers aufzuspüren – meinetwegen auch in diesem schrecklichen Café.“

  „Vielleicht geschieht es eines Tages. Ich habe jedenfalls weiterhin Kontakt zu den Johnsons. Ich beabsichtige von jetzt an, regelmäßig dort zu sein und meine alten Freundschaften zu erneuern. Sollte Flame bei einem meiner Besuche dort auftauchen, umso besser. Aber ich werde die Sache gelassener angehen und auf diese unangenehmen Treffen verzichten.“

  „Du bist also entschlossen, dich wieder in diese Welt der Mittelklasse zu begeben. Ich habe den Eindruck, dass du deine Energie statt in die Suche nach Flame in deine alten Freundschaften investierst.“

  Ärgerlich, weil sie die Johnsons schlechtmachte, verriet Garrett mehr, als er ursprünglich vorgehabt hatte. „Die alten Freundschaften hängen mit der jetzigen Situation zusammen. Du und Dylan, ihr habt beide das gleiche Ziel, was Flame betrifft. Er würde gern sehen, dass ich mit ihr zusammenkomme. Außerdem ist er selbst neugierig auf sie. Tatsache ist, dass er sich eine Alternative zu diesen Treffen im Café ausdenkt.“

  „Wirklich?“ Sie klang aufrichtig erfreut.

  „Wahrscheinlich werden dir die beiden Johnsons heute besser gefallen“, meinte er tadelnd.

  „Was ist mit seiner Schwester? Ist sie immer noch das kleine kichernde, nutzlose Mädchen von früher?“

  „Nein, sie ist inzwischen eine reizende Erwachsene.“

  „Nun ja, sie wird wohl reifer sein. Also, mein Lieber, gehen wir ins Kino?“

  „Natürlich, Mutter. Du schaust nach, was im Kino läuft, während ich dusche.“

8. KAPITEL

  Als Gwen McNamara am nächsten Mittwochnachmittag in die „Beanery“ kam, bedauerte Shari, dass Dylan gerade Pause machte und unterwegs war. Sie hatte das Gefühl, dass zwei Johnsons nötig waren, um mit Gwen fertigzuwerden. Was sollte sie tun, wenn Garretts Mutter irgendwie Verdacht schöpfte, wer sich hinter Flames Maske verbarg?

  Nervös beobachtete sie, wie Gwen den Gang entlang auf sie zukam, und stellte sich innerlich auf die unvermeidliche Begegnung ein. Überraschenderweise bog Gwen jedoch ab und nahm auf einem der Sofas in der Ecke des „Club Wed“ Platz. Offenbar war sie hier, um sich über den Club zu informieren.

  Mit einem Gefühl der Beklommenheit ging Shari an ihren Tisch und fragte sich, ob Gwen sie überhaupt nach all den Jahren wiedererkennen würde. Die Frage erledigte sich von selbst, da Gwen sie beim Namen ansprach – wenn man „das Johnson-Mädchen“ als Namen durchgehen ließ.

  „Ich bin Garretts Mutter“, fügte sie mit einem gewissen Stolz hinzu. „Sicher erinnern Sie sich an mich.“

  Shari tat, als müsste sie überlegen. „Oh, ja.“

  „Ich wollte mal vorbeischauen und herausfinden, wie dieser ‚Club Wed‘ eigentlich funktioniert.“

  Shari lächelte. „Es ist unter den Singles von Manhattan eine sehr populäre Partnervermittlung.“

  „Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen. Ich habe mich ein wenig umgehört, um zu sehen, worauf Garrett sich da eingelassen hat.“ Gwen überflog die blauen Karten an der Pinnwand. „Ich kann seine Karte nirgends entdecken. Können Sie mir das erklären?“

  „Na ja, er macht nicht mehr mit. Hat er Ihnen das nicht erzählt?“

  „Ich weiß, dass er diese täglichen Treffen aufgegeben hat“, erwiderte Gwen. „Aber dass er den Club ganz verlassen hat, erscheint mir ein wenig … drastisch.“

  Shari grinste darüber, wie wichtig Gwen der Club offenbar war. Eins zu null für uns, dachte sie. „Er ist ein freier Mann und über einundzwanzig.“

  „Weit darüber. Genau das ist das Problem. Es wird Zeit für ihn, eine Familie zu gründen.“ Sie presste die schmalen Lippen zusammen, als hätte sie aus Versehen zu viel verraten.

  Shari beugte sich verschwörerisch näher. „Nach allem, was er mir erzählt hat, scheint er mit seinem Leben ganz zufrieden zu sein.“

  „Hat mein Sohn sich Ihnen anvertraut?“

  „Oh ja, oft sogar.“

  Gwen musterte sie pikiert. „Wie dem auch sei. Zunächst möchte ich, dass Garretts Karte dort wieder hängt. Sie haben sie doch noch?“

  „Natürlich, wir bewahren sie in unseren Akten auf, zusammen mit der Mitgliederregistrierung.“ Shari holte zögernd Luft. „Aber wenn Garrett nicht will, dass seine Karte …“

  „Was kann es schon schaden? Es ist doch keine große Sache, wenn er ein bisschen unerwünschte Post bekommt. Wir sollten Flame diese Möglichkeit lassen, falls sie ihm schreiben will.“

  Aus ihren Worten schloss Shari, dass Garrett seiner Mutter nichts von Flames Abfuhr verraten hatte. Da sie Gwens tyrannische Art nicht gutheißen konnte, musste sie Garrett unterstützen. „Flame hätte sich bestimmt längst gemeldet, wenn es ihre Absicht gewesen wäre. Ich finde, Garrett hat recht, wenn er die Suche gelassener angeht. Die Aufmerksamkeit, die er damit geweckt hat, ist ihm unangenehm.“

  „Ach, meinen Sie?“ Gwens Ton war eisig. „Nun, Miss Johnson, Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie wichtig diese Suche ist. Diese geheimnisvolle Frau ist der Traum einer Mutter für ihren Sohn. Sie ist klug, faszinierend und kultiviert. Zu schade, dass Garrett nicht hartnäckig bleiben will. Also werde ich es für ihn übernehmen. An seinem Hochzeitstag wird er mir dafür danken.“

  „Das muss ja eine unglaubliche Frau sein!“

  Gwen entging der leicht spöttische Unterton. „Möglicherweise habe ich Sie unterschätzt. Offenbar begreifen Sie doch.“

  „Ja, ich habe meine lichten Momente.“

  „Das ist erfreulich. Und jetzt kümmern Sie sich um die Karte.“

  Shari sah keine andere Chance, als Gwen zu gehorchen. Widersetzte sich überhaupt jemals jemand diesem Drachen?

  Die Plastikschachtel mit den Karteikarten wurde in einer Schublade unter der Registrierkasse aufbewahrt, und Shari kniete gewöhnlich am Boden, wenn sie darin nach etwas suchte. Kaum hatte sie begonnen, die Karteikarten durchzublättern, entdeckte sie Gwen über sich. Sie hatte sich zwischen zwei Barhockern hindurchgezwängt und über den Tresen gebeugt. Ihre Nähe machte Shari nervös, daher richtete sie sich mit leeren Händen auf.

  „Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, solange Sie warten, Mrs McNamara? Auf Kosten des Hauses selbstverständlich.“

  Gwen war sichtlich verblüfft über das freundliche Angebot. „Ja, eine Tasse könnte ich wohl trinken. Schwarz bitte, ohne Sahne oder Schaum.“

  „Gern.“ Shari schlug sacht mit der flachen Hand auf den Tresen. „Setzen Sie sich hierher. Die Hocker sind sehr bequem.“

  „Ja“, erwiderte Gwen gedehnt und rutschte auf eine der schwarzen runden Vinylsitzflächen. „Ich erinnere mich von 1985 an sie.“

  Shari stellte eine Tasse dampfenden Kaffees vor sie. „Wir planen eine Komplettrenovierung.“

  „Das hat Ihre Mutter damals auch immer gesagt. Geändert hat sie aber nur ihre unvorteilhafte Frisur.“

  Das reichte. Niemand durfte schlecht über ihre Mutter reden. Ab jetzt würde Shari Gwen nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen. „Ich bin gleich wieder da“, erklärte sie brüsk, nahm die Plastikschachtel und verschwand ins Hinterzimmer.

  Garretts Unterlagen waren leicht zu finden. Shari nahm die blaue Karteikarte für die Pinnwand heraus und die mit den persönlichen Daten, auf der auch eine Telefonnummer des Arbeitsplatzes vermerkt war. Sie nahm den Hörer und tippte Garretts Nummer ein.

  „Shari?“ Er klang freudig überrascht.

  „Ganz recht. Und rate mal, wer vorn im Café Hof hält?“

  „Flame?“, fragte er hoffnungsvoll. „Ist sie endlich aufgetaucht?“

  „Nein, es handelt sich um die andere Frau in deinem Leben“, eröffnete sie ihm mit gehässigem Vergnügen.

  „Mutter.“

  „Genau die. Sie hat schon einige nette Bemerkungen über das Café gemacht.“

  „Tut mir leid. Aber was will sie eigentlich?“

  „Sie will sich selbst auf die Jagd nach ihrer Traumschwiegertochter machen. Außerdem hat sie meine Mutter beleidigt. Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich mir wirklich Mühe gegeben, höflich zu bleiben. Aber sie hat kein Recht …“

  „Das tut mir aufrichtig leid. Aber was genau hat sie denn vor?“

  „Sie will sich um dein Liebesleben kümmern und besteht darauf, dass ich deine Karteikarte wieder aufhänge.“

  „Auf keinen Fall!“

  „Sie wird mich dazu zwingen.“

  „Niemand kann dich zu irgendetwas zwingen“, widersprach Garrett.

  „Und wieso verstecke ich mich dann hier hinten in meinem eigenen Café und flüstere ins Telefon?“

  „Hast du es schon mal mit positivem Denken versucht?“

  „Fabelhafter Vorschlag, vielen Dank!“ Shari knallte den Hörer auf die Gabel. Dann ging sie wieder nach vorn, wo Gwen dabei war, Besteck, das sie ohnehin nicht benutzen würde, mit einer Papierserviette zu putzen. „Ausgezeichnet“, sagte sie mit Blick auf die blaue Karteikarte in Sharis Hand. „Und jetzt pinnen Sie sie wieder an.“

  Shari hatte große Lust, die Karte vor ihren Augen zu zerreißen. Damit würde sie sich fürs erste Ruhe vor Gwen verschaffen. Doch plötzlich überkam sie der Wunsch, statt dessen Garrett zu bestrafen. Er hätte kommen und seine Mutter abholen müssen. Sicher, er war ein viel beschäftigter Mann. Aber wenn Flame hier gewesen wäre, wäre er auch gekommen. Außerdem war er dafür verantwortlich, dass seine Mutter hier aufgetaucht war.

  Frustriert marschierte Shari zur Pinnwand und hielt die Karte hoch, während Gwen ihr Anweisungen bezüglich der besten Platzierung ihres Sohnes erteilte.

  „Stopp!“, rief sie. „Stecken Sie die Heftzwecke genau dort hinein!“

  Zu beider Erstaunen erhob sich spontaner Applaus im Café. Offenbar waren die Gäste von der pedantischen Fremden am Tresen amüsiert. Shari nahm es mit einem boshaften Lächeln zur Kenntnis.

  „Sehen Sie nur!“, zischte Gwen und hielt sie am Arm fest.

  „Das war doch nur Spaß“, meinte Shari.

  „Nein, Mädchen. Dort, dort drüben an der Tür!“

  Shari schaute zum Eingang, wo nichts Ungewöhnliches zu sehen war, bis auf Magda, die in einem jadegrünen Trikot mit einem leichten Baumwollumhang hereinkam. Die türkis gefärbten Haare hatte sie zu einem festen Knoten hochgebunden. Der Aufzug war typisch für Magda. Die Schauspielerin hatte für ihr Alter eine großartige Figur und war schon leichter bekleidet erschienen, besonders an Probetagen. „Wir haben hier keine Kleidervorschriften …“

  „Ist das etwa Magda DuCharme?“, flüsterte Gwen ehrfürchtig.

  „Klar. Sie ist dauernd hier.“ Shari bemerkte das Funkeln in Gwens Augen und fügte mit einer gewissen Zufriedenheit hinzu: „Wir sind gut miteinander befreundet.“

  „Was für ein Wunder!“ Gwen drückte Sharis Arm fester. „Sie müssen uns miteinander bekannt machen.“

  Magda war stehen geblieben, um einige Schauspielerkollegen zu begrüßen, kam jedoch gleich, als Shari sie zu sich winkte. Shari löste Gwens juwelengeschmückte Hand von ihrem Arm und stellte die beiden Frauen einander vor.

  „Ich mag Ihren Sohn“, meinte Magda unverblümt schmeichelnd. „Er ist ein bezaubernder Macho.“

  Vielleicht zum ersten Mal reagierte Gwen nicht sofort auf ein Kompliment über ihren Sohn. „Ich bin einer Ihrer größten Fans, Ms DuCharme.“

  Magda warf Shari einen selbstzufriedenen Blick zu. Das ist also das pompöse Weib, das dir solche Schwierigkeiten bereitet? schien sie sagen zu wollen. Laut sagte sie jedoch: „Wirklich? Ich habe so viele.“

  „Natürlich“, schwärmte Gwen, zu gebannt von ihrem Star, um die sanfte Ironie zu bemerken. „Das ist nur verständlich nach all den Jahren weltweiter, gefeierter Vorstellungen. ‚The Boyfriend‘ am Pariser Théàtre Atoine, 1965, ‚Hello Dolly‘ am Theater in Wien, 1968, ganz zu schweigen von Ihren Broadway-Shows – ‚A Chorus Line‘, ‚Cats‘, ‚Endstation Sehnsucht‘. Ich habe sie alle gesehen und zahllose andere.“

  Magda verbeugte sich geschmeichelt. „Vielen Dank. Sie verstehen offenbar etwas vom Theater.“

  „Was spielen Sie zurzeit, Ms …“

  „Nennen Sie mich Magda, Gwen.“ Magda ließ sich zur grenzenlosen Freude Gwens auf dem Barhocker neben ihr nieder. „Ich spiele in einer kleinen Show mit dem Titel ‚Bottoms Down‘ mit. Sie ist sehr frivol, herausfordernd und macht ungeheuer Spaß.“

  „Wann ist die Premiere?“

  „In einem Monat.“ Magda strahlte vor Begeisterung. „Ich kann es kaum erwarten.“

  „Ich auch nicht!“

  Shari ging wieder hinter den Tresen, um einen neuen Gast zu bedienen. Sie wickelte zwei Schinkensandwiches ein und tat sie zusammen mit zwei Mineralwasserflaschen in eine Plastiktüte, die sie dem Gast mit seinem Wechselgeld reichte. Dann bereitete sie rasch Magdas Cappuccino zu und stellte ihn vor ihr auf den Tresen. „Ich habe Mrs McNamara gerade erzählt …“

  „Nenn Sie ruhig Gwen“, unterbrach Magda sie. „Das ist ihr sicher recht.“

  Gwen räusperte sich und runzelte die Stirn. „Oh … natürlich. Gern.“

  „Na schön“, meinte Shari und fühlte sich jetzt so sicher wie Flame. „Wie dem auch sei, Gwen und ich sprachen gerade über Garretts Suche nach dieser provozierenden, geheimnisvollen Frau.“

  „Sie kennen die Geschichte auch?“, fragte Gwen hoffnungsvoll.

  Magda zog ihre Tasse zu sich heran. „Natürlich. Dies ist mein Stammcafé. Ein lieb gewonnenes zweites Zuhause.“

  „Tatsächlich …“ Gwen schaute sich bewundernd um und schien das Café mit neuen Augen zu sehen.

  „Gemütlich, nicht wahr?“

  Gwen stimmte ihr widerstrebend zu. „Es hat Atmosphäre, wenn man genauer hinsieht.“

  „Wie dem auch sei, Mags“, fuhr Shari fort. „Ich habe gerade versucht, Gwen klarzumachen, dass es inzwischen äußerst unwahrscheinlich ist, dass Flame sich zeigt.“

  Magda hob die große Tasse an die Lippen. „Tja, sie liebt offenbar das Versteckspiel.“

  „Aber versteckt sie sich wirklich?“, meinte Gwen. „Meine Theorie ist, dass sie gewissermaßen hier direkt unter uns ist.“ Erschrocken sah Gwen, wie Magda heißen Kaffee auf ihrem Handgelenk verschüttete. Sofort nahm sie eine Serviette und begann, den Arm der Schauspielerin abzutupfen. „Sie müssen vorsichtig sein, Magda.“

  „Ja, Gwen.“ Magda wich Sharis Blick aus und trocknete ihrerseits die Untertasse mit ihrer Serviette. „Wie ungeschickt.“

  „Wie wahr.“ Shari sah sie durchdringend an.

  „Wie gut, dass Sie mir helfen können, meine Theorie zu beweisen“, fuhr Gwen fort. „Niemand versteht Flames Spiel besser als Sie, da Sie doch Schauspielerin sind.“

  Magda schien zu überlegen. „Wollen Sie damit sagen, sie ist zwar unter uns, aber das ungeübte Auge kann sie nicht identifizieren?“

  „Genau!“ Gwen legte der Schauspielerin vor Begeisterung sogar einen ihrer knochigen Arme um die Schulter. „Ich habe die Situation einzuschätzen versucht. Auch wenn die Chance gering ist, aber vielleicht begegne ich ihr ja selbst.“

  „Dazu wird ein Besuch kaum genügen“, platzte Magda heraus.

  Shari sandte ihrer Freundin tödliche Blicke und sagte: „Selbst hundert Besuche würden nicht unbedingt etwas nützen.“

  Gwen hob majestätisch das Kinn. „Ich hatte nicht nur das Glück, eine Weile mit ihr allein reden zu können, sondern ich verfüge auch über die nötige Erfahrung, mir ihre natürliche Erscheinung vorzustellen. Kurz gesagt, ich bin unter Umständen Garretts einzige Chance. Und wenn das bedeutet, dass ich hier dauerhaft verkehren muss, damit unsere Träume wahr werden …“

  Dylan war durch den Hintereingang hereingekommen und stand jetzt neben Shari. „Hallo, Mrs McNamara.“

  Magda leckte sich die Lippen. „Sie will, dass wir sie Gwen nennen.“

  Erstaunlicherweise begrüßte Gwen ihn aufrichtig erfreut. „Danke, dass Sie Garrett geholfen haben, seine neue Freundin aufzuspüren, Dylan. Ihre Hilfe mit dem Club war von unschätzbarem Wert.“ Ihre Miene drückte Verwirrung aus, was die kleinen Fältchen um ihre Augen eine Spur tiefer machte. „Obwohl es schon eine seltsame Laune des Schicksals ist, die meinen Sohn nach so vielen Jahren ausgerechnet wieder hierher gebracht hat.“

  Mitfühlend registrierte Shari Dylans Reaktion, als Gwen sich erneut in ihrem schlichten Café umsah. Es sollte ihm egal sein, was diese Frau dachte. Aber genau wie sie, Shari, konnte auch er seine frühere Unsicherheit nicht einfach abschütteln.

  „Wir renovieren bald“, erklärte er und folgte ihrem Blick.

  „Das hat Garrett mir schon erzählt.“

  „,Elite House‘ wird die Arbeiten übernehmen.“

  Gwen war sichtlich beeindruckt. „Eine ausgezeichnete Wahl. Sie werden nicht enttäuscht sein. Allerdings können ihre Dienste sehr teuer sein“, fügte sie nachdenklich hinzu.

  „Das können wir uns leisten“, verkündete Dylan mit großzügiger Geste. „Wir arbeiten hart.“

  Gwen lächelte schlau. „Das ist sicher auch der Grund, weshalb Sie Ihre gut betuchten Gäste halten können.“

  „Ich mache eine Pause“, verkündete Shari.

  Dylan zerzauste ihr die Haare. „Nein, Schwesterherz. Ich habe hier noch zu tun. Ich kann dich nicht gehen lassen.“

  „Du hast deine Pause auch genommen und bist verschwunden.“

  „Dafür lasse ich mein Abendessen ausfallen“, konterte er ärgerlich. „Dann kannst du deine Pause nehmen. Und jetzt hilf beim Bedienen, ja?“ Er scheuchte sie mit einer Handbewegung davon.

  Shari setzte ein falsches Lächeln auf und ballte die Fäuste. „Lass dir nicht zu viel Zeit.“ Und lass dir bloß keinen brillanten Plan B für die Suche nach Flame einfallen, fügte sie im Stillen hinzu.

  Als Garrett eine Stunde später das Café betrat, bot sich ihm ein ungewöhnliches Bild: Dylan, der über den Tresen gebeugt in eine Unterhaltung mit zwei Frauen auf Barhockern vertieft war – die eine war die Schauspielerin Magda, die andere Garretts Mutter.

  Shari entdeckte ihn und bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Garrett registrierte beiläufig, wie hübsch sie in den etwas engeren Jeans aussah, die ihre Hüften betonten.

  Es kam ihm angesichts ihrer so unterschiedlichen Persönlichkeiten unwahrscheinlich vor, dass sie und Flame die gleiche Reaktion in ihm auslösten. Und dennoch fühlte er sich zu beiden hingezogen.

  „Oh, Garrett, du bist also doch gekommen!“

  Garrett fand Sharis Fähigkeit, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen, bewundernswert. Am Telefon hatte sie noch so wütend geklungen. Es überlief ihn heiß, als sie flüchtig die Hand auf seinen Arm legte. Ihre Berührungen wirkten stets elektrisierend auf ihn, ebenso wie ihr freches Mundwerk.

  „Musst du Mom noch immer ertragen?“, neckte er sie.

  Shari drehte sich zum Tresen um, wo Gwen, Magda und Dylan noch immer zusammensaßen. „Ob du es glaubst oder nicht, sie hat einen Komplizen gefunden – Dylan.“

  „Das kann ich mir vorstellen. Schließlich haben sie das gleiche Ziel.“

  „Er hat ihr von Flames Abschiedsbrief erzählt.“

  „Verdammt!“

  „Wärst du bloß eher gekommen“, meinte Shari tadelnd.

  „Um zu verhindern, dass dein Bruder alles ausplappert, hätte ich fliegen müssen.“

  „Dann hättest du vielleicht wenigstens verhindern können, dass sie einen neuen Plan aushecken.“

  Garrett wurde blass. „Haben sie das etwa?“

  „Als ich das letzte Mal vorbeilief, dachten sie sich gerade Werbestrategien, Anzeigentafeln, Zeitungsannoncen und solche Sachen aus, um Flame zu ködern.“

  „Du liebe Güte!“ Garrett ging zum Tresen und blieb hinter seiner Mutter stehen.

  Mit einem Aufschrei der Begeisterung drehte sie sich um. „Wie nett, dass du da bist, mein Lieber!“

  „Nicht wahr?“, erwiderte er trocken. „Was verschlägt dich in diesen Teil der Stadt?“

  Gwen war unbeirrt glücklich. „Kannst du dir vorstellen, dass ich ausgerechnet hier der umwerfenden Magda DuCharme begegnet bin! Sie ist eine Theaterlegende, eine große Schauspielerin der alten Schule.“

  Garrett lächelte der exzentrischen Magda zu. „Wie geht es Ihnen?“

  „Großartig“, entgegnete Magda in dramatischem Tonfall und musterte ihn anzüglich.

  Magdas Erwiderung machte Garrett stutzig. Flame hatte auf die gleiche sinnliche Art gesprochen und ihn mit den Blicken förmlich ausgezogen. War Flames ganze Persönlichkeit nur geschauspielert? War überhaupt irgendetwas an der Frau echt gewesen?

  „Ich sollte wütend auf dich sein, weil du mir Flames Brief verheimlicht hast“, bemerkte Gwen leise zu ihrem Sohn.

  „Das war auch kein besonders erfreulicher Brief“, verteidigte er sich.

  „Vielleicht gehört es nur zu ihrem Spiel.“

  „Den Eindruck hatte ich nicht. Er war sehr überzeugend.“

  Gwen war nicht davon abzubringen. „Ich habe den Schlüssel, den du gefunden hast, zu einem Schlosser gebracht, und er hat mir versichert, dass es sich höchstwahrscheinlich um einen Haus- oder Wohnungstürschlüssel handelt.“

  „Na und?“

  „Das bedeutet, dass ihr der Schlüsselanhänger und dieses Café wichtig sind. So erfinderisch, wie sie ist, wird sie sicher beobachten wollen, welche Fortschritte du mit ihrem Hinweis machst.“

  Garrett war diese Vorstellung unangenehm. „Mutter, ich habe den Eindruck, dass diese Spekulationen inzwischen außer Kontrolle geraten sind.“

  „Im Gegenteil, wir haben alles bestens unter Kontrolle“, prahlte Gwen und deutete auf ihren Komplizen hinter dem Tresen.

  Dylan räusperte sich. „Ich freue mich, ankündigen zu dürfen, dass Gwen und ich uns einen neuen Plan ausgedacht haben. Er wird für den Club Werbung machen und zweifellos Flame aus ihrem Versteck locken.“

  „Und wie lautet dieser Plan?“, fragten Shari und Garrett gleichzeitig.

  „Wir veranstalten eine Party für Singles. Alle Mitglieder des Clubs sind eingeladen. Sie werden Ansteckkarten mit ihrem Vornamen und ihrem Clubcode tragen. So können die Mitglieder den Karteikarten Gesichter zuordnen, ohne dass sie gleich ein Rendezvous verabreden müssen. Garrett braucht sich dann nur noch Flame herauszupicken.“ Dylan rieb sich die Hände. „Brillant, oder?“

  „Und wenn sie nicht auftaucht?“, gab Garrett zu bedenken.

  „Wir ziehen es so auf, dass sie einfach kommen muss“, erwiderte Dylan. „Wir geben der Veranstaltung das Motto ‚Schlüssel zur Leidenschaft‘. Nur Flame wird die ganz persönliche Nachricht, die darin steckt, erkennen.“

  „Und ich werde da sein, um dir zu helfen, sie zu finden“, verkündete Gwen. „Ganz gleich, welche Rolle sie diesmal spielt, sie wird nicht entkommen.“

  Shari war fassungslos über den Aufwand, den man betreiben wollte. „Dylan, für eine solche Party haben wir kein Geld. Es kostet Unmengen, einen Ballsaal in einem Hotel zu mieten.“

  „Moment – Gwen hat dafür schon eine Lösung.“

  Gwen legte den Kopf schräg und sah neckend zu ihrem Sohn. „Was meinst du zur ‚Spotlight Academy‘?“

  „Wo wir früher Tanzunterricht hatten?“

  „Lily Fleur ist eine alte Freundin. Ich bin sicher, sie hilft uns für einen geringen Preis weiter. Den ich gern übernehme.“

  Das kam Gwen ein bisschen sehr schnell über die Lippen. „Du hast sie schon angerufen, nicht wahr?“, fragte Garrett rundheraus.

  „Ja, das habe ich in der Tat.“ Gwen nahm die Hand ihres Sohnes. „Wieso fährst du nicht hin und schaust es dir an? Es würde Lily viel bedeuten, wenn du selbst vorbeikommst. Anscheinend warst du einer ihrer besten Schüler.“

  „Ich werde dich begleiten“, bot Dylan an, „um das Café zu repräsentieren.“

  „Nein“, meinte Garrett zähneknirschend. „Ich fühle mich auch so schon überrumpelt.“ Er hielt inne und lauschte auf seinen Instinkt, der ihm in seinem Beruf stets geholfen hatte. „Ich möchte, dass Shari mich begleitet.“

  Sie schluckte. „Ich?“

  „Natürlich, du hast dort früher auch Tanzstunden gehabt.“

  Genau das bereitete ihr Sorgen, und sie spürte, wie das Eis unter ihren Füßen immer dünner wurde. Langsam fügten sich die Teile des Puzzles zusammen: der gefundene Apartmentschlüssel und ihr verlorener Schlüssel, die Art, wie sie küsste und wie Flame küsste. Wenn sie und Garrett jetzt auch noch wie früher miteinander tanzen würden, würde er unweigerlich anfangen zu kombinieren.

  „Natürlich kommt sie mit“, versicherte Dylan seinem Freund. „Sag Lily, ein Samstag Ende Mai wäre gut, und dann klär die Bedingungen mit ihr.“ Er klopfte Garrett auf die breite Schulter. „Auf geht’s, Freunde, lasst uns keine Zeit verlieren!“

9. KAPITEL

  Die Tanzschule hatte sich selbst nach einem Dutzend Jahren nicht verändert. Sie befand sich an der dreiundfünfzigsten Straße über einem Schuhgeschäft und war noch immer eine weitläufige Halle mit hellem Holzfußboden, großen, schmalen Fenstern und einer hohen Decke.

  Lily Fleur war noch so freundlich wie früher, als sie die Stahltür aufschob, um Shari und Garrett zu begrüßen. Mit vierundfünzig wies ihr kastanienbraunes Haar inzwischen graue Strähnen auf. Garrett machte ihr jedoch Komplimente, was Shari beeindruckte.

  „Und ihr!“, rief Lily. „Ihr seid jetzt erwachsen und kommt dennoch als Tanzpaar, ganz wie früher!“

  Garrett errötete leicht. „Ich weiß nicht, was meine Mutter Ihnen erzählt hat …“

  Lilys blaue Augen leuchteten, und sie wurde ein wenig geschäftsmäßiger. „Dass ihr meinen Saal mieten wollt für eine Party. Das lässt sich durchaus arrangieren. Samstagabends ist die Tanzschule ohnehin gewöhnlich zu.“

  Garrett war erleichtert. Lily wusste also nichts von Flame. Das würde ihm unangenehme Fragen ersparen. So wie die Dinge momentan standen, hätte er die ganze Sache am liebsten abgeblasen und sich nur noch auf die zurückhaltende, unkomplizierte und verlässliche Frau an seiner Seite konzentriert. Vergiss die provozierende, sexy und unberechenbare Flame, sagte er sich im Stillen.

  Aber konnte er das wirklich, ohne sie wenigstens ein letztes Mal getroffen zu haben? Noch immer sah er die Bilder jener Nacht vor sich: Wie er auf dem Bauch lag und Flames starke Finger seinen Rücken massierten, hinunter zu seinem Po glitten, seine Muskeln fühlten und zwischen seine Schenkel glitten, um ihn vollkommen zu erregen. Sie hatte falsche Fingernägel getragen, aber sie hatte genau gewusst, wie man sie einsetzt …

  Er sah zu Shari, die mit fröhlicher Miene neben ihm stand. Sie besaß so viele Qualitäten wie Toleranz, Verständnis und Energie, die ein Mann schätzen würde. Zweifellos wäre sie eine gute Ehefrau. Allerdings würde es vermutlich auch wenig Überraschungen geben.

  Was war eigentlich mit ihrer verspielten, frechen Seite passiert, an die er sich von früher erinnerte? Heute wirkte sie so konservativ, dass selbst er, dem der Ruf eines Workaholics anhaftete, dagegen der reinste Draufgänger war.

  Nachdem sie mit Lily einen Termin vereinbart hatten, zückte Garrett sein Scheckbuch, um die Miete gleich im Voraus zu zahlen. Shari ließ ihn ohne Protest gewähren, und angesichts ihrer Reaktion auf den Kostenvoranschlag für die Renovierung fragte er sich, ob sie Geldprobleme hatte. Doch er verwarf die Idee. Mit dem von den Eltern übernommenen Café und der Erbschaft ihrer Tante ging es ihnen finanziell so gut wie nie.

  Bevor sie gehen konnten, kam Lilys nächster Schüler. Er war in Lilys Alter, und seine Haare lichteten sich bereits. Er trug eine Hose und ein Hemd aus Polyester und schien zwei linke Füße zu haben. „Einer der anständigsten Bewohner Manhattans“, flüsterte Lily im Vorbeigehen. „Er beschützt uns, wenn wir schlafen.“

  Ein harter Cop von der Nachtschicht nahm Tanzstunden bei Lily? Garrett und Shari tauschten Blicke und grinsten.

  Lily verlor keine Zeit. Sie begrüßte Detective Winters und rauschte zur Stereoanlage. Es entstand die übliche Vorlaufpause auf dem Band, damit die Schüler Zeit hatten, ihre Positionen einzunehmen.

  „Macht mit beim Cha-Cha-Cha!“, rief Lily und legte Winters eine Hand auf die Schulter.

  Shari erstarrte. Auf der Jacht hatten sie auch zu einem von Lilys Lieblingsliedern getanzt, „The Peanut Vendor“. Würde Garrett trotz der anderen Umgebung die Ähnlichkeit bemerken? Ihr blieb keine andere Wahl, als es herauszufinden, denn schon im nächsten Moment lag sie in seinen Armen, als „Cherry Pink and Apple Blossom White“ aus den Deckenlautsprechern erklang.

  Schuhe klapperten auf den Holzdielen. Der Detective war unbeholfen und beeinträchtigte Lilys makellosen Stil. Doch Shari und Garrett bewegten sich in vollkommener Harmonie.

  Garrett spürte während dieses ersten Tanzes allerdings Sharis leichtes Zögern. Aber was für ein Körper! Zum ersten Mal bekam er die Gelegenheit, ihre Formen zu betrachten, die sie sonst unter ausgebeulten Jeans und weiten T-Shirts verbarg. Jetzt trug sie ein gelbes Trägerkleid. Es fühlte sich gut an, eine Hand auf ihre schmale Taille zu legen.

  Sie war ebenso wohlgerundet und anmutig wie Flame. Zu Flames Verteidigung musste man aber bedenken, dass sie nie zuvor mit ihm getanzt hatte und ihre Bewegungen sich trotzdem auf zauberhafte Weise seinen angepasst hatten.

  Doch auch jetzt fühlte Garrett sich wie verzaubert. Er war entschlossen, jede Minute zu genießen, und riet Shari, sich zu entspannen.

  „Wahrscheinlich bin ich nervös, weil es so lange her ist.“

  „Das verstehe ich. Aber du hast nichts verlernt.“

  Seine Worte beruhigten sie; offenbar war er weit davon entfernt, eine Verbindung zwischen ihr und Flame herzustellen.

  Es war himmlisch, zum zweiten Mal in Garretts Armen zu liegen. Gesellschaftstänze waren anspruchsvoll, und wenn man sie mit einem Geliebten tanzte, war es wie eine Art Sex, nur in bekleidetem Zustand. Shari wollte den körperlichen Kontakt auskosten, sosehr sie konnte. Sie folgte seinen Bewegungen mit blinder Routine und genoss es, sich von ihm führen zu lassen. Seinen muskulösen Körper so dicht an ihrem zu fühlen, stellte eine beinah unwiderstehliche Verlockung dar.

  Je länger sie miteinander tanzten, desto größer wurde die Anziehung zwischen ihnen. Shari seufzte und sehnte sich nach seiner zärtlichen Berührung.

  Garrett hätte schwören können, dass Shari erschauerte. Machte sie sich an ihn heran? Es war unwahrscheinlich, dass sie das riskierte, da sich gerade alles noch mehr um seine Vernarrtheit in Flame drehte. Doch ein Teil von ihm wollte Flame vergessen … Himmel, was für ein Durcheinander!

  „Ich kann es nicht fassen, dass wir die ganze Tanzstunde geblieben sind“, sagte Shari, als sie eine Stunde später in ein Taxi stiegen.

  „Es hat Spaß gemacht“, erwiderte Garrett und nahm neben ihr auf dem Rücksitz Platz.

  „Du hast mich geschafft.“

  „Vielleicht willst du lieber doch nicht mit zu mir kommen.“

  „Doch, ich will.“ Shari lehnte sich zurück, und das Taxi fuhr los. „Ich bin jetzt lieber nicht im Café und bei meinem Bruder. Er wird sich zum Narren machen und sich vor deiner Mutter über die Renovierung auslassen, nur um sie zu beeindrucken.“

  Garrett hob die Brauen. „Kaum zu glauben, dass er das heute noch versucht.“

  „Es hat ihm immer zu schaffen gemacht, dass Gwen so wenig von uns hielt.“

  „Inzwischen spricht sie besser von ihm“, versicherte Garrett ihr.

  „Mag sein, aber sie benutzt Dylan ausschließlich, um an Flame heranzukommen. Ich finde es traurig, dass er das nicht bemerkt.“

  „Meine Mutter ist wirklich übertrieben klassenbewusst“, räumte er unbehaglich ein. „Sie nimmt Auftreten und gesellschaftliche Stellung viel zu wichtig.“

  „Oberflächliche Nichtigkeiten“, meinte Shari.

  „Andererseits muss es auch Dylan irgendetwas bedeuten, sonst würde er sich nicht solche Mühe geben, euer Café schicker zu gestalten.“

  „Das nennt man Fortschritt. Dylan will auch erfolgreich sein, aber glaub mir, es ist ihm egal, wie reich deine Mutter ist. Für ihn ist sie lediglich die einzige Mutter eines Jungen aus dem Basketballteam seiner Highschool, die er nicht für sich gewinnen konnte.“

  „Das stimmt.“

  „Für euch McNamaras dreht sich alles um Geld. Ihr verdächtigt jeden, dass er nur deshalb mit euch befreundet sein will. Aber es gibt Menschen, die nicht viel Geld hatten und trotzdem glücklich waren.“

  Garrett presste die Lippen zusammen. Auch diese gereizte Reaktion nährte in ihm den Verdacht, dass Shari ein finanzielles Problem hatte.

  Peters öffnete die Tür zum Penthouse, noch bevor Garrett seinen Schlüssel aus der Tasche gezogen hatte. „Der Portier meldete Ihre Ankunft in Begleitung einer Dame“, verkündete er mit einem wohlwollenden Lächeln in Sharis Richtung.

  „Sicher haben Sie Gwen erwartet“, erwiderte Garrett.

  Peters schob den Ärmel seines weißen Jacketts zurück und schaute auf seine Uhr. „Mrs McNamara hat mehrmals angerufen, ebenso ein Herr.“

  „Sie wissen ja, dass meine Mutter besessen davon ist, die Lady von der Versteigerung aufzuspüren.“ Garrett löste seine Krawatte und wandte sich an Shari. „Ich gehe rasch ins Schlafzimmer und ziehe mir etwas Bequemeres an.“

  Sie mied nervös seinen Blick, weil sie sich ihn unwillkürlich nackt vorstellte. „Ich … ich warte hier.“

  „Fein. Falls du irgendetwas möchtest, wende dich an Peters.“

  „Vielleicht einen Drink, Miss?“, erkundigte sich der Butler freundlich.

  Sie holte tief Luft. „Ja, bitte. Etwas Kaltes. Und mit Alkohol“, fügte sie hinzu.

10. KAPITEL

  Als Garrett ins Wohnzimmer zurückkehrte, trank Shari gerade den Rest ihres Martinis und betrachtete eine Collage an der cremefarbenen Wand. Peters hatte sich diskret zurückgezogen, um nach der Wäsche zu schauen.

  „Ein kürzlich entdeckter Künstler aus dem Village“, erklärte Garrett und trat neben Shari.

  Sie fand, er sah fantastisch aus in seinem weißen Frotteepullover mit V-Ausschnitt und der leichten Bundfaltenhose. Und er musterte zum wiederholten Mal mit offener Bewunderung ihr gelbes Trägerkleid.

  Shari bemühte sich, Konversation zu machen, um ihre sinnlichen Fantasien zu vertreiben. „Ich habe noch nie vorher Metallsplitter auf eine Leinwand geklebt gesehen.“ Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn sie mit Garrett nur wenige Schritte vom Schlafzimmer entfernt stand. Vermutlich besaß er ein großes Doppelbett, ähnlich dem auf der Jacht.

  Er deutete auf die grobkörnige Oberfläche vor dem himmelblauen Hintergrund in Öl. „Es stellt den Hagelsturm des Lebens dar. Der Kampf des Menschen gegen die Natur.“

  „Im Ernst?“ Sie sah genauer hin. „Der Kerl braucht bloß eine ordentliche Dosis Koffein aus der ‚Beanery‘, damit er wieder einen klaren Blick bekommt.“

  Garrett war amüsiert. „Ich werde es ihm ausrichten.“ Er nahm Sharis leeres Glas und ging hinter die fahrbare Bar in der einen Ecke des Raumes. Ein warmes Gefühl durchströmte ihn, als er entdeckte, dass Shari ihm gefolgt war.

  Er drehte sich halb um und stellte fest, dass sie direkt hinter ihm stand. Er konnte nicht widerstehen, sie ein wenig zu necken. „Noch immer das kleine Anhängsel?“

  „Dazu bin ich wohl geschaffen.“

  Garrett mixte ihnen Drinks. „Ich bin erstaunt, dass du das so gelassen sagst.“

  „Wieso?“

  „In deinem Apartment neulich, als du dich mit Dylan gestritten hast, sprachst du davon, dass du auch deine Möglichkeiten außerhalb des Cafés erforschen willst. Das hat mich interessiert.“

  „Ich will irgendwann etwas Neues probieren“, gestand sie. „Ich weiß allerdings noch nicht wann. Dylan braucht mich. Er brüllt zwar ständig wie ein Löwe, aber in Wahrheit hat er einen weichen Kern. Er braucht meine moralische Unterstützung.“

  „Noch mehr Grund für ihn, seine eigene Partnervermittlung in Anspruch zu nehmen, um eine Frau zu finden, die er ärgern kann.“

  Shari lachte. „Da stimme ich dir zu. Aber momentan ist er zu sehr damit beschäftigt, für andere den Amor zu spielen.“

  Garrett nippte nachdenklich an seinem Drink. Komisch, gewöhnlich fühlte er sich in einer solchen intimen Situation wie jetzt nie befangen. Normalerweise war er schlagfertig und selbstsicher. Vielleicht lag es an der Erkenntnis, dass Shari seine Schwächen kannte? Aber letztlich würde ihn das nicht zurückhalten. „Mal abgesehen von Dylan“, fuhr er fort, „sicher denkst du auch an ein eigenes Leben.“

  „Ich führe mein eigenes Leben!“

  „Schon, aber wenn es nicht das Richtige für dich ist …“

  „He, ich bin nicht so langweilig, wie es den Anschein hat.“ Sie hielt inne, da diese Worte völlig falsch klangen.

  Seine Augen funkelten. „Glaub mir, Shari, du bist keineswegs langweilig.“

  Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases. „Ich wollte nur sagen, dass es mir wirklich gut geht.“

  „Du kommst mir frustriert vor“, beharrte er mild. „Gereizt, weil die Dinge nicht so laufen, wie du es dir vorstellst.“

  „Ich werde meine Träume schon verwirklichen“, versicherte sie ihm. „Eines Tages.“

  „Ich spreche dich nur darauf an, weil du mir etwas bedeutest“, verteidigte er sich.

  Sharis Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Was … was bedeute ich dir, Garrett?“

  „Nun …“ Er zögerte. „Unser Verhältnis war stets etwas Besonderes, damals, als du noch zu jung warst, um es zu wissen.“

  „Ich war mir auch damals schon sehr bewusst, wie die Dinge standen“, konterte sie. „Aber es bringt uns heute nicht weiter, nur zurückzuschauen. Im Gegenteil, mir kommt es eher vor wie eine Entschuldigung für … oh!“ Sie hatte ihr Glas so abrupt auf die Bar gestellt, dass der Martini überschwappte. „Das Holz!“ Sie sah sich hastig nach einem Handtuch um und entdeckte eines auf einer Stange vor der Flaschenreihe. Sie schnappte es sich und begann, den Tresen abzuwischen. „Es tut mir leid.“

  Garrett legte seine Hand auf ihre, damit sie aufhörte. „Halb so schlimm.“

  „Aber es ist Teakholz!“ Ihre Stimme klang peinlich piepsig.

  „Na und? Einmal drüberwischen reicht.“ Er führte ihre Hand mit dem Handtuch über das Verschüttete und hob ihre feuchten Finger an den Mund, um den Martini von ihren Fingerspitzen zu kosten.

  Elektrisierende Wärme durchströmte ihren Arm und breitete sich in ihrem Körper aus. Shari versuchte instinktiv, die Hand zurückzuziehen. „Garrett …“ Doch er ließ sie nicht los und saugte heftiger an ihren Fingern. „Es gibt Männer, die trinken ihren Martini lieber mit Olive“, bemerkte sie schwach.

  „Gefällt es dir?“

  Sie schloss die Augen und lehnte sich an die Bar. „Oh ja …“

  Garrett liebkoste in aller Ruhe ihre Finger und beobachtete, wie Shari die Lider senkte und ihr sinnlicher Mund sich entspannte. Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich, um sie zu küssen.

  Überrascht schlug sie die Augen auf. Wenn er nur wüsste, was er da tat … dass dies für sie kein Spiel war. Innerlich schmolz sie dahin und war auf einmal bereit, Dinge zu riskieren, die sie in der Küche ihres Apartments nicht hatte riskieren können.

  Garrett war ein wenig erstaunt über den Körperkontakt, doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er ließ seine Hand tiefer gleiten und umfasste ihren Po, während er mit der anderen Hand sanft ihre Brust massierte. Shari seufzte lustvoll. Diesmal konnte Dylan sie nicht stören.

  Heißes Verlangen erfasste Shari, und sie erkannte, dass sie die Konsequenzen ziehen musste, wenn sie Garrett nicht aufhielt. Sie fühlte bereits, wie er den Saum ihres Kleides anhob. Sobald er sich weiter vorwagte, würde keiner von ihnen mehr genügend Vernunft aufbringen, um aufzuhören. Und das bedeutete, dass er innerhalb weniger Minuten ihr Geheimnis gelüftet hätte. Deshalb schob sie seine Hände fort, auch wenn das im Widerspruch zur Leidenschaft stand, mit der sie seinen Kuss erwiderte.

  Garrett begann, ihre Schläfen und ihr Ohr zu küssen. „Shari, ich würde dir niemals wehtun.“

  Sie strich mit den Fingern über seine Brust. „Das weiß ich.“

  „Deine unschuldige Natürlichkeit macht mich ganz verrückt“, gestand er. „Aber in dir brodelt ein Vulkan, das spüre ich.“

  Ihr Blick schweifte durchs Zimmer. „Was ist mit Peters?“

  „Er weiß, wann er sich diskret zurückzuziehen hat.“ Garrett küsste Shari erneut, und sie gab sich ganz den wunderbaren Gefühlen hin, die seine heißen Lippen und seine Zunge in ihr auslösten. Das war es, was sie von Garrett wollte – den entschlossenen, glühenden Liebhaber.

  Hart spürte sie ihn an ihrem Bauch und stöhnte leise auf, als er sich fest an sie presste. Trotz der Kleiderschichten war es eine überwältigend erotische Berührung. Umso frustrierender war es zu wissen, was ihnen entging …

  Ihre Signale waren eindeutig, wie Garrett erfreut feststellte. Sie sträubte sich nicht länger, sondern schmiegte sich weich an ihn, nachgiebig, erwartungsvoll. Er küsste ihre Wangen, ihren Hals, und als sie den Kopf zurückwarf, knabberte er zärtlich an ihren harten Knospen, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides abzeichneten. Er achtete darauf, den Baumwollstoff nicht zu befeuchten. Am sichersten war es, das Kleid ganz auszuziehen. Aber war Shari dazu bereit? Sie wirkte selbstsicher und kühn. Vielleicht war sie doch nicht so scheu und unerfahren, wie er gedacht hatte? Vielleicht würde sie sich das Kleid abstreifen lassen, wenn er ihre Erregung steigerte …

  Erneut spürte Shari Garretts Hände am Saum ihres Kleides. Er raffte den Stoff zusammen, und seine Hände glitten über die Rückseite ihrer nackten Schenkel. Diesmal hielt sie ihn nicht auf. Stattdessen wartete sie erregt darauf, dass seine Hände ihren Po umfassten. Doch dann stieß sie ihn atemlos und widerstrebend von sich.

  „Tut mir leid, ich bin nicht bereit dazu.“

  Auch er atmete schwer. „Schon in Ordnung.“ Er klang nicht sehr überzeugend, aber er lächelte liebevoll. „Ich habe Verständnis.“

  „Ja?“ Der wissende Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr gar nicht.

  „Du bist dir einfach noch nicht sicher und probierst ein wenig.“ Er tippte ihr auf die Nase. „Das ist ja auch verständlich, bei deiner Vergangenheit.“

  „Was soll das heißen?“

  „Du führst schon zu lange mit Dylan dieses Café. Er passt so gut auf dich auf, dass du wahrscheinlich noch nicht die Chance hattest, deine sexuellen Grenzen auszuloten.“

  „Du hältst mich also für unerfahren.“

  „Na ja“, räumte er ein. „Sicher bist du dir nicht im Klaren darüber, welche Wirkung du auf einen Mann haben kannst. Und was du gerade mit mir gemacht hast.“

  „Was habe ich denn gemacht?“

  „Mich fast um den Verstand gebracht.“ Er hob tadelnd den Zeigefinger. „Pass in Zukunft lieber auf, sonst gerätst du eines Tages an den Falschen, der weniger Verständnis hat.“

  Erst allmählich erfasste sie die Bedeutung seiner Worte. Er hielt sie für völlig unerfahren in Sachen Sex und sich für einen Meister der Liebeskunst! Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Noch größer allerdings war die Versuchung, seinen Gürtel zu öffnen und ihm die größte Überraschung seines Lebens zu bereiten.

  Zum Glück siegte ihre Vernunft. Wie kein anderer konnte Garrett ihre Gefühle durcheinanderbringen. Es war Zeit zu gehen, um etwas Abstand zu gewinnen. „Ich muss jetzt wirklich los.“

  Er wirkte enttäuscht. „Ich dachte, wir könnten uns noch über einiges unterhalten.“

  Zum Beispiel über die Einzelheiten der Party, die Flame aus ihrem Versteck locken sollte. Doch Shari war zu geschafft, um jetzt wieder die kleine, unscheinbare Cafébesitzerin zu spielen. Sie ging um die Bar und warf einen Blick auf ihre Handtasche.

  „Du bist heute kaum in der richtigen Gemütsverfassung, um mein wahres Ich zu erkennen“, eröffnete sie ihm. „Nur damit du es weißt: Was du über mich gesagt hast, ist völliger Unsinn.“ Sie stand in der Mitte des Wohnzimmers und hoffte, er würde von ihr verlangen, es ihm zu beweisen. Aber er erwiderte nichts.

  Mit plötzlicher Förmlichkeit begleitete er sie hinunter auf die Straße, winkte ein Taxi heran und bezahlte den Fahrer im Voraus. Er benahm sich wie der perfekte Gentleman. Es frustrierte Shari, dass er so schnell auf diese kühle, steife Art umschalten konnte. Vermutlich brauchte man dazu jahrelange Übung und beste Erziehung. In ihrer Umgebung ließen die Leute ihren Emotionen freien Lauf.

  Garrett hielt diese Fassade aufrecht, öffnete Shari die hintere Wagentür und trat brüsk zurück. Verunsichert nahm sie auf dem Rücksitz des gelben Taxis Platz und schlug die Tür zu. Sie wandte das Gesicht ab, als der Wagen losfuhr.

  Bei Garretts Rückkehr in sein Penthouse saß Peters im Schlafzimmer und sortierte Socken. „Sie sind zurück, Sir? Lief alles zu Ihrer Zufriedenheit?“

  „Ich wurde gerade abgewiesen“, gestand er.

  „Ach?“

  „Ja! Von einem unerfahrenen kleinen Biest. Zumindest halte ich sie dafür.“

  Peters schien amüsiert. „Falls Sie mir gestatten, ich habe Schwierigkeiten mir vorzustellen, dass die Beschreibung des schlaksigen Mädchens aus Ihrer Kindheit mit der Lady übereinstimmen soll, die eben von hier verschwunden ist.“

  Garrett ging zu Peters und fragte in scharfem Ton: „Was soll das heißen?“

  „Dass es sich für einen objektiven Beobachter bei Shari Johnson um eine Lady mit Stil handelt.“

  „Hm …“ Garrett rieb sich das Kinn und ließ sich diese Überlegung durch den Kopf gehen. „Es stimmt, ich werde nicht schlau aus ihr. Sobald ich denke, sie ist so wie früher, entdecke ich etwas Unerwartetes. Wie vorhin, zum Beispiel. Kaum tanzten wir miteinander, verwandelte sie sich, und ich konnte nicht mehr widerstehen. Da scheint ein System dahinterzustecken. Zuerst ist sie das schlichte Mädchen, und plötzlich wird sie unwiderstehlich.“

  „Frauen haben komplexe Persönlichkeiten. Um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu wecken, muss eine Frau gelegentlich experimentieren.“

  „Ich habe meine Absicht deutlich genug klargemacht. Aber nichts, was ich tue, scheint richtig zu sein.“

  „Diese Dinge brauchen manchmal viel Zeit und Überlegung.“

  „Ich glaube eher, dass ein Hauptteil des Problems in ihrer Unerfahrenheit liegt. Das hängt mit ihrem Lebensstil und ihrem Bruder zusammen. Meine Annäherungsversuche machen sie nervös.“ Garrett hob verzweifelt die Arme. „Aber weiß sie mein Verständnis zu schätzen? Nein! Ich habe keine Chance, irgendetwas richtig zu machen.“ Er öffnete für Peters die Kommodenschublade. „Dabei wollte ich doch nur, dass sie sich wohlfühlt.“

  „Meine Vermutung ist, dass sie frustriert ist, weil Sie in ihr oft noch das kleine Mädchen von früher sehen.“

  „Ja, das kann schon sein. Aber es ist schwer, sie nicht mehr als unser kleines Maskottchen zu betrachten.“

  Peters sortierte die Socken nach Farben ein. „Dann ist da noch ein weiteres Hindernis.“

  „Welches?“

  „Die gesellschaftliche Barriere.“

  „Aber ich lasse doch gar nicht zu, dass so etwas zwischen uns steht.“

  „Das spielt keine Rolle. Für Ihre Mutter existieren diese sozialen Schranken.“

  „Das hat Shari heute ebenfalls angedeutet“, räumte Garrett ein. „Und jetzt bin ich verwirrter als je zuvor, was ihre Gefühle betrifft.“

  „Das heißt, Sie kennen sie nicht gut genug, um sich ein Urteil über ihre Erfahrenheit zu bilden. Noch nicht“, fügte Peters lächelnd hinzu.

  „Ich habe den Verdacht, dass sie kennenzulernen schwerer wird als bei meinen gesamten vorangegangenen Beziehungen zusammen.“

  „Sie kennen ja das Sprichwort von den stillen Wassern.“

  Garrett seufzte. „In ihrem Fall sind diese stillen Wasser so tief, dass ein Mann glatt drin ertrinken kann.“

  Peters schob die Schublade zu. „Sie werden Ihre Vorstellung von dem kleinen Mädchen von früher begraben müssen. Die Miss Johnson von heute ist eine reife, erwachsene Frau mit Geheimnissen, die zu entdecken sind. Sie ist eine gleichwertige Gegenspielerin. Sollten Sie sie unterschätzen, werden Sie das Nachsehen haben.“

  Garrett war fasziniert von der Vorstellung, dass Shari die Macht besaß, mit ihm zu spielen. Früher war sie doch bloß das kleine Anhängsel gewesen, das er und seine Freunde neckten. Und heute besaß sie die Fähigkeit, ihn völlig unerwartet zu erregen. Trotzdem – es war schwer, sie sich so leidenschaftlich wie Flame vorzustellen.

  Wäre er Flame bloß nie begegnet! Aber hätte er die Versteigerung nicht mitgemacht, hätte er nie wieder einen Fuß in die „Beanery“ gesetzt und Shari wiedergetroffen. Irgendwie hing alles mit dem kleinen Café zusammen …

  Garrett war überzeugt, dass er Shari lieben konnte, wenn er sich auf eine feste Beziehung einließ. Doch zuerst wollte er ein für alle Mal die Sache mit Flame klären, damit er sie vergessen konnte. Falls das überhaupt möglich war …

  Vielleicht war es ganz gut, dass die Beziehung zwischen ihm und Shari momentan ein wenig abgekühlt war. Bis zur Party des „Club Wed“ in der Tanzschule würde er auf Distanz bleiben. Er konnte nur hoffen, dass Flame auftauchte, damit er sich über seine Gefühle klar werden konnte.

  „Wo warst du so lange?“

  Dylan war erstaunt über Sharis Tadel. Normalerweise kümmerte sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Er drehte sich um und sah seine Schwester, die den Kopf zur Tür ihres Apartments herausgestreckt hatte. Sie trug ihren pinkfarbenen Bademantel und starrte ihn düster an, während er seine Tür aufzuschließen versuchte.

  „Und wieso bist du um diese Uhrzeit noch wach?“, konterte er und betrat sein Apartment. Shari folgte ihm und knipste das Licht an. Der Anblick der großen Wohnung war für sie beide stets tröstlich, da sie seit dem Auszug der Eltern kaum verändert worden war – wenn man von der Unordnung einmal absah. So tadellos Dylan auch das Café in Ordnung hielt, sein privater Bereich war stets ein heilloses Durcheinander.

  Er warf die Schlüssel auf den Beistelltisch und fuhr sich durch das gewellte blonde Haar. „Ach, Shari, kann das nicht bis morgen warten?“

  Sie stieß ihn vorwurfsvoll mit dem Finger an. „Du trägst ja eine Krawatte!“

  „Ja, sicher“, erwiderte er ruhig. „Na und?“

  Sie zupfte daran. Erstaunlicherweise fühlte es sich wie Seide an. „Sie passt zwar nicht zum Muster deines Hemdes, aber der Knoten ist verdächtig gut gebunden.“

  „Na ja, Gwen hat den Knoten noch einmal für mich gebunden“, gab er zu, ließ sich in einen orangefarbenen Sessel sinken und löste den fraglichen Knoten.

  Shari war entsetzt. „Du warst die ganze Zeit mit Gwen McNamara zusammen?“

  „Du bist schließlich mit Garrett verschwunden.“

  „Um Geschäftliches bei der ‚Spotlight Academy‘ zu erledigen.“

  „Ihr wart erfolgreich, wie ich hörte.“

  Sie baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Wo hast du das gehört?“

  „Gwen und ich sind nach dem Dinner zu Garrett gefahren.“

  „Du hast mit ihr zu Abend gegessen?“

  „Im ‚River Café‘. Dort gibt es ein tolles Klavier.“ Er legte den Kopf schräg und blickte verträumt. Shari kannte diesen Ausdruck. „Ich frage mich, ob wir uns nicht auch ein eins anschaffen sollten.“

  „Auf keinen Fall. Unsere Ausgaben sind jetzt schon sehr hoch.“

  „Du benimmst dich wegen der Renovierung wirklich merkwürdig. Garrett findet das übrigens auch.“

  Die Vorstellung, dass die beiden schamlos über sie redeten, machte sie noch wütender. „Was hast du eigentlich den ganzen Abend mit diesem Drachen gemacht?“

  „Krieg dich wieder ein. Du weißt genau, wie sehr Mom mir fehlt, und Gwen hat lauter mütterliche Sachen gesagt, sich erkundigt, ob ich richtig essen, und wie es mit meiner Wäsche steht. Sie hat sogar etwas Nettes über dich gesagt, nämlich dass du nach der Pubertät nicht dick geworden bist.“

  Shari verdrehte die Augen. „Dylan, bitte erwarte nichts Echtes von dieser Frau.“

  „Mir gefällt es, bemuttert zu werden. Obwohl es sich nicht nur auf diesem Niveau bewegt.“

  Shari ließ sich auf den zum Sessel gehörenden Fußschemel sinken.

  „Gwen kann sehr nett sein, wenn sie will“, fuhr Dylan fort. „Und sie kann so viel Aufmerksamkeiten schenken. Der arme Garrett scheint froh zu sein, dass diese Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr nur ihm allein zukommt. Außerdem könnte daraus noch etwas viel Besseres entstehen. Gwen zeigt nämlich Interesse an unserer geplanten Renovierung. Sie will persönlich mit Kyle Saunders sprechen.“

  „Dylan, du wirst eine herbe Enttäuschung erleben. Weder die McNamaras noch ‚Elite House‘ sind unsere Klasse.“

  „So teuer wird es gar nicht“, widersprach Dylan. „Du bist nur von unseren Eltern daran gewöhnt, den Gürtel eng zu schnallen. Das brauchen wir dank der Erbschaft nicht mehr. Mit Unterstützung der McNamaras kann unser Café ganz neue Dimensionen erreichen.“

  „Wach auf, Dylan! Den McNamaras geht es nur um diese geheimnisvolle Frau. Darauf beschränkt sich ihr Interesse an unserem Café, und das wird nicht ewig dauern.“ Sie erkannte, dass ihre Wut übertrieben war, und berührte Dylans Knie. „Vielleicht bin ich überempfindlich, weil ich nicht will, dass man uns wehtut.“

  „Mag ja sein, dass Garrett nicht mehr an uns interessiert ist, sobald der Reiz der Jagd nachlässt. Möglicherweise stellt er dann fest, dass wir unter seinem Niveau sind.“

  Sie presste die Lippen zusammen. „Ganz genau.“

  „Trotzdem, ich will das alles positiv sehen. Die Jungs von früher sind so froh, dass er wieder da ist, und sie sind mir dafür dankbar. Jimbo lässt sich bereits von Garrett wegen eines Aktienkaufs zur Finanzierung des Studiums seiner Kinder beraten, und Mark will seine Altersversorgung verbessern. Für uns, das alte Team, ist es wie der Beginn einer neuen und besseren Freundschaft.“

  „Diese Freundschaftsbande sind wirklich schön“, räumte sie ein.

  „Und wenn wir jetzt auch noch die beste Firma für die Renovierung gewinnen können, ist alles nahezu perfekt.“

  „Ich werde dir schon mitteilen, welchen Innendekorateur ich will!“

  „Wenn wir es richtig anstellen, könnte das Café zum romantischsten Treffpunkt ganz Manhattans werden.“

  „Für jemanden, der sich weigert, selbst beim ‚Club Wed‘ mitzumachen, bist du ein ziemlich verrückter Romantiker“, bemerkte sie.

  „Apropos verrückt: Garrett hat mir lauter Fragen über dich gestellt.“

  Sie erschrak. „Und welche?“

  „Ach, was du nach der Schule gemacht hast, ob du Geldprobleme hast …“

  „Wieso interessiert ihn das?“

  „Er fragt sich genau wie ich, wieso du dich so dagegen sträubst, ‚Elite House‘ mit der Renovierung zu beauftragen.“ Dylan lachte leise. „Er hat den Verdacht, dass du dein Geld verschleudert hast. Stell dir das mal vor! Ausgerechnet du! Er hat mich sogar gefragt, ob du eine Spielerin bist.“

  Sie ballte die Fäuste. Zuerst bezichtigte er sie der sexuellen Unerfahrenheit und jetzt auch noch der Spielsucht, nur weil sie bei der Renovierung unentschlossen war!

  Dylans Miene wurde ernst, als er ihre Reaktion bemerkte. „Er hat doch nicht etwa recht, oder? Du hast dein Geld nicht beim Roulette oder so verloren?“

  „Sei nicht albern“, fuhr sie ihn an. „Wann kann ich denn schon mal allein fort?“

  Dylan grinste wieder. „Eben. Ich habe ihm auch erklärt, dass du nicht der Typ für so etwas bist.“ Doch der wachsame Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er der Sache auf den Grund gehen wollte.

11. KAPITEL

  „Das Haar ist absolut fantastisch. Die Frisur entspricht ganz Flames Klasse.“ Shari reckte sich in Magdas Allzweckfriseurstuhl, wenige Stunden vor der „Club Wed“-Party. Magda stand mit ihrem Friseur Clinton daneben, der Sharis blonde Mähne zum zweiten Mal in eine kupferfarbene Haarpracht verwandelte.

  Die drei betrachteten Shari zufrieden in dem riesigen Spiegel über dem Frisiertisch. Die Verwandlung war unglaublich.

  „Ich bin so aufgeregt“, meinte Shari.

  „Ja, weil du wütend auf deinen Liebhaber bist“, bemerkte Magda.

  „Das ist nur natürlich, so selbstherrlich, wie Garrett sich mir gegenüber benommen hat. Er hält mich für unerfahren – ha!“

  „Er ist von dir und Flame gleichermaßen fasziniert, und verglichen mit ihr wirkst du tatsächlich harmlos.“

  „Das ist auch noch so eine Sache, dass er sich an mich heranmacht, obwohl sie ihm nicht aus dem Kopf geht.“

  Magda kicherte. „Ich würde zu gern dabei sein, wenn du ihm diese Logik auseinandersetzt.“

  „Das habe ich nicht vor. Nach dem heutigen Abend wird Flame für immer verschwinden.“

  „Und dann hast du ihn ganz für dich“, vermutete Clinton.

  „Ach ja? Er geht mir seit zwei Wochen aus dem Weg, seit unserer Auseinandersetzung in seinem Apartment.“

  „Mach dir jetzt darüber keine Gedanken“, warnte Magda ihre Freundin. „Konzentrier dich ganz auf deine Rolle, und wie du sanft mit Garrett Schluss machst.“

  „Die sanfte Tour verdient er nicht mehr“, knurrte Shari.

  Tracy kam mit wehenden Haaren hereingestürmt. „Ich habe gerade mit Dylan telefoniert. Er sucht wie verrückt nach Shari.“

  Magda runzelte besorgt die Stirn. „Was hast du ihm gesagt?“

  „Dass sie mit einer alten Freundin in Jersey zum Dinner verabredet ist.“

  Shari stöhnte. „Ich fahre nie nach Jersey. Das war eine schlechte Ausrede.“

  Tracy zuckte die Schultern. „Tut mir leid, aber wir haben dein Alibi vorher nicht besprochen.“

  „Er wird denken, dass ich irgendwo mein Geld verspiele!“, jammerte Shari.

  „Daran können wir jetzt nichts mehr ändern“, erklärte Magda.

  „Dein Kollege, der den Chauffeur spielen soll, ist übrigens mit der Limousine unterwegs“, wandte sich Tracy an die Schauspielerin.

  Sharis Miene hellte sich auf. „Ausgezeichnet. Nochmals danke, Magda, dass du dich darum gekümmert hast. Lange werde ich es bei Lily Fleur nämlich nicht aushalten. Bei all den vielen Leuten vom Club und Dylan ist die Gefahr diesmal viel größer, dass meine wahre Identität auffliegt.“

  „Denk gar nicht daran“, versuchte Magda sie zu beruhigen. „Jerome ist ein lieber alter Freund, der mir noch einen Gefallen schuldet. Er wird entweder dich und Garrett durch die Stadt fahren oder mit dir verschwinden, falls du fluchtartig wegmusst. Du brauchst nur an die Trennscheibe zu klopfen, und er steht dir zu Diensten.“

  „Sehr gut.“

  „Das Ganze sollte ohnehin nicht lange dauern, da du ja kurz und schmerzlos mit Garrett Schluss machen willst.“

  Shari hob das Kinn. „Da er Shari so herzlos fallen gelassen hat, behält Flame es sich vor, noch einmal ein kleines Abenteuer mit ihm zu riskieren, bevor sie ihn verlässt. Ja, ich denke, sie hält sich diese Möglichkeit offen.“

  Lily Fleur begrüßte Garrett und Dylan, die Punkt sieben im Smoking erschienen, und heftete ihnen die Ansteckschilder an die Brusttaschen.

  Die Lichter waren heruntergedimmt und brachten das gebohnerte Holzparkett zur Geltung. Die Musik war gedämpft, und an den Fenstern hingen silberne Pappsterne.

  „Sehr hübsch“, bemerkte Dylan. „Nicht zu extravagant. Genau das Richtige für unsere Mitglieder.“

  „Wo steckt Shari eigentlich?“, erkundigte sich Garrett.

  „Tracy behauptet, sie sei in Jersey bei einer alten Freundin. Aber wir beide wissen es besser.“

  „Tatsächlich?“, erwiderte Garrett verwirrt.

  „Natürlich. Dein Verdacht, dass sie eine Spielerin ist, ergibt immer mehr Sinn.“

  So froh Garrett auch war, dass Shari bei einem möglichen Wiedertreffen mit Flame nicht dabei war, so unwohl fühlte er sich wegen des Verdachts, den er über Sharis Finanzen geäußert hatte. „Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen.“

  „Ach nein? Dann solltest du wissen, dass ich ihr Konto überprüft habe und feststellen musste, dass eine erhebliche Menge Geld aus ihren Ersparnissen fehlt.“

  Garrett war bestürzt. „Es war nicht meine Absicht, dass du so weit gehst.“

  „Missversteh mich nicht, ich bin dir dankbar für den Tipp.“ Dylan schüttelte den Kopf. „Ich kann nur nicht begreifen, dass ich die Anzeichen ihrer Sucht nicht bemerkt habe.“

  Garrett klopfte ihm auf den Rücken, da einige Clubmitglieder in den Tanzsaal strömten. „Wir sollten uns jetzt auf unsere Gäste konzentrieren.“

  Flame kam genau fünfundvierzig Minuten nach Beginn der Party. Garrett stand in der Nähe des Discjockeys und machte Small Talk. Er hatte aus Höflichkeit mit einigen Mitgliedern getanzt, ohne die Stahltür, an der Lily die Neuankömmlinge begrüßte, aus den Augen zu lassen.

  Flame trug erneut ihr umwerfendes rotes, mit Perlen besticktes Kleid und rauschte an Lily vorbei, ohne sich um ein Namensschild zu kümmern – sie stand über solchen Dingen. Sie bewegte sich, als gehöre ihr der Saal und als gehöre Garrett ihr. Ein Blick in diese hypnotisierenden grünen Augen, und er war verloren. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getäuscht; Flame war überwältigend, ein Traum.

  Die Musik begann zu spielen. Garrett hatte dem Discjockey gesagt, was er spielen sollte, wenn dieser Moment eintrat: einen stürmischen Tango, damit ihre Körper sich aneinanderschmiegen konnten.

  Flame kam triumphierend und übermütig auf ihn zu.

  „Du bist hier …“

  „Dies ist nicht der richtige Moment zum Reden“, unterbrach sie ihn mit sinnlich heiserer Stimme und presste sich an ihn.

  Es war der gleiche Zauber: ihre Bewegungen, ihre Anmut und die Tatsache, dass ihre Körper wie füreinander geschaffen schienen. Es erinnerte Garrett an seinen Tanz mit Shari auf genau diesem Parkett, an ihren wohlgeformten Körper und die blind aufeinander abgestimmte Choreografie.

  Aber im Augenblick war es besser, nicht an Shari zu denken. Flame verdiente seine ungeteilte Aufmerksamkeit, wenn auch nur für heute Abend. Er würde ein für alle Mal einen Schlussstrich ziehen – oder verbrennen.

  „Guten Abend, Dylan.“

  „Gwen.“ Dylan strahlte und löste sich von einer kleinen Gruppe am Empfangstisch, um die reiche Witwe zu begrüßen, die ein ärmelloses schwarzes Schlauchkleid mit Bolerojäckchen trug.

  Gwen klatschte in die beringten Hände. „Wie gut Ihnen ein Smoking steht.“ Dann fragte sie in vertraulichem Ton: „Kann ich es wagen, zu hoffen?“

  „Unser Plan funktioniert“, bestätigte Dylan stolz. „Sie ist hier.“

  Mit einem leisen Ausruf der Freude führte Gwen Dylan vom Eingangsbereich fort, um von der Tür aus einen Blick auf die Tanzfläche zu werfen. „Oh, ja, das ist sie. Sie hat so viel Stil und Eleganz. Und sehen Sie nur, wie harmonisch ihre Bewegungen sind. Es ist die reinste Poesie.“

  „Ja, Garrett kann sich glücklich schätzen.“

  „Wie lange ist sie schon hier?“

  Dylan zuckte die Schultern. „Ungefähr fünfzehn Minuten. Selbst mir ist sie noch nicht vorgestellt worden.“

  „Sie müssen mich auf die Tanzfläche führen, damit ich sie begrüßen kann.“

  Er verzog das Gesicht. „Aber den Walzer tanze ich nicht besonders gut.“

  „Kommen Sie, mein Lieber. Tun Sie es für mich.“

  Dylan strahlte erneut und bot ihr den Arm. „Erweisen Sie mir die Ehre?“

  Garrett bemerkte das seltsame Paar sofort, da es sich ihm und Flame näherte. Flame bemerkte seine angespannte Miene.

  „Hast du dir etwas im Reißverschluss eingeklemmt?“, neckte sie ihn.

  „Sehr witzig.“ Er vollführte eine Drehung mit ihr und neigte den Kopf nach links. „Du ahnst nichts von der Bedrohung, die gerade auf uns zukommt, aber glaub mir, es ist besser zu fliehen.“

  Flame tat erstaunt und unterdrückte den Impuls, ihrem Bruder die Meinung zu sagen. Dylan versuchte, sich dem anderen Paar zu nähern, ohne seine schmale Partnerin dabei zu zerbrechen. Garrett machte es ihm jedoch durch wiederholte geschickte Drehungen nicht leicht, an sie heranzukommen.

  Doch man durfte Gwen nicht unterschätzen, die ihren Tanzpartner energisch lenkte und ihrem Sohn einen warnenden Blick zuwarf. „Flame, meine Liebe, herzlich willkommen“, begrüßte sie sie, als sie nah genug waren.

  Shari nickte und war sich sicher, dass Dylan sie selbst aus dieser Nähe nicht erkennen würde. Für ihn würde sie immer nur seine kleine Schwester sein, mit Sommersprossen und Zöpfen.

  „Wir müssen uns alle zu einem netten Plausch zusammensetzen!“, rief Gwen, um die Musik zu übertönen.

  Shari fand Vergnügen daran, mit Gwen im Naserümpfen und Lippenschürzen zu wetteifern, bevor Garrett sich mit einem neuen Manöver von ihnen wegbewegte.

  „Du willst dich doch nicht mit meiner Mutter unterhalten, oder?“

  „Nein.“

  „Aber du wolltest mich wiedersehen.“

  „Sagen wir es so: Du bist hartnäckiger, als ich es je erwartet hätte.“

  Die Musik klang aus, und Flame floh mit Garrett in die Nähe einer kleinen Gruppe von Clubmitgliedern. Ihr Mut sank jedoch, da Gwen auf der Suche nach ihnen zum einzigen Ausgang eilte, um ihn im Auge zu behalten.

  Garrett bemerkte es ebenfalls. „Du weißt also, dass diese ganze Veranstaltung nur dazu diente, dich aus deinem Versteck zu locken?“

  Flame lachte heiser. „Bei dem Motto ‚Schlüssel zur Leidenschaft‘ war es nicht schwer zu erraten. Sehr clever, da du ja meine Vorliebe für Spiele kennst.“

  Er konnte seine Ungeduld nicht länger verbergen. „Bitte verrate mir, weshalb du dich vor mir versteckt hast.“

  Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Nicht hier. Unten wartet eine Limousine auf uns.“

  Er lächelte. „Ein neues Spiel, also.“

  „So könnte man es nennen.“ Shari verspürte ein köstliches Machtgefühl. Wie sehr er ihr Wiedersehen genoss! Ein vertrautes Funkeln lag in seinen Augen. Ganz offensichtlich dachte er an Sex und erwartete ihn.

  Wie passend, dass Flame in der Stimmung dafür war.

  Die Leidenschaft zwischen ihnen wieder aufflackern zu lassen, war natürlich nicht vernünftig. Für Shari würde es dadurch nur schwerer werden, eine Beziehung zu Garrett aufzubauen, falls sie noch einmal die Gelegenheit dazu bekommen sollte. Aber Flame war trunken vor Macht und berauscht von der Tatsache, dass er fast nichts über sie wusste.

  Sie würde ihn heute Abend bis an die Grenze treiben, als Entschädigung für den Ärger, den er Shari bereitet hatte; für seine Unterstellung, sie sei unerfahren und könne nicht mit Geld umgehen. Es wäre eine süße Erlösung, mit ihm zu schlafen, süße Rache, mit ihm Sex zu haben. Um ihn zu provozieren, gestand sie ihm, dass sie auch diesmal keinen Slip trug.

  Diese Neuigkeit steigerte seine Erwartungen. „Ich würde gern den Beweis dafür sehen – falls es uns gelingt, zu entkommen.“

  Sie deutete auf den Notausgang. „Ich verschwinde durch diese Tür. Wie du hier rauskommst, ist deine Sache.“

  „Wo treffen wir uns?“

  „Dort unten wartet sicher nur eine Limousine.“

  „Wie ich meine Mutter kenne, sind es zwei.“

  Daran hatte Shari nicht gedacht. Sie berührte sein Kinn mit einem ihrer langen falschen Nägel. „Wenn du auf dem falschen Rücksitz landest, Süßer, hast du den Ausflug auch nicht verdient.“ Mit einem Zwinkern stieg sie aus dem schon offenen Fenster auf die Plattform der Feuerleiter. Erstaunlicherweise tauchten in diesem Moment Tracy und Magda an Garretts Seite auf.

  „Das ist also die Lady, die unser Café auf den Kopf gestellt hat“, bemerkte Magda.

  „Äußerst attraktiv“, meinte Tracy und spähte aus dem Fenster. „Beim Hinunterklettern einer Feuerleiter stellt sie sich allerdings nicht allzu geschickt an.“

  Garrett wirbelte zum Fenster herum. „Ist ihr etwas passiert?“

  „Nein, sie ist wohlbehalten unten angekommen.“

  „Hat einer von euch sie erkannt?“, fragte Garrett ungeduldig.

  „Ich glaube nicht“, antwortete Magda langsam.

  „Sie führt mich an der Nase herum, und ich weiß immer noch nichts über sie. Wenn ich nur eine Möglichkeit hätte, den Spieß umzudrehen.“

  Magda und Tracy sahen ihn ratlos an.

  Dylan gesellte sich zu der kleinen Gruppe und stieß Garrett freundschaftlich in die Seite. „Mann, die Frau ist umwerfend.“

  „Weißt du, wer sie ist?“ Tracy konnte nicht widerstehen, ihn zu ihrer und Magdas Belustigung zu fragen.

  „Ich fürchte nein.“

  Tracy verschränkte die Arme vor dem Oberteil ihres gepunkteten Kleides und mied Magdas Blick. „Tja, wie seltsam, dass niemand diese Frau kennt.“

  „Ich beabsichtige, noch heute weitere Nachforschungen anzustellen“, versicherte Garrett und strich über seine Fliege.

  Dylan wirkte besorgt. „Gwen will sich unbedingt einmischen.“

  „Dann sei ein Freund und lenk sie ab.“ Mit entschlossener Miene ging Garrett zur Stahltür.

  Gwen hakte sich am Empfangstisch bei ihm unter. „Wohin gehst du?“

  „Frische Luft schnappen.“

  „Aber was ist mit …“

  „Leiste du ihr Gesellschaft, solange ich draußen bin“, forderte Garrett seine Mutter auf und nickte Dylan zu.

  „Wo ist sie?“, wollte Gwen begierig wissen.

  „Wahrscheinlich dort, wohin die meisten Mädchen nach einer Weile verschwinden.“

  Gwen hob triumphierend den Finger. „Aha, auf der Toilette.“

  Garrett gab ihr einen Kuss auf die Wange und machte sich aus dem Staub.

  Wie erwartet, standen zwei schwarze Limousinen mit uniformiertem Fahrer am Straßenrand. Allerdings war es leicht, herauszufinden, welche die Richtige war, da er den Fahrer der einen als Angestellten seiner Mutter identifizierte. Bei Garretts Anblick nahm er Haltung an und war offensichtlich verblüfft, als Garrett an ihm vorbei zur zweiten Limousine ging. Der Chauffeur dieses Wagens schien nicht überrascht und öffnete ihm die Hintertür.

  „Hast du Lust auf eine kleine Fahrt durch den Park?“, begrüßte Flame ihn mit sinnlicher Stimme.

  Garrett stieg rasch ein. Aber erst als die Tür geschlossen war, stellte er fest, dass Flame nackt war.

12. KAPITEL

  „Heute Nacht sollst du mir gehören, Garrett. Willst du das?“

  Er lehnte sich in dem Sitz Flame gegenüber zurück, und ein träges, selbstbewusstes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Nichts lieber als das, dachte er. Aber es war besser, es nicht gleich zuzugeben. „Zunächst verdiene ich wohl ein paar Antworten. Hast du eine Ahnung, was ich bei der Suche nach dir durchgemacht habe?“

  „Ja“, gurrte sie. „Folter war es nicht gerade.“

  „So kam es mir aber vor! Du hast also Freunde im Café, die dich informieren?“

  „Ich bin selbst dort gewesen.“

  „Wie bitte?“ Er beobachtete, wie sie die langen Beine übereinanderschlug. Ihr Körper war vollkommen, ganz so wie in seiner Erinnerung. Schmale Hüften, kleine, volle Brüste. Sein Verlangen war so stark, dass es fast körperlich schmerzte.

  Durch die getönten Scheiben fiel das Licht der Straßenlaternen ins Wageninnere und erhellte Flames Profil, als sie hinaussah. Ihre Haut war makellos, ihr Hals cremefarben dort, wo das Make-up endete.

  „Soll das etwa heißen, du hast dich unerkannt unter den Gästen bewegt?“

  „Unbemerkt“, korrigierte sie ihn. „Ich bewege mich frei in völliger Anonymität.“

  Er musterte sie weiter. Doch er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sie war. „Du musst mich inzwischen für einen ziemlichen Narren halten.“

  „Keineswegs. Ich bin nur einfach cleverer.“

  „War es dein Ernst, was du mir geschrieben hast?“

  „Ja. Glaub mir, in der Realität würde es zwischen uns nicht funktionieren.“

  „Dann hättest du heute Abend lieber nicht kommen sollen.“

  „Du wolltest doch einen Schlussstrich“, konterte sie.

  „Woher weißt du das?“

  „Ich höre, und ich sehe. Das ist leicht, wenn man unbemerkt ist.“

  Das war unglaublich! Sie war in seiner unmittelbaren Nähe gewesen und hatte ihn belauscht! Und er hatte nichts davon mitbekommen. Wie hatte das passieren können? „Na schön, ich wollte einen Schlussstrich. Aber wieso hast du den Aufwand auf dich genommen?“

  Sie stellte die Beine nebeneinander. „Der Leidenschaft wegen. Du bist der beste Liebhaber, den ich je hatte.“

  Stolz erfasste ihn und entschädigte ihn für den Patzer, sie nicht in seiner Nähe entdeckt zu haben.

  „Überlass mir die Kontrolle, Garrett. Es ist eine harmlose Bitte, die uns beim letzten Mal großes Vergnügen bereitet hat.“ Ein Lächeln erschien auf ihren geschminkten Lippen, und sie erhob sich von ihrem Sitz, um auf seinem Schoß Platz zu nehmen. Sie begann, seine Fliege zu lösen und sein Hemd aufzuknöpfen.

  „Wenn wir das tun, will ich dich wiedersehen“, stieß er gepresst hervor. „Um zu reden.“

  „Nein“, hauchte sie ihm ins Ohr.

  Heißes Verlangen durchströmte ihn und schaltete seine Vernunft aus. Er packte ihre Handgelenke und sagte atemlos: „Ich habe ein Recht zu erfahren, wer du bist. Mir gefällt die Vorstellung nicht, von dir im Café beobachtet zu werden, ohne dass ich es merke.“

  „Vergiss die ganze Sache.“ Sie warf die roten Haare zurück und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien.

  Er ließ sie nicht los und lachte leise. „Beruhige dich. Ich mache dir einen fairen Vorschlag: Falls ich dich eines Tages im Café entdecke, gibst du dich mir zu erkennen und überlässt zur Abwechslung einmal mir die Kontrolle. Einverstanden?“

  „Ja“, sagte sie, da sie sich sicher war, dass er nie dahinterkommen würde. „Und jetzt lass mich los.“

  Er gehorchte, da ihm ohnehin keine andere Wahl blieb. Er begehrte sie glühend. Mit ihren Geheimnissen und ihren fantasievollen Einfällen war sie die erotischste Frau auf diesem Planeten. Er war besessen von dem Wunsch, mit ihr zu schlafen, und er hätte ihr alles versprochen, um dieses Ziel zu erreichen.

  Sie setzte sich rittlings auf ihn und befreite ihn Stück für Stück von seiner formellen Kleidung, während er seine Hände über ihre nackte Haut gleiten ließ. Flame stöhnte, und er fühlte, dass sie bereit für ihn war. Vermutlich war sie es den ganzen Abend über gewesen, schon während des Tanzens.

  Sie öffnete seinen Gürtel und zog ungeduldig den Reißverschluss seiner Hose auf. Offenbar hatte sie nicht die Absicht, ihn ganz zu entkleiden.

  Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und liebkoste behutsam mit den Fingerspitzen ihren intimsten Punkt. Ihrem gepressten Atem nach zu urteilen, bereitete er ihr süße Qualen. Sie hoffte, sich noch einmal in der Lust verlieren und ihn dann vergessen zu können; er wollte, dass er ihr unvergesslich blieb.

  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und umfasste ihn mit der anderen, um ihn sanft mit ihren Fingern zu liebkosen, wie er es bei ihr getan hatte. Und dann beugte sie sich herunter und nahm den pulsierenden Beweis seines Verlangens in den Mund.

  Garrett legte den Kopf auf dem Ledersitz zurück und genoss die lustvollen Schauer, die ihn erfassten. Als er kurz davor war, die Kontrolle über sich zu verlieren, drückte er sie auf den Sitz herunter, spreizte ihre Schenkel und begann, sie mit der Zunge zu verwöhnen.

  Die Limousine fuhr Kilometer um Kilometer, während sie einander in fiebriger Begierde erforschten und jeden Zentimeter vom Körper des anderen liebkosten, bis sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten.

  Garrett hätte erwartet, dass Flame ihm beim Anziehen ihres Kleides eine sinnliche Vorstellung bot, aber das tat sie nicht. Stattdessen zog sie sich beinah scheu auf dem gegenüberliegenden Sitz an und wirkte traurig.

  Garrett richtete seine Kleidung und stellte fest, dass ihre Handtasche bei ihrem wilden Liebesspiel auf den Boden gefallen war. Er beugte sich vor, um den Inhalt wieder einzusammeln. Flame nahm die Tasche mit einem schwachen Lächeln entgegen und klopfte an die Trennscheibe zum Fahrer. Zehn Minuten später hielt der Wagen, und der Fahrer öffnete die Tür.

  Garrett zögerte einen Moment, verwirrt von dem traurigen Glanz in Flames Augen. „Danke, dass du mich nicht in irgendeiner üblen Gegend rauswirfst“, sagte er und küsste sie. „Trotzdem machst du einen Fehler.“

  Sie strich ihm mit ihrem Fingernagel über das markante Kinn. „Leb wohl, süßer Prinz.“

  Er stand am Straßenrand, schaute der Limousine nach, die in der Nacht verschwand, und dachte darüber nach, wie verzweifelt ihr Abschied geklungen hatte.

  „Du hast tatsächlich wieder mit ihm geschlafen?“, rief Tracy, nachdem sie und Magda zu Shari in die Limousine gestiegen waren. „Ich dachte, das sei nur eine leere Drohung gewesen.“

  „Oh, Shari.“ Magda schüttelte klagend den Kopf. „Das macht den Abschied nur noch schmerzlicher. Wie konntest du nur? Jetzt wird es ewig dauern, bis du als Shari eine Chance bei ihm hast.“

  Shari versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. „Er will ohnehin keine Beziehung zu einer gewöhnlichen Frau, die bloß Besitzerin eines Cafés ist. Dass er sich in den letzten zwei Wochen nicht hat blicken lassen, beweist es ebenso wie die Tatsache, dass er heute wieder mit Flame geschlafen hat. Würde er mich wirklich lieben, hätte er Flame abgewiesen.“

  „Du hast ihn ja gar nicht an dich herankommen lassen“, meinte Magda.

  „Dylans neuer Plan kam mir dazwischen“, verteidigte Shari sich. „Von da an war Garrett wieder ganz auf Flame konzentriert.“

  Die drei verabredeten sich, die Ereignisse des Abends noch einmal in Ruhe in Sharis Apartment Revue passieren zu lassen. Der Fahrer, Magdas Schauspielerkollege, hatte sie einen halben Block vom Café entfernt aussteigen lassen, obwohl es unwahrscheinlich war, dass Dylan schon zurück war. Trotzdem schlichen sie sich leise die Treppe hinauf.

  Vor ihrer Tür kramte Shari in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Sie wollte ihn gerade ins Schloss stecken, als die Tür von Dylan aufgerissen wurde.

  „Oh!“ Er wich erschrocken zurück. „Entschuldigen Sie, Miss, ich erwartete … meine …“

  Shari schubste ihn zurück, worauf er verblüfft gegen den Beistelltisch in ihrem Flur stieß. Tracy folgte Magda in die Wohnung und sicherte die Tür.

  Dylan starrte die Frau an, die er als Flame kannte. „Was geht hier eigentlich vor? Wieso habt ihr sie hierher gebracht?“

  Shari genoss die Szene und tätschelte seine Wange. „Ach, Schätzchen, deine Schwester ist ein unbedeutendes kleines Ding.“

  „Mag ja sein, aber sie ist meine Schwester, und sie ist seit Stunden verschwunden. Ich bin überzeugt, dass sie spielt. Was, wenn sie irgendwo gestrandet ist?“

  „Sie wird dich sicher bald anrufen“, beruhigte Magda ihn und bugsierte ihn zur Tür. „Auf jeden Fall werden wir hier auf sie warten.“

  „Na schön.“ Noch einmal musterte Dylan die Geliebte seines Freundes, die sich in Sharis Apartment bewegte, als sei sie dort zu Hause. „Aber sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas von ihr hört.“ Mit diesen Worten verschwand er.

  Tracy schob Shari Richtung Badezimmer. „Geh duschen. Wir machen inzwischen ein paar Kleinigkeiten zu essen.“

  Später saßen sie bei Chablis und Crackers zusammen, und Shari beschloss, sich bei ihrem Bruder zu melden. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich wieder da bin“, erklärte sie in ihrer normalen Stimme.

  „Großartig, Mädchen. Ich komme gleich rüber.“

  „Das ist nicht nö…“ Sie verstummte, da er bereits aufgelegt hatte. „Er kommt.“

  Kurz darauf hörten sie einen Schlüssel in der Tür, und Dylan kam hereingestürmt. „Bin ich froh, dass du heil wieder zu Hause bist.“

  Shari zuckte die Schultern. „Ja. Ich hatte keine Chips mehr. Huch! Ich meine, ich hatte keine Karten mehr.“ Sie tat verlegen. „Ich glaube, ich bin ein bisschen durcheinander.“

  „He, ich könnte auch einen Snack vertragen.“ Dylan ließ sich auf dem Sofa neben seiner Schwester nieder und bediente sich. „Wo ist sie hin?“

  „Wer?“, fragte Shari ahnungslos.

  Er goss sich ein großzügiges Glas Wein ein und nahm einen ausgiebigen Schluck. „Flame natürlich.“

  Sie lehnte sich zurück und zog ein Bein unter sich. „Als ich ankam, war sie nicht mehr hier.“

  „Merkwürdig. Ich saß in meiner Wohnung und habe gelesen. Aber ich habe sie weder gehen noch dich kommen hören.“ Er sah vorwurfsvoll zu Tracy und Magda. „Außerdem werde ich nicht schlau daraus, wieso ihr sie überhaupt mit hierher gebracht habt. Ihr habt doch alle behauptet, sie nicht zu kennen.“

  „Wir haben sie heute Abend kennengelernt“, log Magda unbekümmert über den Rand ihres Weinglases hinweg.

  Tracy nickte eifrig. „Wir mochten sie so gern, dass wir sie unbedingt Shari vorstellen wollten.“

  Dylan runzelte die Stirn. „Sie ist ungefähr zur gleichen Zeit wie Garrett von der Party verschwunden.“

  „Sie kam wieder, nachdem du mit Gwen gegangen warst“, meinte Tracy. „Sie war allein und hatte nichts weiter vor.“

  „Und wieso ist sie dann nicht hiergeblieben, bis Shari wieder da war?“

  Shari seufzte. „Anscheinend ist sie ein ungeduldiger Typ. Wen kümmert’s?“

  „Mich“, beharrte er. „Sie sah umwerfend aus!“ Er pfiff anerkennend.

  „Findest du?“ Shari grinste schwach.

  „Zu schade, dass du sie verpasst hast, Schwester. Du hättest dir einiges an Schönheit und Stil abgucken können.“

  „Du willst mich doch gar nicht herausgeputzt und selbstbewusst. Du willst lieber, dass ich unscheinbar bleibe.“

  „Das kannst du dir alles für später aufsparen“, verteidigte er sich. „Eines Tages teilen wir das Geschäft, wenn ich mich zur Ruhe setze …“

  Sie hielt ihm einen Cracker hin. „Hier, stopf dir das in den Mund, bevor ich wahnsinnig werde …“

  Shari hielt inne, und beide starrten sie auf ihre langen falschen Fingernägel, die zu dem roten Kleid im Badezimmer passten. Und dann waren da noch die meergrün getönten Kontaktlinsen, die sie ebenfalls vergessen hatte zu entfernen.

  „Nein … nein … nein!“ Dylan verschluckte sich an dem trockenen Cracker.

  Shari schenkte ihm Wein nach. „Beruhige dich. Ein Showgirl hat mir die …“

  „Halt den Mund! Hältst du mich für blöd?“

  „Na und ob!“, konterte sie.

  „Du bist Flame!“, rief er und fügte unsicher hinzu: „Das ist nicht wahr, oder? Oder?“

  Fünf Minuten später lag Dylan mit einem kalten Umschlag auf der Stirn ausgestreckt auf dem Sofa. „Gütiger Himmel, das darf doch alles nicht wahr sein!“, jammerte er.

  Magda saß an seiner Seite und sprach beruhigend auf ihn ein. „Ist ja alles gut, mein Kleiner. Tante Magda ist da. Mach die Augen zu.“

  „Ich will mit Shari reden.“ Er lächelte, als sie sich über ihn beugte. „Nimm meine Hand.“

  Shari hielt seine kühlen Finger. „Du brauchst dir wegen der ganzen Sache keine Sorgen zu machen.“

  Er verzog das Gesicht. „Mir gehen ständig die Einzelheiten der letzten Wochen durch den Kopf. Allein die Vorstellung, dass du die Frau bist, mit der Garrett geprahlt hat … wo du doch noch völlig unschuldig bist!“

  Sie drückte seine Hand. „Das bin ich nicht.“

  „Aber du warst es.“

  „Nein.“

  „Das ist doch unwichtig“, mischte sich Magda ein. „Es kommt jetzt nur darauf an, dass wir es hinter uns haben. Shari hat bekommen, was sie wollte …“

  „Um Himmels willen …“

  „Wie dem auch sei, Dylan“, fuhr Magda ernst fort. „Es liegt jetzt an dir, dass Sharis Geheimnis gewahrt bleibt.“

  Er hob störrisch das Kinn. „Wieso sollte ich die Wahrheit verschweigen?“

  „Weil ich dich darum bitte“, erwiderte Shari tadelnd. „Du hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen. Jetzt musst du mit den Fakten leben, auf die du gestoßen bist.“

  Sein Kopf sank wieder auf die Sofalehne. „Wieso hast du es denn überhaupt getan?“

  „Weil ich Garrett immer schon geliebt habe, deshalb! Und weil ich ihn nicht haben konnte.“ Shari stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen.

  Dylan ballte eine Faust. „Dieser Mistkerl …“

  „Hör auf! Ich habe mir das alles ausgedacht. Ich habe ihn ersteigert, und ich …“

  „Aha, da ist das Geld also geblieben!“

  Sie grinste schief. „Jedenfalls bin ich keine Spielerin, wie du vermutet hast.“ Sie ging zu ihm und tätschelte seine Hand. „Ich hole dir noch ein Glas Wein.“

  „Lieber einen Whiskey“, murmelte er. „Aber nur ein halbes Glas. Wir müssen uns noch einiges einfallen lassen.“

  Gegen zwei Uhr an diesem Sonntag klingelte es in Garretts Penthouse, wo er, wie manchmal sonntags, mit seinen Partnern bei einer Besprechung zusammensaß. Garrett ließ Peters den Besuch empfangen, und kurz darauf kam Gwen hereingeweht.

  „Was für ein Anblick!“, rief sie. „Männer bei der Arbeit. Ronald, Herb, schön, euch mal zu sehen.“

  Die Männer erwiderten den Gruß und musterten Gwens Begleitung, die wie sie ein weites, geblümtes Kleid trug. „Darf ich euch meine Freundin Magda DuCharme vorstellen?“

  „Die Schauspielerin?“, fragte Herb und sprang fast auf. „Ich fühle mich geehrt. Das muss ich Bernice erzählen!“

  Magda schüttelte den beiden Männern die Hand. „Gwen und ich gehen zusammen zu Abend essen und schauen uns später eine Aufführung an. Gwen wollte nur kurz vorbeischauen, um ihrem Sohn etwas zu sagen.“

  Garrett stand auf und kam um den Tisch aus poliertem Walnussholz. Er nahm den Arm seiner Mutter und führte sie in die Eingangshalle.

  Gwen war entspannter als er und tätschelte seine Hand. „Tut mir leid, wenn ich störe.“

  „Schon gut, Mutter.“

  „Hast du dich gut amüsiert, gestern Abend?“

  „Ja.“

  „Fein. Und Flame?“

  Er zögerte. „Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um darüber zu sprechen.“

  „Erzähl es mir in groben Zügen.“

  „Wir haben entschieden, dass es zwischen uns nicht funktionieren würde.“

  „Oh.“ Enttäuschung flackerte in ihren Augen auf. „Das tut mir leid – für dich.“

  „Ich werde es überleben.“

  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“

  „Lass die Johnsons sanft fallen.“

  „Was meinst du damit?“

  Seine Miene verfinsterte sich. „Das weißt du genau. Die Jagd nach meiner Fantasiefrau ist vorbei, und nur deshalb hattest du doch mit Dylan Freundschaft geschlossen.“

  „Das stimmt.“

  „Falls du es noch nicht bemerkt hast, Dylan hängt an dir.“

  „Ja, ich habe es bemerkt. Und zufällig ist er mir gewissermaßen auch ans Herz gewachsen, mit seiner offenen, aufrichtigen Art. Im Gegensatz zu dir gefällt es ihm, von mir ein wenig bemuttert zu werden. Er hatte nicht so viele Privilegien wie du und freut sich über kleine Dinge wie eine Kutschfahrt durch den Park, Cocktails im Strandhaus oder eine Krawatte von Brooks Brothers.“

  „Dylan trägt keine Krawatten.“

  „Nicht jeden Tag. Noch nicht.“

  Garrett lachte. Dann nahm er die Hand seiner Mutter und küsste sie. „Ich liebe dich, Mom.“

  „Und ich dich.“ Sie schluckte. „Was du neulich gesagt hast …“

  „Was denn?“

  Sie mied seinen Blick. „Dass die Sonntage für mich schwer sind, wegen Brents Tod.“

  „Ja?“ Er hielt weiter ihre Hand.

  „Du hast wohl recht. Ich habe wirklich gern Gesellschaft an den Wochenenden. Magda geht es zufällig genauso. Außerdem ist es nett, sich mit jemandem der eigenen Generation unterhalten zu können, ohne befürchten zu müssen, dass einen der eigene Klatsch einholt. Da wir zwei sehr verschiedene Leben führen, funktioniert das.“

  „Das freut mich für dich.“

  „Sie hat mich schon mit so vielen Leuten bekannt gemacht, die ich seit Langem bewundere“, berichtete Gwen begeistert. „Auch sie ist mir sehr ans Herz gewachsen.“

  Garrett holte tief Luft. „Bei all dieser neuen Zuneigung und Offenheit, meinst du, da ist auch Platz für Shari?“

  Gwen zögerte. „Nun ja, Dylan erzählte mir, dass sie womöglich spielt?“

  „Ich bin sicher, dass es nicht so ist.“

  Gwen zog ihre Hand zurück und tippte ihm auf die Brust. „Ist da etwas zwischen euch, was ich wissen sollte?“

  „Vielleicht. Ich bin noch nicht ganz schlau aus ihr geworden.“

  „Ach, Junge, das macht doch gerade den Reiz des Ganzen aus.“

  „Du würdest dich uns nicht in den Weg stellen, oder?“

  „Ich werde mein Bestes versuchen, es nicht zu tun“, versprach Gwen und fügte ernst hinzu: „Aber ich werde eine Weile brauchen, um über den Verlust von Flame hinwegzukommen.“

  Magda kam in die Eingangshalle, als Garrett seine Mutter gerade umarmte. „Wir sollten jetzt besser aufbrechen“, meinte die Schauspielerin.

  Garrett brachte die Frauen zur Tür. „Amüsiert euch gut.“

  Magda tätschelte seine Wange. „Das solltest du auch.“

13. KAPITEL

  Am Montagmorgen kam Shari gegen halb elf ins Café und fand Dylan mit Kyle Saunders von „Elite House“ am Tresen sitzend vor. Offenbar waren sie gerade dabei, einen Vertrag zu unterzeichnen. Nachdem Dylan unterschrieben hatte, verstaute Kyle die Unterlagen in seiner Aktentasche, stand auf und schüttelte Dylan die Hand.

  „Großartig, Kyle. Ihre Leute kommen also morgen in einer Woche.“

  „Wie besprochen.“ Kyle nickte Shari zu und verschwand.

  Sie ging hinter den Tresen und beugte sich darüber, um ihrem Bruder in die Augen zu sehen. „Hast du den Verstand verloren, diesen Gauner noch einmal herzubestellen?“

  Dylan war ungewöhnlich geduldig und amüsiert. „Sein einziges Vergehen besteht darin, dass er der Beste ist. Und für das Café will ich nun einmal das Beste, egal was es kostet.“

  „Und wie willst du das bezahlen?“

  „Wir haben einen neuen stillen Teilhaber.“ Dylan deutete auf das Münztelefon, an dem ausgerechnet Garrett stand, den Hörer am Ohr.

  „Er?“, rief Shari entsetzt. „Ich dachte, du hältst ihn für einen Mistkerl.“

  Dylan winkte ab. „Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es im Grunde alles deine Schuld ist. Du hast ihn in deine teuflische Falle gelockt.“

  Sie musterte ihn misstrauisch. „Siehst du es wirklich so?“

  „Und ob.“

  Sie stieß einen Jubelschrei aus. „Na endlich! Endlich begreifst du, dass ich eine erwachsene Frau mit eigenen Bedürfnissen bin!“

  „Über die Bedürfnisse will ich lieber nicht nachdenken. Aber mit der Tatsache, dass du erwachsen und selbstständig bist, muss ich mich wohl abfinden.“

  „Halleluja, was für ein Durchbruch!“

  Er stützte sich mit ernster Miene auf den Ellbogen. „Aber wenn dich nächstes Mal eines deiner Bedürfnisse überkommt, finde einen billigeren Weg, es zu befriedigen.“

  Shari spähte nach Garrett, der in sein Telefongespräch vertieft schien. „Ich frage mich, wieso er uns helfen will.“

  „Wahrscheinlich macht er sich Sorgen wegen deiner Spielsucht.“

  „Aber die gibt es doch gar nicht.“

  „Wie lautet denn deine offizielle Geschichte über den Verlust des Geldes?“

  Sie verschränkte streitlustig die Arme vor der Brust. „Es gibt keine. Dieser falsche Kerl verdient keine Erklärung.“

  „Komm schon, was soll ich ihm denn sagen, falls er mich fragt?“

  „Stell dich dumm und unwissend, Süßer“, erwiderte sie in bestem Flame-Tonfall.

  Garrett kam auf den Tresen zu und setzte sich auf einen der Hocker. „Alles unter Dach und Fach mit Kyle?“, wandte er sich an Dylan.

  „Klar.“ Dylan klopfte seinem Freund auf die Schulter und ging dann, um sich um zwei verloren aussehende Gäste im Clubbereich zu kümmern.

  Garrett wandte sich an Shari, die hinter dem Tresen damit beschäftigt war, den Serviettenspender aufzufüllen. „Ich habe dich Samstagabend vermisst“, erklärte er sanft.

  Ihre Miene verhärtete sich. „Lügner. Ich hörte, du hast dich großartig amüsiert.“

  „Und du?“

  „Bestens. Jersey ist toll um diese Jahreszeit. Meinen Glückwunsch übrigens. Ich hörte, du bist jetzt Teilhaber.“

  „Keine schlechte Investition, würde ich sagen.“

  Shari runzelte die Stirn. „Das erstaunt mich, nachdem du dich in den letzten zwei Wochen nicht mehr hast blicken lassen.“

  „Den Grund dafür kennst du.“ Er schaute sich um, ob ihnen jemand zuhörte. „So wie du mich neulich in meinem Penthouse abgewiesen hast, brauchten wir beide Zeit zum Nachdenken.“

  „Ich brauchte nur Zeit, um mich zu beruhigen“, konterte sie. „Schließlich hast du mich als unerfahren bezeichnet.“

  „Und? Bist du das etwa nicht?“

  „Du hast überhaupt keine Ahnung von mir.“ Sie wollte sich abwenden, doch er packte ihr Handgelenk.

  „Nicht so schnell. Wir sollten uns unterhalten. Und da ich jetzt Investor bin, will ich nicht, dass die Gäste uns streiten sehen. Also, können wir irgendwo reden?“

  Sie murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes, nahm ihre Handtasche und ging voran zur Treppe. Beim Hinaufgehen war sie sich sehr wohl seines Blickes bewusst, der auf ihrem Po ruhte. Allerdings würde er ihre Reize nie wirklich erkennen, da sie dem Vergleich mit Flame nicht standhielt.

  „Was hast du gestern gemacht?“, erkundigte er sich, als sie nebeneinander den Flur entlanggingen. „Warst du den ganzen Tag in deinem Apartment?“

  „Wozu willst du das wissen?“

  Ein seltsames Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Es könnte eine Erklärung für etwas sein, das mich beschäftigt.“

  Sie blieb vor ihrer Tür stehen und zögerte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. „Wir können uns auch hier draußen unterhalten“, meinte sie. Irgendwie gab er ihr das Gefühl, die Oberhand zu haben. Und das machte sie nervös.

  „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber reingehen“, erwiderte er.

  „Es ist ziemlich unaufgeräumt.“

  „Kein Problem.“

  „Na schön.“ Sie zuckte die Schultern und wollte aufschließen. Doch der Schlüssel ging nicht ins Schloss. Sie versuchte es noch einmal. Das war doch ihr Schlüsselanhänger, oder? Plötzlich erkannte sie, dass es der mit den Nagellackspritzern war, den sie in Garretts Kabine auf der Jacht verloren hatte. Es war der Schlüssel, der in ihr altes Schloss passte, und den Garrett seit Wochen mit sich herumtrug. Wie war er wieder in ihren Besitz gelangt?

  Garrett selbst musste sie vertauscht haben. Aber wann? Wahrscheinlich in der Limousine, als ihre Handtasche ausgekippt war. Kein Wunder, dass er sie gefragt hatte, ob sie gestern ausgegangen war. Wäre das der Fall gewesen, hätte sie mit dem alten Schlüssel nicht wieder in ihr Apartment gelangen können. Garrett musste sie beobachtet und darauf gewartet haben, dass sie es bemerkte.

  Während sie noch alles zu rekonstruieren versuchte, hielt er ihr den richtigen Schlüssel hin. Sie schnappte ihn sich und schloss die Tür auf. Er folgte ihr dicht auf den Fersen, als befürchte er, sie könnte ihn sonst fortschicken.

  „Tja“, sagte sie und versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen.

  Seine Miene verfinsterte sich. „Ist das alles, was du mir zu sagen hast?“

  „Ich könnte dir vorwerfen, mir den Schlüssel gestohlen zu haben.“

  „Ja“, knurrte er. „Und ich könnte dir vorwerfen, mein Herz gestohlen zu haben, Flame!“

  Ihre Stimme wurde brüchig. „Wie bist du auf mich gekommen? Wann habe ich mich verraten?“

  „Zuerst werde ich dir ein paar Fragen stellen.“

  „Einverstanden.“ Erst allmählich dämmerte ihr, was es zu bedeuten hatte, dass er die Wahrheit kannte.

  „Erstens will ich wissen, wieso du es getan hast, Shari.“

  „Es lohnt sich, für die Bildung zu spenden, da kam die Aktion gerade recht …“

  „Vergiss es.“

  „Also gut.“ Sie ließ die Schultern hängen. „Ich habe schon seit der Schulzeit für dich geschwärmt. Damals warst du viel älter als ich und unerreichbar. Ich träumte davon, mit dir zusammen zu sein.“

  „In dem Alter?“ Er war entsetzt.

  „Nicht so. Damals wünschte ich mir, dass du mich zum Schulball begleitest und mich vielleicht küsst.“ Sie seufzte. „Schließlich ist es deine Schuld, dass du im Smoking so gut aussiehst.“

  „Jetzt bekomme ich auch noch die Schuld?“

  Sie verzog das Gesicht. „Ach komm schon, du weißt genau, wie gut du im Smoking aussiehst.“

  „Schön, ich sehe ganz ordentlich in Anzügen aus“, räumte er ein. „Aber wie kam es von unschuldiger Jugendschwärmerei dazu, mich in diese Sexfalle zu locken?“

  „Ich wurde reifer, meine Fantasien auch“, gestand sie offen. „Natürlich sah ich keine Hoffnung, sie jemals ausleben zu können. Doch dann bekam ich das Programmheft der Versteigerung in die Hände, und darin standst du. Man konnte dich ersteigern. Das fachte meine Fantasie noch einmal an.“

  „Zweifellos.“ Garrett schüttelte erstaunt den Kopf. Wie viel musste es ihr bedeutet haben, endlich wahrgenommen zu werden und lässig mitzubieten – noch dazu mit erhobener Kuchengabel! Und wie viel mehr Spaß musste es ihr gemacht haben, seine Mutter und alle anderen an der Nase herumzuführen. Endlich hatte sie im Rampenlicht gestanden! „Ich verstehe langsam“, meinte er. „Die erste Liebe kann sehr stark sein.“

  „Es war nicht meine Absicht, dir Ärger zu machen. Dass ich meinen Schlüsselanhänger bei dir verloren habe, war Zufall. Danach gerieten die Ereignisse außer Kontrolle.“

  „Ja, es war turbulent.“

  „Deine Suche nach Flame hat auch mein Leben auf den Kopf gestellt“, verteidigte sie sich. „Ich hatte solche Angst, dass du oder deine Mutter mich durchschaut und du mich vor allen Leuten zurückweist.“

  Er ging im Zimmer auf und ab. „Wenn du nur Vertrauen zu mir gehabt hättest.“

  „Um deine Enttäuschung erleben zu müssen? Dazu hatte ich nicht die Kraft. Aber du musst zugeben, dass ich mein Bestes versucht habe, um bei der Party einen Schlussstrich zu ziehen.“

  „Du nennst die Fahrt in der Limousine ‚einen Schlussstrich ziehen‘?“

  „Die Leidenschaft geriet ein wenig außer Kontrolle“, gab sie zu und errötete.

  Er zog sie an sich und sah ihr in die Augen. „Was für eine doppelte Überraschung, zu wissen, dass ich Flame und dich in einer Person hatte.“

  Neugier flackerte in ihren Augen hinter den Brillengläsern auf. „Was hat mich verraten? Ein Kuss? Eine Umarmung?“

  „Zunächst einmal muss ich Peters für seine Einschätzung danken“, sagte Garrett. „Er warnte mich nach unserer Auseinandersetzung in meinem Penthouse, dich mit den Augen deines Bruder zu betrachten. Und er hatte recht. Ich erkannte, dass du sexy und attraktiv bist und sogar ein gewisses Interesse an mir signalisiertest. So stand ich plötzlich verwirrenderweise zwischen zwei Frauen. Nach unserer Auseinandersetzung hielt ich es für besser, Abstand zu halten. Auf der Party wollte ich dich und Flame genauer beobachten.“

  „Da das unmöglich war, hast du dich für Flame entschieden“, kombinierte sie.

  „Ich gebe zu, dass ich froh war, noch einmal herausfinden zu können, ob ich für Flame so tief empfinde wie für dich.“ Er drückte sie an sich und schmiegte das Gesicht in ihre Haare. „Doch dann geschah das Unglaubliche. Ich nahm Flame in die Arme und tanzte mit ihr in vollkommener Harmonie, wie beim ersten Mal auf der Jacht, und zufällig so, wie wir beide zuvor bei Lily.“ Er grinste.

  „Plötzlich begriff ich, dass dies der Schlüssel zu dem Geheimnis sein könnte. Wenn ich die Augen schloss, wusste ich nicht, ob ich mit dir oder Flame tanzte. Noch war ich jedoch unsicher. Als du dann allerdings in der Limousine gewartet hast, zärtlich und erotisch, verschmolzen die Bilder von Flame und dir wieder zu dem einer einzigen bezaubernden Frau. Unterwegs fügte ich weitere Teile des Puzzles zusammen, wie zum Beispiel den verlorenen Schlüssel und deine plötzlichen Geldschwierigkeiten. Das beseitigte meine letzten Zweifel, dass ich von ein und derselben Frau fasziniert war.“

  Shari seufzte zufrieden. „Ich bin froh, dass du schon wusstest, wer ich war, als wir zum zweiten Mal miteinander schliefen.“

  „Oh ja, und ich entschuldige mich nochmals dafür, dich jemals unerfahren genannt zu haben.“

  Sie runzelte die Stirn. „Es war gemein von dir, die Schlüssel zu vertauschen.“

  „Ich dachte, es wäre dir ebenso peinlich wie mir rückblickend meine Suche nach der Fantasiefrau. Ich hoffte, du würdest mich anrufen, und wir würden darüber lachen. Aber nichts geschah.“

  „Dylan wartete am frühen Sonntagmorgen nach der Party in meinem Apartment und öffnete die Tür. Danach habe ich die Wohnung nicht verlassen, also konnte ich die vertauschten Schlüssel nicht bemerken.“ Sie boxte ihn sanft gegen die Brust. „Sieh mal an, du kannst also ganz schön hinterhältig sein.“

  „Ich würde sagen, das macht uns zum perfekten Paar.“ Garrett küsste sie zärtlich. „Ich liebe dich so sehr, wie auch immer du dich nennen willst.“

  „Und ich habe dich immer geliebt.“

  „Jetzt, wo wir genau wissen, dass wir zusammenpassen, wollen wir da nicht unsere Zukunft planen?“

  Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Was genau schwebt dir denn vor?“

  „Eine Heirat natürlich. Du weißt, dass ich eine Familie gründen möchte.“

  „Oh Garrett! Wie soll ich als Besitzerin eines kleinen Cafés eine echte McNamara werden?“

  „Ich bin doch jetzt auch Besitzer eines Cafés.“

  „Aber wie wird Gwen es aufnehmen?“

  „Kümmert dich das?“

  „Selbstverständlich. Sie kann uns das Leben schwer machen.“

  „Ausgeschlossen“, versicherte Garrett ihr. „Die geheimnisvolle Bieterin hat die besten Eigenschaften in meiner Mutter hervorgekehrt. Sie hat ihre Ansprüche sogar ein wenig niedriger geschraubt.“

  „Aber sie wird meine Maskerade nicht besonders gut aufnehmen.“

  Garrett lachte. „Vermutlich, denn sie steht am Ende als Dumme da, weil sie dich übersah und stattdessen für Flame schwärmte. Eine Weile sollten wir die Wahrheit daher noch vor ihr geheim halten“, schlug er vor.

  Shari strich mit dem Zeigefinger über seinen Hals. „Sag mir, wen liebst du mehr, Shari oder Flame?“

  Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Ich schätze, du bist zu neunzig Prozent Shari, richtig?“

  „Wahrscheinlich. Flame ist ungebändigt, unpraktisch, unverblümt und egoistisch.“

  „Das stimmt. Aber das heißt nicht, dass wir sie für ihre Sünden ganz und gar verbannen sollten. Am besten sperren wir sie für besondere Anlässe ins Schlafzimmer.“

  Shari grinste. „Sie sollte uns ruhig auch in den Flitterwochen begleiten, sagen wir, an Bord der ‚Temptation‘?“

  Er tat entsetzt. „Du freches Biest.“

  „Ich denke nur praktisch, denn die Anschaffung des perlenbestickten roten Kleides muss sich ja schließlich lohnen.“

  „Da besteht kaum Hoffnung, so schnell, wie wir es dir bis jetzt immer ausgezogen haben …“

  – ENDE –
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Sexy Single zu versteigern

1. KAPITEL

  Jonah wünschte, das Gebäude würde Feuer fangen.

  Solch einen schrecklichen Gedanken hatte er noch nie zuvor gehabt, aber es war das Einzige, das ihn davor bewahren konnte, auf die Bühne des Großen Ballsaals im Waldorf-Astoria hinauszumüssen, vor tausend kreischenden Frauen. Er sollte heute Abend versteigert werden.

  Ein Feuerwehrmann stand zwar im öffentlichen Dienst, aber dies war weit mehr Öffentlichkeit, als er sich je gewünscht hätte. Lieber würde er jetzt zum Löschen eines Brandes in einer Fabrik mit giftigen Abfällen abkommandiert werden. Aber der Chief hatte gesagt, er habe die Wahl, entweder an der Junggesellenauktion teilzunehmen oder seine Dienstmarke abzugeben. Der Ruf der New Yorker Feuerwehr stand auf dem Spiel, wenn man den PR-Leuten ihrer Behörde Glauben schenken durfte, ebenso der Job des Chiefs, falls er Jonah nicht zum Mitmachen bewegen konnte.

  Und das alles nur wegen einer Frau mit zerzausten blonden Haaren und großen grauen Augen, deren Hund er aus einem See gerettet hatte. Wenn Jonah dabei nicht sein Feuerwehrsweatshirt getragen hätte und nicht zufällig ein TV-Team in der Nähe gewesen wäre, wäre er anonym geblieben. Aber WOR-TV hatte die Bilder von der Rettung des kleinen Hundes verbreitet, und bereits zu den Abendnachrichten hatte man ihn identifiziert. Seither war sein Leben nicht mehr dasselbe.

  Auf der Bühne endete das Gebot für den armen Kerl, der vor ihm an der Reihe war. Jonahs Kehle wurde trocken. Früher am Abend hatte er sich abgelenkt, indem er mit einigen der anderen Junggesellen hinter der Bühne herumalberte. Doch als sein Auftritt näher rückte, hatte er sich einen ruhigen Platz gesucht, um seine Nerven zu beruhigen.

  Er tröstete sich damit, dass das Geld dem Kampf gegen den Analphabetismus zugutekam. Einmal hatte er ein Feuer bekämpft, das von jemandem ausgelöst worden war, der die Gebrauchsanweisung seines Heizlüfters nicht lesen konnte. Der Kampf gegen Analphabetismus war also eine wichtige Sache. Er hatte seinen Chief angefleht, man möge ihm für die nächsten hundert Jahre einen Teil seines Gehaltes als Spende abziehen, statt ihn zu der Versteigerung zu schicken. Doch der Chief hatte erwidert, Jonah würde selbst in hundert Jahren nicht so viel verdienen, wie er bei der Auktion einbringen würde. Er war der Held der Stadt.

  „Und weitere sechstausend Dollar Spende gehen ein, während unser sechsundzwanzigster Junggeselle die glückliche Lady mit dem höchsten Gebot trifft“, verkündete die Auktionatorin.

  Sechstausend, dachte Jonah. Das war eine ganze Menge Geld. Er fragte sich, welche Frau wohl so viel für ein Traumwochenende mit einem Fremden bezahlte. Auch wenn es für einen guten Zweck war, musste sie schon ziemlich reich und ein wenig verrückt sein. Nicht sein Typ.

  „Wir haben noch mehr von diesen tollen Männern zu versteigern, also nur Mut! Heart Books findet, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind die Möglichkeit haben sollte, lesen zu können – und jede Frau in diesem Saal sollte die Möglichkeit haben, ein Date mit einem Supermann zu bekommen! Ich verspreche Ihnen, dass das noch eine harmlose Umschreibung für unseren nächsten zu versteigernden Mann ist.“

  Jonah zuckte zusammen. Er hatte noch nie einen Liebesroman gelesen und daher auch nichts gegen diese Art von Literatur. Bis jetzt. Denn ausgerechnet bei der Vorbereitung zum fünfzigjährigen Jubiläum von Heart Books hatte eine Redakteurin im Fernsehen gesehen, wie er den im Eis eingebrochenen Welpen der Frau rettete.

  Die Menge jubelte, und Jonah vermutete, dass gerade ein Foto der Rettungsszene auf die Großbildschirme zu beiden Seiten der Bühne projiziert wurde.

  „Obwohl er keiner weiteren Vorstellung bedarf, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass dieser mutige Held neunundzwanzig Jahre alt ist, einen Abschluss in Soziologie der Universität New York besitzt und dreiundachtzig Kilo wiegt. Seine Hobbys sind Basketball und Segeln, und ich hörte, dass er fabelhaft Schach spielt.“

  Bei der Erwähnung des Segelns verzog Jonah das Gesicht. Einer seiner Freunde besaß ein winziges Boot, mit dem sie gelegentlich hinausfuhren. Aber als Segler betrachtete sich Jonah deswegen noch lange nicht. Der Chief hatte darauf bestanden, dass Jonah es in den Fragebogen eintrug, weil es sich gut anhörte.

  Die Auktionatorin fuhr mit ihrer Lobeshymne fort. „Wie im Programm angekündigt, gehört zu Junggeselle Nummer siebenundzwanzig ein Segeltörn am Nachmittag auf dem Hudson, gefolgt von einem atemberaubenden Hubschrauberflug über die Stadt bei Nacht. Das Paar wird dann mit einer Limousine zum Plaza Hotel gebracht, wo ein Dinner und zwei Zimmer inklusive Gourmetfrühstück auf sie warten. Begrüßen Sie mit mir jetzt den Mann, der unter der weiblichen Bevölkerung von New York City ein Feuer entfacht hat, der zu dem Mann gewählt wurde, von dem eine Frau sich am liebsten aus einem brennenden Gebäude retten lassen würde: Feuerwehrmann des New York Fire Department, Jonah Hayes!“

  Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und er zwang sich, auf die Bühne hinauszugehen. Wenn er Glück hatte, würde er nicht ohnmächtig werden, obwohl das vielleicht das Beste wäre. Glücklicherweise blendeten ihn die Scheinwerfer, sodass er das Publikum an den festlich gedeckten Tischen nicht erkennen konnte. Allerdings hörte er den Applaus, die Anfeuerungsrufe und die Pfiffe. Es war ein Albtraum, und verantwortlich dafür war die unschuldig dreinblickende blonde Frau, die er an so vielen Nachmittagen im Park mit ihrem kleinen schwarzen Welpen gesehen hatte.

  Wieso hatte sie die verdammte Leine nicht festgehalten? Dann hätte er sie irgendwann beim Joggen ansprechen können, wie er es vorgehabt hatte. Wenn sie nett gewesen wäre, hätte man sich ganz normal verabredet. Bis dahin hätte er sein ruhiges Leben weiterführen können. Er hätte seine alte Telefonnummer behalten können und müsste nicht um drei Uhr morgens im Supermarkt einkaufen, um nicht von Frauen verfolgt zu werden.

  „Was ist das erste Gebot für diesen modernen Sir Galahad?“, rief die Auktionatorin ins Mikrofon.

  „Zehntausend!“, schrie eine Frau vom Balkon.

  Jonah verschluckte sich fast. Der letzte Mann war für sechstausend weggegangen, und bei ihm fingen sie mit zehntausend erst an. Grundgütiger! Für wen hielten diese Frauen ihn?

  „Zwölf!“, rief jemand aus dem Parkett.

  „Fünfzehn!“

  „Siebzehn!“

  Völlig benommen verfolgte Jonah, wie die Gebote die Höhe des Preises für einen Mittelklassewagen erreichten. Was konnte ein gewöhnlicher Kerl in vierundzwanzig Stunden sagen oder tun, um eine Frau zufriedenzustellen, die eine solche Summe in ihn investiert hatte?

  „Dreißigtausend!“

  Jonah schloss die Augen. Unglaublich!

  „Zweiunddreißig!“

  „Ich höre zweiunddreißig“, sagte die Auktionatorin und blinzelte ihm zu. „Höre ich irgendwo dreiunddreißig? Kommt schon, Ladys. Es heißt, die Helden aus den Liebesromanen sind zu gut, um wahr zu sein. Hier steht der lebendige Beweis, dass es solche Männer tatsächlich gibt. Wer wird die Glückliche sein, die den beliebtesten Feuerwehrmann New Yorks gewinnt?“

  „Dreiunddreißig!“, bot jemand aus dem hinteren Teil des Saales.

  Jonah betete, dies möge das Ende sein, und erstaunlicherweise war es das. Die Auktionatorin versuchte, der Menge noch mehr zu entlocken, aber anscheinend war dreiunddreißigtausend Dollar das Limit. Er würde das Wochenende mit einer sehr reichen Idiotin verbringen.

  Eine Assistentin eilte mit dem Namen der Bieterin aus dem hinteren Teil des Saals nach vorn und überreichte ihn der Auktionatorin. Sie las die Information auf dem Zettel und sah lächelnd auf.

  „Dies ist ein Moment wie aus einem Liebesroman. Unsere glückliche Bieterin ist niemand anderes als die Frau, deren Hundebaby Jonah aus dem zugefrorenen See gerettet hat: Natalie LeBlanc!“

  Na klar, dachte Jonah. Seit Wochen riefen Frauen auf der Feuerwache an und behaupteten, sie seien Natalie LeBlanc. Eine hatte sogar behauptet, sie sei Natalies Mutter. Jonah hatte sich nicht getraut, auch nur einen der Anrufe zu erwidern. Dann waren Frauen bei der Wache aufgetaucht, mit blond gefärbten, kurzen Haaren, so wie Natalie sie in dem Fernsehbericht trug. Dies war also wahrscheinlich nur eine weitere Verrückte, die Aufmerksamkeit wollte.

  Die Auktionatorin winkte Jonah zum Mikrofon, und widerstrebend kam er. „Haben Sie und Natalie seit jenem Nachtmittag Kontakt gehabt?“, erkundigte sie sich und hielt ihm das Mikrofon hin.

  Er räusperte sich. „Nein. Mein Leben ist seitdem ziemlich aus den Fugen geraten.“

  „Das ist verständlich“, sagte die Auktionatorin. „Ich fürchte, das haben Sie davon, dass Sie so ein großartiger Kerl sind. Sie genießen unsere aufrichtige Dankbarkeit. Folgen Sie bitte Denise, sie wird Sie zu Natalie führen. Applaus für den Feuerwehrmann Jonah Hayes, Ladys. Wir alle verehren Sie!“

  Bestimmt würde er das Opfer irgendeiner verhängnisvollen Schwärmerei werden. Er ließ sich von der Bühne und durch das Publikum führen. Es war nicht einfach, in den hinteren Teil des Saales zu gelangen, da die Gäste ihre Tische verließen und sich ihm in den Weg stellten, während ein Fernsehteam ihm eine Kamera vors Gesicht hielt.

  Denise lotste ihn zielstrebig durch die Menge. Jonah hatte noch nie so viele verschiedene Parfumdüfte eingeatmet. Einzeln hätten ihm bestimmt einige der Frauen gefallen, aber als Menge waren sie beängstigend. Alle wollten etwas – ein Autogramm, einen Knopf seines Jacketts, einen Kuss, eine Verabredung, eine Verabredung für ihre Tochter. Rasch waren die Taschen seiner Smokingjacke mit Zetteln gefüllt, die ihm die Frauen im Vorbeigehen zusteckten.

  Im hinteren Teil des Saales entdeckte er eine Blondine, die die bisher beste Imitation der Frau mit dem Welpen ablieferte. Er schaute genauer hin. Sie trug ein schulterfreies, silbern glitzerndes Kleid, doch ihre Haare waren so, wie er sie in Erinnerung hatte, hellblond, mit einem Fransenschnitt, der ihr das Aussehen eines sexy Kobolds verlieh. Je näher er kam, desto beeindruckter war er, wie sehr sie der echten Natalie ähnelte. Vermutlich lag es am gedämpften Licht.

  Sie hatte eindeutig am meisten geboten, denn an ihren Tisch war ein leerer Stuhl neben ihren geschoben worden: sein Stuhl. Aber natürlich war sie nicht Natalie. Die echte Natalie wäre nicht hier – nicht die Frau, die beim Spielen mit ihrem Hund so süß aussah, die so ausdrucksvolle graue Augen und eine wunderbare Stupsnase hatte. Diese Frau wäre nicht so dumm, dreiunddreißigtausend Dollar zu bezahlen, um mit ihm zusammen zu sein. Sie würde nicht …

  „Jonah“, sagte Denise, „auch wenn Sie sich schon begegnet sind, erlauben Sie mir, dass ich Ihnen die Dame vorstelle, die Sie ersteigert hat, Natalie LeBlanc.“

  Natalie versuchte, sich zu beruhigen. Sie hatte gerade innerhalb von zehn Minuten ihr Konto für die Altersversorgung geplündert. Und die Belohnung kam jetzt auf ihren Tisch zu, sehr zur Aufregung der Frauen, die mit ihr am Tisch saßen.

  „Ich kann es nicht fassen, dass du das getan hast“, meinte ihre Freundin Barb leise.

  Natalie warf der rothaarigen Barb einen Blick zu. „Ich musste es tun“, flüsterte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jonah. Auf das Geld kommt es nicht an, sagte sie sich und rang um Fassung.

  Worauf es ankam, war, dass ihre Mutter im Fernsehen die Szene gesehen hatte, in dem Jonah Bobo rettete, und mit dem Schreiben eines Romans begonnen hatte, dessen Held ein Feuerwehrmann war – genauer gesagt Jonah. Ihrer Mutter war es nicht gelungen, ihn zu erreichen, um ihm all ihre Recherchefragen zu stellen. Dabei hatte Natalie es hartnäckig versucht. Schließlich hatte sie vorgeschlagen, Kontakt zu anderen Feuerwehrleuten aufzunehmen, doch Alice war der Ansicht, es müsse unbedingt Jonah sein.

  Natalie glaubte, dass das Romanprojekt das Ende ihrer Depression bedeutete. Ihre Mutter war stets von der Vorstellung fasziniert gewesen, Schriftstellerin zu sein. Doch mit einem Buchkritiker der „New York Times“ verheiratet zu sein, hatte ihr den Mut genommen, es zu versuchen. Vor Jahren hatte Natalie das erste Kapitel eines Romans entdeckt, den ihre Mutter begonnen, dann aber liegen lassen hatte, aus Angst, ihr intellektueller Mann würde sich über sie lustig machen. Jetzt war Alice frei, um ihren Traum zu verwirklichen.

  Als Natalie von der Junggesellenversteigerung hörte und Jonahs Namen auf der Liste sah, hatte sie sich entschlossen. Aber sie musste vorsichtig vorgehen. Die Romanidee ihrer Mutter befand sich in einem sensiblen Stadium, und falls Jonah nicht der Typ Mann war, der dem Projekt Respekt entgegenbrachte, hatte sie dreiunddreißigtausend Dollar vergeudet. Doch darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken, sonst würde sie schreiend davonlaufen. Sie würde das gemeinsame Wochenende nutzen, um Jonah besser kennenzulernen und herauszufinden, ob er tatsächlich der geeignete Mann war, um ihre Mutter beim Schreiben zu inspirieren.

  Als er Natalie vorgestellt wurde, machte Jonah ein Gesicht wie jemand, der einen Geist gesehen hat, und zwar einen nicht sehr angenehmen. Die Freundlichkeit in seinen braunen Augen, an die sie sich erinnerte, war verschwunden. Gut, er hatte gerade eine harte Nervenprobe hinter sich. Ein Mann, der nach seiner Heldentat einfach vor den Kameras davonlief, war vermutlich nicht sonderlich scharf darauf, auf einer Bühne wie ein Stück Schlachtvieh versteigert zu werden.

  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Schön, Sie wiederzusehen, Jonah.“

  „Sind Sie verrückt?“, platzte es aus ihm heraus. „Ich bin keine dreiunddreißig Riesen wert!“

  Die anderen Frauen am Tisch kicherten, und Natalie fühlte, wie sie errötete. Sie schaute demonstrativ zur TV-Kamera, die auf sie beide gerichtet war. „Wieso diskutieren wir das nicht später, sobald sich der Tumult gelegt hat?“

  Er folgte ihrem Blick. „Gute Idee.“ Er rückte seinen Stuhl zurecht und setzte sich.

  Eine Reporterin hielt ihnen ein Mikrofon hin. „Möchten Sie uns beschreiben, was für ein Gefühl es ist, nach der dramatischen Szene im Januar wieder vereint zu sein?“

  „Ich bin froh, Jonah persönlich dafür danken zu können, dass er meinen Hund gerettet hat“, erklärte Natalie.

  „Dreiunddreißigtausend sind eine Menge Dankbarkeit“, sagte die Reporterin. „Entspinnt sich da etwa eine Romanze zwischen ihnen?“

  „Keineswegs“, meldete sich Jonah zu Wort. „Wir sind beide für die Bekämpfung des Analphabetismus, und dies ist eine gute Gelegenheit, etwas dazu beizutragen. Tja, ich will Ihnen ja nicht vorschreiben, wie Sie Ihren Job zu machen haben, aber ich hörte, der nächste zu versteigernde Kerl sei das Kind von Elvis und Marilyn.“

  „Dieses Gerücht habe ich auch gehört“, bestätigte Natalie mit ernster Miene.

  Die Reporterin schnappte sich ein Programmheft vom Tisch und schaute nach. „Der Mann ist hier nur als Mitglied aus dem Verkaufsbereich von Heart Books aufgeführt.“

  Jonah zuckte die Schultern. „Sie hätten mal seine Version von ‚Love Me Tender‘ hören sollen. Aber es ist Ihre Entscheidung. Ich kann mich auch irren.“

  Die Reporterin seufzte. „Oder auch nicht. Ich bin lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass die Realität oft seltsamer ist als die Fantasie. Danke für Ihre Zeit.“ Sie machte dem Kameramann ein Zeichen und eilte zur Bühne.

  Jonah wandte sich an Natalie. „Danke für die Hilfe.“

  „Gern geschehen.“ Natalie spürte, wie er sich ein wenig entspannte, denn er saß so dicht neben ihr, dass sie fühlte, wie seine Muskeln lockerer wurden, als er sich zurücklehnte. Er war der muskulöseste Typ, den sie persönlich kannte, und zu ihrer Überraschung gefiel es ihr. Sie hätte nicht gedacht, dass sie für Muskeln etwas übrig hatte, doch Jonah war wirklich beeindruckend.

  Bestimmt würde ihre Mutter seinen durchtrainierten Körper in ihrem Buch beschreiben. Natalie fragte sich, ob ihre Mutter genug Fantasie besaß, um eine Liebesszene mit einem solchen Mann zu beschreiben. Ihr Vater hatte mehr wie Woody Allen ausgesehen. Sie hatte einige bei Heart Books erschienene Romane gelesen, und darin waren die Männer nicht gebaut wie Woody Allen, eher wie Jonah.

  „Ist der Kerl wirklich das Kind von Elvis und Marilyn?“, wollte eine der Frauen am Tisch wissen.

  Jonahs Miene wurde ernst. „Man kann nie wissen.“

  „Sie wollten doch bloß die Reporterin loswerden, stimmt’s?“, meinte eine andere. „Ich habe Sie beobachtet. Sie mögen es nicht, im Rampenlicht zu stehen.“

  „Deswegen wären Sie auch genau der Richtige für meine Janice.“ Eine dritte Frau zückte ein Foto aus ihrer Brieftasche und schob es über den Tisch. „Ihre Telefonnummer steht auf der Rückseite. Sie ist eine wunderbare …“

  „Natalie und Jonah wollen bestimmt noch einiges klären“, mischte sich Barb ein. „Wir sollten sie einen Moment allein lassen.“

  „Natürlich.“ Die Frau schob das Foto näher zu Jonah. „Trotzdem, nehmen Sie es mit.“

  „Gern. Sie müssen sehr stolz auf sie sein.“ Jonah nahm das Bild und schob es in die Tasche.

  „Oh, das bin ich.“

  „Wir verschwinden einen Augenblick in die Lobby.“ Jonah zwängte sich zwischen den Stühlen hindurch und half Natalie beim Aufstehen.

  „Sie kommen ja doch nicht zurück“, sagte die Frau mit dem Foto. „Ich habe gesehen, wie Sie aus dem Park geflüchtet sind, als man Sie nach der Rettung des Welpen interviewen wollte. Ich bewundere Bescheidenheit bei einem Mann. Verlieren Sie nur nicht das Foto.“

  „Das werde ich nicht.“

  Natalie begriff allmählich, welches riesige Problem sie diesem Mann bereitet hatte, indem ihr Bobos Leine entschlüpft war. Wahrscheinlich verspürte er keine Neigung, ihr oder ihrer Mutter einen Gefallen zu tun. Das konnte sie ihm nicht einmal verübeln. Trotzdem musste sie ihr Bestes versuchen. Im Vorbeigehen beugte sie sich zu Barb. „Danke, dass du mich heute Abend begleitet hast.“

  „Hast du Geld fürs Taxi, Mädchen?“, fragte Barb.

  Natalie grinste. „Ja, aber ab jetzt werde ich wohl den Bus nehmen müssen. Bis morgen im Büro.“

  Nachdem sie den Ballsaal verlassen hatten, eilte Jonah zur Garderobe. „Wir können alles im Taxi besprechen, und falls Sie wieder zurückkommen wollen, lasse ich Sie hier absetzen. Ich verschwinde jedenfalls.“

  „Das verstehe ich.“ Sie hatte Mühe, sich seinen langen Schritten anzupassen.

  „Das bezweifle ich, Natalie.“

  Möglicherweise hat er recht, dachte sie, da sogar die Garderobenfrau seinetwegen aus dem Häuschen war. Schließlich gelang es ihnen, auf die Straße und in ein Taxi zu kommen.

  „Wohin?“, wollte Jonah wissen.

  „Wir können gern zu Ihnen fahren.“

  „He, Moment, das können wir nicht. Sie haben mich für das Wochenende Ihrer Wahl ersteigert, aber bis dahin werden wir nichts miteinander zu tun haben.“

  „So meinte ich das nicht“, konterte sie zornig. „Ich meinte lediglich, wir können mit dem Taxi zu Ihnen fahren, uns unterwegs unterhalten, und nachdem wir Sie abgesetzt haben, fahre ich mit dem Taxi zu mir.“

  „Und wenn ich nicht will, dass Sie meine Adresse erfahren?“

  „Himmel, was glauben Sie, was ich tun werde? Ihnen nachstellen?“

  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie tun werden. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass eine Frau dreiunddreißigtausend Dollar für ein Wochenende mit Mel Gibson ausgibt. Also muss ich annehmen, dass Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank haben. Was weiss ich denn, was mit Ihnen los ist?“

  „Ich war nicht die Einzige, die geboten hat! Was ist mit den anderen? Sind die auch alle verrückt?“

  „Völlig. Es ist wie ein Seuche. Um Himmels willen, ich habe einen Welpen gerettet! Man könnte meinen, ich hätte einen Kometen abgelenkt, der unseren Heimatplaneten zu zerstören drohte. Es ist verrückt, wie die Frauen sich benommen haben.“

  Sie musterte ihn erstaunt. Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wie wundervoll er ausgesehen hatte, als er mit Bobo auf dem Arm aus dem See gestiegen war. Es war ihm nicht bewusst, dass ihm diese Tat den Ruf eines selbstlosen, mutigen und sensiblen Mannes eingebracht hatte. Ganz abgesehen davon, dass er eine Augenweide war. Möglicherweise wusste er gar nicht, dass sich alle Frauen nach dieser Kombination von Stärke und Gefühl bei einem Mann sehnten und daher ein wenig durchdrehten, wenn so ein Traummann ihnen begegnete.

  „Na schön“, sagte sie. „Ich wollte Ihnen nur das Taxigeld ersparen. Aber falls es Ihnen lieber ist, fahren wir zuerst zu mir. Anschließend können Sie mit dem Taxi fahren, wohin Sie wollen. Ich bezahle meine Fahrt, Sie Ihre.“

  „Sie haben gerade Tausende von Dollars für mich ausgegeben, da müssen Sie nicht auch noch das Taxi für mich bezahlen.“ Er grinste schief. „Lassen Sie einem Mann wenigstens seinen Stolz.“

  Oh, Sie haben weit mehr als nur Ihren Stolz, dachte sie, sprach das Kompliment jedoch nicht laut aus. Er würde es nur missverstehen. Daher gab sie dem Fahrer ihre Adresse, worauf der Wagen sich in den Verkehr einfädelte.

2. KAPITEL

  Jonah überlegte, dass die Kollegen von der Feuerwache lachen würden. Eine attraktive, reiche Frau hatte dreiunddreißigtausend Dollar für seine Gesellschaft bezahlt und sogar angedeutet, dass sie mit ihm in sein Apartment gehen würde. Und er, genial, wie er war, hatte sie abgewiesen.

  Seine Kollegen hielten ihn schon für verrückt, weil er all die Angebote ausgeschlagen hatte, die er seit der Geschichte mit dem Welpen erhalten hatte. Aber würden sie in seiner Haut stecken, würden sie die Dinge anders sehen. Eine oder zwei Frauen, die mit einem flirteten, war eine Sache. Von einer Horde verfolgt zu werden, war etwas ganz anderes.

  In den vergangenen Wochen war er misstrauisch geworden. Er rechnete bei jeder Frau damit, dass sie sich an ihn heranmachen wollte. Allerdings saß Natalie ganz auf ihrer Seite des Taxis und wirkte keineswegs raubtierhaft. Sie sah genauso aus, wie er sie aus dem Park in Erinnerung hatte, nur ein bisschen eleganter in ihrem weißen Pelzmantel, in dem sie wie eine Prinzessin bei einem Winterfest wirkte.

  Er vermutete, dass der Pelz echt war und die funkelnden Steine ihrer Halskette echte Diamanten waren. Er hatte noch nie mit einer Frau eine Verabredung gehabt, die in Central Park West wohnte. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht gedacht, dass sie dort wohnen würde, obwohl er sie jeden Nachmittag beim Spaziergang mit ihrem Hund im Park gesehen hatte. Er hatte glauben wollen, dass sie so wie er aus einem anderen Stadtteil dorthin kam, weil die Gegend so schön war.

  Ihr Duft stieg ihm in die Nase, und einen Moment lang stellte er sich vor, wie diese Taxifahrt wohl gewesen wäre, wenn sie sich im Park angefreundet und beschlossen hätten, miteinander auszugehen. Dann würde er jetzt jedenfalls viel dichter bei ihr sitzen. Trotz allem machte es ihm Spaß, in ihre großen grauen Augen zu schauen. Auch ihr Mund faszinierte ihn. Ihm gefiel, dass sie einen sehr dezenten Lippenstift benutzte, bei dem man kaum bemerkte, dass sie überhaupt welchen aufgetragen hatte.

  Angesichts des vielen Geldes, das sie bezahlt hatte, würde sie sicher nichts dagegen haben, wenn er zu ihr herüberrutschte und sie küsste. Die Vorstellung war sehr verlockend. Aber er wollte nicht, dass es auf so etwas hinauslief. Nicht mehr. Mit einer Frau, die verzweifelt genug war, dreiunddreißigtausend Dollar für ein Rendezvous zu bezahlen, konnte etwas nicht stimmen. Es würde ihm nicht gleich auffallen, weil er vom Sex geblendet wäre, aber eines Nachts würde plötzlich ein Eispickel in ihrer Hand erscheinen, genau wie bei Sharon Stone in „Basic Instinct“. Und Sharon war ebenfalls eine blonde Schönheit …

  „Haben Sie an diesem Wochenende frei?“, erkundigte Natalie sich.

  Er schrak zusammen. „Dieses Wochenende?“

  „Wir müssen uns auf einen Termin einigen. Falls es Ihnen an diesem Wochenende passt, können wir es ebenso gut dann machen.“

  Sie ging wirklich ran, obwohl sie einen ganz ausgeglichenen und friedlichen Eindruck machte. Zum Glück würden sie nicht die ganze Zeit allein verbringen, sodass er relativ sicher war. Während des Segeltörns auf dem Hudson würde die Crew da sein, und beim Sightseeing-Flug der Pilot. Anschließend würden sie mit vielen anderen Leuten im Plaza Hotel sein. Er musste nur darauf achten, dass sie nicht irgendwie an seinen Zimmerschlüssel gelangte.

  „Ja, dieses Wochenende müsste es gehen.“ In Wahrheit hatte sein Chief ihm gesagt, er solle sich freinehmen, wann immer er wolle, als Entschädigung dafür, dass er ihm das Leben zur Hölle machte.

  „Sie halten mich für völlig übergeschnappt, nicht wahr?“, meinte sie.

  Er überlegte, ob es gut war, einem Verrückten zu sagen, dass er verrückt war. „Der Gedanke kam mir, ja.“

  „Das kann ich Ihnen kaum verübeln.“ Sie lächelte. „An Ihrer Stelle würde ich ebenso denken.“

  Ihr Mund faszinierte ihn. Was für ein wundervolles Lächeln sie hatte. Er hatte noch nie mit jemandem geschlafen, der nicht mehr ganz bei Verstand war. Möglicherweise war es fantastisch … bis sie einen umbrachten oder etwas Wichtiges abschnitten.

  „Sie werden es wahrscheinlich nicht glauben“, fuhr sie fort, „aber ich bin eine völlig normale Frau. Ich habe Ihnen die ganze Zeit sagen wollen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie Bobo gerettet haben. Aber ich konnte Sie nicht erreichen. Als ich von dieser Versteigerung las, schien es mir die perfekte Geste zu sein.“

  „Sie hätten Blumen an die Feuerwache schicken sollen, wie ungefähr sechshundert andere Frauen.“

  Sie lachte. „Sie haben sechshundert Blumensträuße bekommen?“

  „In etwa. Es können auch um die sechshundertfünfzig gewesen sein. Nachdem die Jungs für ihre Frauen, Mütter und Freundinnen welche mitgenommen hatten, waren immer noch genug übrig. Daher brachten wir den Rest in die Altenheime. Nur dass ich nicht mitkonnte.“

  „Wieso nicht?“

  „Ich ging beim ersten Mal mit. Die netten Damen wollten mich jedoch nicht wieder gehen lassen und fingen an zu weinen, sobald ich mich auf den Weg zur Tür machte. Es war schrecklich. Das wollte ich nicht noch einmal ertragen.“

  Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. „Bobo und ich haben Ihnen wirklich Probleme bereitet, wie?“

  „Sie haben ja keine Ahnung. Die ganze Sache fing allerdings schon an, sich zu beruhigen. Das Interesse der Leute lässt irgendwann nach. Und dann kommt diese Junggesellenversteigerung. Ich fürchte, alles fängt wieder von vorn an.“

  „Wie kann ich Ihnen helfen?“

  „Verraten Sie mir einfach, was Sie wollen.“

  „Sie kennenlernen“, erwiderte sie heiser.

  Wenn sie mit dieser erotischen Stimme mit ihm sprach, fiel sein Blick unwillkürlich auf ihren Mund, und wieder fragte er sich, wie es wäre, diese pinkfarbenen Lippen zu küssen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, rückte er näher. „Sie haben all das Geld bezahlt, nur um mich kennenzulernen?“

  „Mir blieb nichts anderes übrig. Sie waren unerreichbar.“

  „Ich weiss.“ Sie dagegen war in diesem Moment ganz leicht zu erreichen. „Viele Frauen haben behauptet, sie seien Sie.“

  „Wirklich?“

  Er fuhr mit der Hand über den Kragen ihres Mantels. „Sie haben versucht, Ihr besonderes Aussehen zu imitieren.“

  Ihr Mund hob sich seinem ein wenig entgegen, ihre Lippen teilten sich leicht. „Ich habe kein besonderes Aussehen.“

  „Doch, haben Sie.“

  „Ich bin eine ganz gewöhnliche Frau.“

  „Das finde ich nicht.“ Er hielt es nicht länger aus. Er musste seine Lippen auf ihre pressen, wenigstens einmal.

  Ihre Lippen waren weich wie Samt und schmeckten so süß. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass dies wahrscheinlich die Methode war, wie Sharon Stone in „Basic Instinct“ Michael Douglas herumgekriegt hatte. Doch als sich ihre Zungen zu einem erotischen Spiel trafen und sich jeder Muskel seines Körpers anspannte, hörte er auf zu denken. Er ließ die Hand unter ihren Kragen gleiten und streichelte ihre warme Haut. Er stellte sich vor, wie er ihren nackten Körper erforschte, und wurde so erregt, dass es fast körperlich schmerzte.

  Der Taxifahrer räusperte sich.

  Erschrocken ließ Jonah Natalie los. Ohne dass sie es bemerkt hätten, hatte der Wagen gehalten. Jonah hatte sogar vergessen, dass sie sich in einem Taxi befanden. Er hatte vergessen, dass diese Frau eine riesige Summe Geld geboten hatte, um ein Wochenende mit ihm verbringen zu können, und dass sie vermutlich einen Eispickel mit sich herumtrug.

  Ihr Blick war verschleiert und verträumt. „Das war … sehr schön.“

  „Nach dem derzeitigen Kurs müsste es ungefähr ein Fünfhundert-Dollar-Kuss gewesen sein.“

  Ihre Verträumtheit verschwand, und ihre Miene wurde finster. „Können Sie mir den Gefallen tun und das Geld vergessen?“

  „Kaum.“

  „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es wenigstens versuchen würden.“ Sie öffnete die Taxitür und sah zu ihm hinüber. „Wollen Sie mit hinaufkommen und Bobo sehen? Er ist ein bisschen gewachsen seit dem Nachmittag im Park.“

  Er war zwischen Begierde und Vernunft hin- und hergerissen. „Lieber nicht.“

  „Wie Sie wollen. Wir sehen uns dann am Wochenende.“ Sie gab dem Fahrer Geld und stieg aus dem Taxi. Dann schaute sie noch einmal zu Jonah hinein. „Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Meinung nicht doch noch ändern wollen? Ich mache einen hervorragenden Cappuccino.“

  Zu gern wäre er ihrer Einladung gefolgt, da er gute Chancen sah, mehr als nur Cappuccino zu bekommen. Aber wer wusste, was danach geschah? Obwohl sie das Gegenteil behauptete, war sie keine gewöhnliche Frau. Außerdem gab es in Apartments Küchen, und in den Küchen gab es Messer. „Danke, aber ich muss morgen früh zum Dienst.“

  „Na gut.“ Mit einem letzten betörenden Lächeln warf sie die Tür zu und ging zum Eingang des Gebäudes, wo ein uniformierter Portier sich an die Mütze tippte und ihr die Tür aufhielt.

  „Wohin?“, fragte der Taxifahrer.

  Jonah nannte ihm eine weit weniger beeindruckende Adresse. Der Fahrer stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf, offenbar verblüfft über Jonahs Dummheit. Als der Wagen anfuhr, dachte Jonah an den Kuss zurück. Manche Dinge waren es vielleicht wert, dass man ihretwegen ein Risiko einging.

  Natalie hatte mit Bobo gerade seinen Morgenspaziergang absolviert und ließ Wasser in den Teekessel laufen, als es an der Tür klopfte. Der Hund rannte in den Flur und bellte aufgeregt. Natalie lief ihm nach und spähte durch den Spion, um sicherzugehen, dass ihre Mutter auf der anderen Seite der Tür stand.

  Tatsächlich sah sie eine in die Länge gezogene Version von Alice LeBlanc, die eine Ausgabe der „New York Times“ in der Hand hielt. Sie musste gleich nachdem sie über die Junggesellenversteigerung gelesen hatte mit dem Fahrstuhl heruntergefahren sein, da sie noch im Bademantel war und ihr grau gesträhntes Haar aussah, als sei es mit einem elektrischen Mixer frisiert worden. Die Lesebrille saß auf ihrer Nasenspitze.

  Natalie entriegelte die Tür. „Guten …“

  „Was um alles in der Welt hast du getan? Bist du verrückt geworden? Hallo, Bobo.“ Ihre Mutter marschierte an ihrer Tochter und dem Hund vorbei und drehte sich zu ihnen um. „Dreiunddreißigtausend Dollar? Was hast du gemacht? Deine Rücklagen fürs Alter verjubelt?“

  „Ja.“ Natalie verriegelte umständlich die Tür, um ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie ihrer Mutter ins Gesicht sah.

  „Hast du den Verstand verloren?“ Ihre Mutter musterte sie über den Rand ihrer Brille hinweg. „Bitte sag mir, dass das nichts mit mir zu tun hat.“

  „Es hat nichts mit dir zu tun“, log Natalie, da die Wahrheit ihrer Mutter doch nur Schuldgefühle bereiten würde. „Ich habe wie jede Frau in New York von diesem Mann fantasiert und kam wie alle anderen nicht an ihn heran.“

  „Na schön, aber ist das nicht ein bisschen extrem?“

  „Extreme Situationen erfordern extreme Maßnahmen. Ich habe mehr Gründe, von ihm hingerissen zu sein, als die Frauen, die ihn nur aus dem Fernsehen kennen. Ich hatte mit ihm zu tun, und ich habe mich bei dieser Episode am See ein wenig in ihn verliebt, wenn du es unbedingt wissen willst. Angeblich ist Liebe auf den ersten Blick naiv, aber als ich zum ersten Mal in seine Augen sah, war es … es war unbeschreiblich.“ Zwar nicht unbeschreiblich genug, um dafür ihre gesamten Ersparnisse auszugeben, aber er hatte eindeutig etwas. Sein faszinierender Blick war schuld, dass sie sich gestern Abend im Taxi für einen Moment vergessen hatte.

  „Oh Liebes!“ Ihre Mutter warf die Zeitung beiseite und nahm Natalie in die Arme, während Bobo übermütig um sie herumsprang. „Natürlich glaube ich an Liebe auf den ersten Blick, aber normalerweise kostet die nicht dreiunddreißigtausend Dollar. Was muss Jonah von einer Frau denken, die so etwas tut?“

  Natalie tätschelte ihr den Rücken und war froh, dass die Versteigerung ihre Mutter offenbar von ihrem Kummer ablenkte. Allein das war das Geld wert. „Jonah hält mich für verrückt.“

  Ihre Mutter hielt sie fest bei den Schultern, genauso wie sie es früher getan hatte, wenn Natalie als Kind in Schwierigkeiten gesteckt hatte. „Das ist kein guter Anfang.“

  „Ich weiß.“ Natalie dachte an den Kuss im Taxi. So schön er auch gewesen war, er war wahrscheinlich ebenfalls kein guter Anfang. Sie hatte Jonah ersteigert, damit er ihrer Mutter half. Küsse lenkten sie nur von ihrem Ziel ab.

  „Ist ihm klar, dass du deine Ersparnisse für ein Rendezvous mit ihm ausgegeben hast?“

  Natalie wünschte, ihre Mutter würde mit diesem unangenehmen Thema endlich aufhören. Sie lächelte zuversichtlich. „Ich bin Börsenmaklerin, Mom. Mit ein paar klugen Investitionen bekomme ich das Geld schnell wieder herein.“ Wenn sie nur so überzeugt wäre, wie sie klang! Sie machte sich auf den Weg in die Küche. „Ich muss Bobo füttern. Möchtest du Kaffee?“

  Alice folgte ihr. „Wenn Jonah keine Ahnung davon hat, dass du deine Ersparnisse zum Fenster hinausgeworfen hast …“

  „Ich habe sie nicht zum Fenster hinausgeworfen.“ Natalie gab Hundefutter in Bobos Napf und schüttete Kaffeebohnen in die Kaffeemühle. „Heart Books hat die Versteigerung für den Kampf gegen den Analphabetismus veranstaltet, und das ist ein guter Zweck.“

  Alice wartete, bis der Lärm der Kaffeemühle aufgehört hatte. „Das brauchst du mir nicht zu erklären, nachdem ich dreißig Jahre mit einem Literaturkritiker verheiratet war.“

  Natalie fragte sich, ob die Erwähnung ihres verstorbenen Mannes Alice wieder in Tränen ausbrechen lassen würde. Das war schon häufig passiert.

  „Trotzdem bezweifle ich, dass Heart Books oder die Gesellschaft zur Bekämpfung des Analphabetismus erwartet, dass irgendjemand für einen guten Zweck seinen Notgroschen opfert.“

  Natalie entspannte sich. Anscheinend galt die ganze Aufmerksamkeit ihrer Mutter der Junggesellenversteigerung. „Ich hatte gehofft, dass die Gebote für Jonah nicht so hoch gehen würden. Aber du hättest die Frauen erleben sollen. Sie waren verrückt nach ihm.“

  Alice setzte sich auf einen Hocker am Frühstückstresen. „Und du warst noch verrückter als die anderen. Glaubt er, dass du so viel Geld hast, um damit um dich zu werfen?“

  „Wahrscheinlich.“ Sie begann, den Kaffee aufzugießen. „Er weiß außerdem, dass ich hier wohne, und ich habe ihm nichts von Großonkel Jerome und der Mietpreisbindung erzählt.“

  „Dann denkt er wie alle anderen, dass wir in Geld schwimmen.“

  „Er denkt, dass ich darin schwimme. Er weiß nicht, dass du auch in diesem Haus wohnst. Und mir ist es lieber, er glaubt, ich sei reich, als dass er erfährt, dass ich für ihn meine Ersparnisse ausgegeben habe. Denn dann würde er meine Zurechnungsfähigkeit erst recht infrage stellen. Möchtest du Toast?“

  Alice nickte. „Danke.“ Sie runzelte die Stirn. „Du willst ihn also dazu bringen, dass er sich in dich verliebt, obwohl er dich für eine verwöhnte reiche Frau hält, die sich ein Spielzeug kauft, wenn sie sich langweilt?“

  „So ungefähr.“ Zumindest war das die Version, die ihre Mutter glauben sollte.

  Alice lächelte. „Das dürfte leicht sein. Sei einfach du selbst. Du bist kein verwöhntes reiches Mädchen, und das wird er merken, je länger er mit dir zusammen ist. Und wenn er sich erst in dich verliebt hat, kannst du ihm die Wahrheit gestehen.“

  „Die Wahrheit?“ Inzwischen wusste Natalie schon selbst nicht mehr, wie die genau aussah.

  „Dass du keine Ersparnisse mehr hast, sondern sogar finanzielle Verpflichtungen. Das müsste seinen Beschützerinstinkt wecken, weil er dich ja indirekt in diese Lage gebracht hat. Damit wäre der Fall erledigt – Happy End.“

  „Das war mehr oder weniger mein Plan.“ Außer dass Jonah sich nicht heftig in sie verlieben musste. Er musste sie nur genug mögen, um ihrer Mutter bei ihrem Buch zu helfen.

  „Wenn ich es mir recht überlege, wäre das ein hübscher Wendepunkt in meinem Buch“, sagte ihre Mutter. „Eine Junggesellenversteigerung. Das könnte ich leicht einbauen.“

  Natalie konzentrierte sich darauf, einen Toast mit Butter zu bestreichen, damit ihre Mutter nicht ihr triumphierendes Grinsen sah. „Warum nicht?“

  „Und falls es dir gelingt, ihn für dich zu gewinnen – woran ich keinen Zweifel habe –, könnte ich ihn zu einigen Details in meinem Buch befragen.“

  „Wir werden sehen, Mom. Ich kann dir nichts versprechen, aber wir werden sehen.“

  „Trotzdem bin ich entsetzt wegen des Geldes. Du hast seit deinem College-Abschluss für deine Altersversorgung gespart, und deine Voraussicht hat mich immer beeindruckt.“

  Natalie war froh, zur Abwechslung mal etwas Wahres sagen zu können. „Was ist wichtiger, finanzielle Sicherheit oder die Menschen, die man liebt?“

  „Du kennst meine Antwort. Aber es ist gut, dass dein Vater das nicht mehr hören muss. Er hätte für diese jugendliche Impulsivität sicher kein Verständnis gehabt.“

  „Aber du?“

  Ihre Mutter betrachtete sie liebevoll. „Selbstverständlich. Was meinst du, weshalb ich mich entschlossen habe, Liebesromane zu schreiben?“

  Am Samstagmorgen packte Jonah seine kleine Reisetasche, ließ jedoch die im Dunkeln leuchtenden Kondome, die seine Kollegen ihm zugesteckt hatten, zurück. Wenn er keine Verhütungsmittel mitnahm, würde er auch nicht in Versuchung geraten. Denn nach dem Kuss wusste er, dass das sehr leicht möglich war.

  Während der Taxifahrt zum Schiffsanleger kreisten seine Gedanken wieder um den Kuss. Wenn er ehrlich war, musste Jonah sich eingestehen, dass er öfter an Natalie dachte, als er sollte. Er hatte den Samstag herbeigesehnt, damit er sie wiedersehen konnte. Nicht, dass er sie noch einmal küssen würde. Man küsste eine Frau wie Natalie nicht, wenn man nicht mehr wollte.

  Allein diese Vorstellung ließ sein Herz schneller schlagen. Na schön, er war bereit dazu. Aber er wollte nicht mit einer Frau schlafen, um ein kurzes Abenteuer zu erleben. Das redete er sich jedenfalls ein. Mehr konnte es mit Natalie nicht werden, deren Leben sich von seinem so sehr unterschied. Außerdem durfte er nicht vergessen, dass sie verrückt war.

  Das wird schwierig, dachte er, als er aus dem Taxi stieg und sie an der Reling der schnittigen Jacht lehnen sah. Sie hielt das Gesicht der wärmenden Sonne entgegen, die auf ihre windzerzausten Haare schien. Es war ein herrlicher Frühlingstag für diesen Segeltörn, und Natalie hatte sich darauf eingestellt, indem sie sich ganz in Weiß gekleidet hatte. Ihre Hose, die Bluse und das Sweatshirt, das sie um die Schultern geknotet hatte, verliehen ihr ein fast unschuldiges Aussehen. Sie schien zu strahlen, wie sie da auf dem polierten Holzdeck stand.

  „Sir?“

  „Hm?“ Jonah entdeckte einen Mann in Kakihose und einem Hemd vor sich. Auf die Brusttasche des Hemdes war der Name „Satin Doll“ gestickt.

  „Mein Name ist Eric. Willkommen an Bord. Soll ich Ihr Gepäck nehmen?“

  „Ja, danke.“ Jonah gab ihm die kleine Reisetasche und ging die Gangway hinauf.

  Natalie drehte sich zu ihm um und winkte. „Ist das nicht herrlich?“

  „Ja, ein wundervoller Tag.“ Er schluckte. Sogar ihre Stimme war verlockend. Er hatte keine Ahnung, wie er in den nächsten vierundzwanzig Stunden die Finger von ihr lassen sollte. Er holte tief Luft, rückte seine Sonnenbrille zurecht und ging zum Bug des Schiffes.

  Als er Natalie erreichte, erschien eine Frau, auf deren Hemd ebenfalls der Name der Jacht stand. „Willkommen auf der ‚Satin Doll‘. Mein Name ist Suzanne. Was kann ich Ihnen zu trinken bringen?“

  „Champagner!“, rief Natalie mit einem breiten Grinsen.

  Jonah zuckte die Schultern. Ihre Begeisterung war ansteckend. „Wieso nicht?“

  „Ich bin gleich wieder da“, sagte Suzanne und verschwand.

  Natalie strahlte. „Das ist alles so aufregend. Meinen Sie, man wird uns das Boot steuern lassen?“

  Er legte die Unterarme auf die Mahagonireling und versuchte, sich zu entspannen, obwohl sein Herz in ihrer Nähe heftig pochte. „Keine Ahnung. Es ist ein ziemlich großes Boot.“

  „Schon, aber Segeln ist doch Ihr Hobby. Vielleicht können Sie sie dazu überreden, Sie ans Ruder zu lassen.“

  „Mein Chief hat verlangt, dass ich das ins Anmeldeformular schreibe“, gestand er. „In Wahrheit verstehe ich nicht viel davon. Einer meiner Kollegen besitzt ein kleines Boot und ist ein paarmal mit mir rausgefahren.“

  Sie sah ihn an, doch ihre Augen waren hinter den Gläsern der Sonnenbrille versteckt. „Wenn es einen Preis für den anständigsten Mann in Amerika gäbe, würden Sie ihn bekommen.“

  „Ich bin nicht anständig, nur ehrlich. Ich hoffe, Sie haben nicht all den Blödsinn geglaubt, der über mich behauptet wurde. Falls doch, werden Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden sehr enttäuscht werden.“

  Ihr Lächeln wurde ein klein wenig unsicher. „Das hoffe ich nicht“, murmelte sie.

  Fast hätte er laut aufgestöhnt. Sie stellte also doch hohe Ansprüche an dieses Rendezvous. Vermutlich erwartete sie eine Kombination aus Brad Pitt und Tom Cruise. Er steckte in großen Schwierigkeiten.

  „Da sind sie! Auf der ‚Satin Doll‘!“

  Erschrocken drehte sich Jonah zum Kai um, auf dem der Van einer Fernsehstation angehalten hatte. Ein TV-Team sprang heraus.

  „Gehen wir nach unten“, meinte Jonah und packte Natalies Arm.

  „Wenigstens, bis wir auf dem Fluss sind“, stimmte sie zu, während die Jacht sich vom Liegeplatz entfernte.

  „Ich fürchte, ablegen nützt nichts.“ Jonah beobachtete, wie die TV-Crew ein Motorboot bestieg. „Verdammt, ich hatte gehofft, dass das nicht passieren würde. Warum können die mich nicht in Ruhe lassen?“

  Natalie sah über die Schulter zu ihm. „Sie begreifen es noch immer nicht, wie?“

  „Nein! Ich bin nichts Besonderes!“

  Als sie die unterste Stufe erreichten, nahm sie die Sonnenbrille ab und musterte ihn. „Da irren Sie sich.“

  „Ah, da sind Sie.“ Suzanne kam aus der Kombüse und reichte jedem ein Glas Champagner. Dann kehrte sie mit der Flasche in einem Eiskübel und einer Schale mit in Schokolade getauchter Erdbeeren zurück. „Lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen noch etwas bringen kann.“ Sie stellte den Eiskübel und die Schale auf einen Tisch, vor dem eine Ledercouch stand. „Der Lunch wird in einer halben Stunde an Deck serviert. Achten Sie auf die Schiffsglocke. Und genießen Sie Ihren Aufenthalt!“ Sie kletterte wieder an Deck und ließ sie allein.

  Natalie hob ihr Glas und stieß mit ihm an. „Auf die Freundschaft.“

  Jonah sah ihr in die Augen und fragte sich für einen Moment, ob ihre Motive so edel waren. Irgendwie hatte er da seine Zweifel.

3. KAPITEL

  Ich brauche wirklich einen Freund, dachte Natalie, als sie Jonah ins Gesicht sah. Ein Freund würde ihrer Mutter helfen, wieder Freude am Leben zu finden. Und dieser Freund musste Jonah sein.

  Aber wie schon im Taxi wurde der Aspekt der Freundschaft durch etwas viel Aufregenderes verdrängt. Das durfte sie einfach nicht zulassen, jedenfalls nicht, bis sie mit ihm über das Buch ihrer Mutter gesprochen hatte.

  Jonah reichte ihr sein Glas. „Wenn Sie das einen Moment halten, gehe ich nach oben und schaue nach, ob das Motorboot der TV-Leute immer noch hinter uns her ist.“

  „Sicher.“ Ihre Finger berührten sich, als sie sein Glas nahm. Ja, die Anziehung zwischen ihnen war stark. Aber sie würde dieses Gefühl ignorieren und sich stattdessen darauf konzentrieren müssen, Jonahs Freundin zu werden. Vielleicht konnten sie ja zusammen Schach spielen.

  Natalie stellte beide Champagnergläser auf den Tisch und stöberte in der Kabine herum, fand jedoch kein Schachbrett. Schließlich gab sie es auf. Sie entknotete die Ärmel ihres Sweatshirts und hängte es auf einen verzierten Haken neben der Tür. Dann machte sie es sich auf der Ledercouch bequem.

  Das sanfte Schaukeln des Schiffes verlockte sie, sich zurückzulehnen, die Füße hochzulegen und sich zu entspannen. Warum sollte sie das Ganze nicht genießen, wo sie doch ihre gesamten Ersparnisse dafür geopfert hatte? Sie hatte Champagner bestellt in der Hoffnung, dadurch nicht mehr an ihr Geld denken zu müssen. Und jetzt trank sie ihn noch nicht einmal.

  Sie nahm ihr Glas und probierte eine mit Schokolade überzogene Erdbeere. Nicht schlecht, dachte sie. Wenn sie vergaß, was dieses Wochenende sie gekostet hatte, konnte sie es vielleicht eine Weile genießen, zur Abwechslung verwöhnt zu werden.

  Als junge Brokerin hatte sie in den vergangenen Jahren hart kämpfen müssen, um sich beruflich zu behaupten. Obwohl ihre Miete aufgrund einer alten Vereinbarung ihres Großonkels günstiger war als die der übrigen Mieter, blieb ihr am Ende jeden Monats noch immer nicht viel für Luxus übrig. Und jetzt hatte sie ihr ganzes Geld investiert, um ihre Mutter aus ihrer Depression zu holen.

  Wenigstens das funktionierte. Wenn Alice nicht darüber gesprochen hatte, die Junggesellenversteigerung in ihren Roman einzuarbeiten, hatte sie mit Natalie überlegt, wie ihre Tochter an diesem Wochenende einen guten Eindruck auf Jonah machen konnte. Die weiße Kleidung war Alices Idee gewesen. Die Vorstellung von Reinheit fasziniert die Männer immer, hatte sie gesagt.

  Unterdessen versuchte Natalie, ihre beiden Rollen unter einen Hut zu bringen. In Gegenwart ihrer Mutter musste sie so tun, als sei sie bis über beide Ohren in Jonah verliebt. In Jonahs Gegenwart musste sie jegliche sexuellen Empfindungen unterdrücken, um ihre Mission nicht zu gefährden. Das war ermüdend. Sie sollte sich noch eine Erdbeere gönnen.

  Sie schloss die Augen und biss in die nächste Erdbeere. Der Saft lief heraus, und sie versuchte, ihn mit der Zunge aufzufangen, bevor er ihr übers Kinn lief. Es gelang ihr nicht. Sie hätte besser aufpassen sollen. Sie schaute an sich herunter und entdeckte einen roten Fleck auf der vorher makellos weißen Bluse, direkt über ihrer linken Brustspitze. Sofort schnappte sie sich eine Serviette und begann zu reiben, wodurch sich der Fleck jedoch nur vergrößerte und ihre Brustspitze sich unter dem dünnen Stoff aufrichtete.

  Ein leises Geräusch von der Treppe weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie begriff, dass Jonah schon einige Sekunden lang dort stand. Trotz der Entfernung zwischen ihnen nahm sie die Glut in seinem Blick wahr. Unglücklicherweise reagierte ihr Körper darauf. Ihr Freundschaftsplan funktionierte anscheinend überhaupt nicht.

  Er räusperte sich, ging zu ihr und setzte sich an das andere Ende der Couch. Er nahm sein Glas und leerte es. „Das Motorboot verfolgt uns weiter. Der Kapitän meint, er könne nicht viel dagegen unternehmen, solange sie uns nicht so nah kommen, dass sie eine Gefahr für uns darstellen.“

  „Was sollen wir jetzt Ihrer Meinung nach tun?“ Obwohl Natalie es nicht beabsichtigte, klang es zweideutig. Sie konnte nichts dafür, dass ihre Stimme heiser wurde, sobald sie nervös war. Und mit ihm allein zu sein machte sie eindeutig nervös.

  Er stellte sein Glas ab, sah auf den roten Fleck auf ihrer Bluse und dann in ihr Gesicht. „Ich schlage vor, Sie verraten mir, was Sie für dreiunddreißigtausend Dollar von mir erwarten.“

  „Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen.“

  „Dann werde ich mich deutlicher ausdrücken. Erwarten Sie, dass ich an diesem Wochenende mit Ihnen schlafe?“

  Ein heißer Schauer überlief sie. „Selbstverständlich nicht! Wofür halten Sie mich?“

  „Tja, wenn ich das bloß wüsste!“ Er rutschte auf ihre Seite und beugte sich über sie. „Wenn Sie keinen Sex möchten, habe ich keine Ahnung, was Sie für Ihre dreiunddreißig Scheine erwarten.“

  Sie hob das Kinn. „Alles, was ich erwarte, ist ein amüsantes Wochenende.“

  Er kam näher, offenbar bereit zum Kampf. „Und was, wenn ich fragen darf, verstehen Sie unter amüsant?“

  Seine Unterstellungen machten sie wütend. „Vermutlich das Gleiche wie Sie.“ Trotz ihrer Wut registrierte sie, wie gut er roch. Erst jetzt fielen ihr die winzigen Sommersprossen auf seinen Wangen und die langen Wimpern auf.

  „Das bezweifle ich.“ Sein Blick verfinsterte sich.

  „Ach ja?“

  Er kam noch näher, und seine Stimme wurde heiser. „Wir können die Hauptangelegenheit gleich klären.“

  „Gern.“ Sie liebte es, seinen Mund zu betrachten und das Grübchen, das beim Reden in seiner Wange erschien.

  „Ich habe absolut nicht die Absicht, mit Ihnen zu schlafen.“

  „Das ist gut, denn ich habe auch absolut nicht die Absicht, mit Ihnen zu schlafen.“

  Sein Kuss war heiß und hungrig, aber das reichte Natalie nicht. Sie wollte von seiner Begierde überwältigt werden, wollte dahinschmelzen in seinen Armen. Seine Zunge umspielte ihre, und Natalie stöhnte vor Lust auf. Ja, so war es gut. Jonah drückte sie auf die Ledercouch herunter und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, ohne den Kuss zu unterbrechen.

  Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und schob die Hände darunter, um das Spiel seiner Rückenmuskeln zu fühlen. Ihn zu berühren war himmlisch. Und von ihm berührt zu werden war … unglaublich. Scharf sog sie die Luft ein, als er ihren BH öffnete und ihre Brüste umfasste. Es war die Liebkosung, nach der sie sich so sehr gesehnt und von der sie geglaubt hatte, sie würde vielleicht nur ein Traum bleiben.

  Glocken läuteten. Besser gesagt, eine Glocke läutete, und zwar ziemlich beharrlich.

  Jonah löste sich von ihr. Langsam öffnete sie die Augen und sah ihn an.

  „Mittagessen“, murmelte er.

  Sie hatte Mühe zu sprechen. „Lassen wir es ausfallen.“

  „Wenn wir …“ Er holte, tief Luft. „Wenn wir nicht nach oben gehen, sind sie angehalten, nach uns zu schauen.“

  „Oh.“

  Er strich mit dem Daumen über ihre Brustspitze. „Es war mir ernst mit dem, was ich sagte.“

  „Fein.“ Sie genoss den sinnlichen Schauer, den diese leichte Berührung auslöste. „Und was?“

  „Dass ich nicht mit dir schlafen werde.“

  Sie biss die Zähne zusammen. Schon wieder hatte sie ihre Mission vergessen. Die Aufgabe würde doch schwieriger werden, als sie vermutet hatte. „Das ist gut, denn ich werde auch nicht mit dir schlafen.“

  „Nein?“ Er klang enttäuscht.

  „Nein.“

  „Auch wenn ich alles tun würde, um dich zu verführen?“

  „Genau.“ Sie rutschte unter ihm hervor, setzte sich auf und machte ihren BH zu.

  Jonah räusperte sich. „Nun, dann haben wir uns wohl verstanden.“

  „Ja, das haben wir.“ Sie schaute auf den Fleck auf ihrer Bluse. Es war eine gute Bluse, und der Fleck musste eingeweicht werden, sonst würde er überhaupt nicht mehr herausgehen.

  „Ich bin froh, dass wir die Dinge zwischen uns geklärt haben.“

  „Ich auch.“ Sie beschloss, die Bluse auszuziehen und auszuwaschen.

  „Und ich finde … Was machst du da?“

  „Ich ziehe meine Bluse aus. Wonach sieht es denn aus?“

  „Natalie, bitte tu das nicht.“

  „Ich muss sie einweichen, sonst ist sie ruiniert.“ Sie ging mit ihrer Bluse zur Kombüse.

  „Wie kannst du erwarten, dass ich mich an meinen Vorsatz halte, wenn du praktisch nackt vor mir herumspazierst?“

  „Das spielt keine Rolle, denn ich werde mich an meinen halten. Bring mir doch ein Sweatshirt, wenn es dir so viel ausmacht.“

  „Einverstanden.“

  Sie fand etwas flüssige Seife und rieb damit den Fleck ein.

  „Hier ist dein Sweatshirt.“

  Sie sah auf und bemerkte seinen Blick, der auf ihr Dekolleté gerichtet war.

  Er hielt ihr das Sweatshirt hin. „Bitte.“

  Sie trocknete sich die Hände ab und nahm das Sweatshirt. „Danke.“ Sie zog es sich über den Kopf und fuhr sich durch die Haare.

  Jonah lehnte im Durchgang zur Kombüse und beobachtete sie. „Ich mag deine Haare.“

  „Ich auch. Einfach waschen, trocknen und fertig.“

  Er nickte, als würde er diese Methode gut finden. „Wieso bist du wegen der Bluse so besorgt? Kannst du dir nicht einfach eine neue kaufen?“

  „Das ist nicht meine Art. Ich mag diese Bluse, und genau die gleiche werde ich nicht wiederfinden. Also sorge ich dafür, dass ich sie noch eine Weile behalten kann.“

  „Das hätte ich nie von einer reichen Frau erwartet.“

  „Vielleicht liegt es an deinem Klischeedenken.“

  „Möglich.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab. „Gehen wir an Deck und essen.“

  „Die TV-Leute könnten noch in der Nähe sein.“

  Er zuckte die Schultern. „Dann werden sie sich mit langweiligen Bildern von zwei Leuten beim Essen begnügen müssen.“

  Jonah fand, das Essen war wie im Film, und er saß einem Filmstar in Freizeitkleidung und mit dunkler Sonnenbrille gegenüber. Um die Illusion perfekt zu machen, blieb eine TV-Crew auf der Höhe der „Satin Doll“.

  „Ignorier sie einfach“, meinte Natalie, nahm eine Riesengarnele und tunkte sie in Cocktailsoße.

  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Er dankte Suzanne, die ihm Champagner nachgeschenkt hatte, und bestrich einen Cracker mit Brie. „Hast du einen Job?“, fragte er Natalie nach einer Weile.

  „Natürlich.“ Sie wischte sich die Finger an einer Serviette ab. „Ich bin Börsenmaklerin.“

  „Du musst sehr gut sein.“

  „Ich komme zurecht.“ Sie nahm sich ein Artischockenherz und stippte es in geschmolzene Butter. „Und du? Feuerwehrleute haben sicher unterschiedliche Aufgaben. Worauf bist du spezialisiert?“

  „Ich bin dafür zuständig, den Weg freizumachen.“

  „Ja?“ Ihre Mundwinkel hoben sich. „Das klingt sehr machohaft.“

  „Ist es aber nicht.“

  „Natürlich nicht, Mr Anständig.“ Sie spähte über seine Schulter. „Ich sage es dir nur ungern, aber auf der anderen Seite ist ein zweites Motorboot, und jemand hat eine Videokamera auf uns gerichtet. Wahrscheinlich sind es bloß Touristen, die uns für berühmt halten.“

  „Oder Reporter, die hinter uns her sind.“ Jonah drehte sich nicht um, damit sie nicht die Gelegenheit bekamen, sein Gesicht zu fotografieren. „Ich fürchte, die Sache gerät langsam außer Kontrolle.“

  „Ja, aber was können wir dagegen tun?“ Natalie nahm sich einen Garnele. „Wenigstens machen sie keinen großen Lärm.“

  Ein Hubschrauber kam auf sie zugeflogen.

  „Von wegen!“, rief Jonah. Der Hubschrauber flog über sie hinweg, drehte um und kam zurück.

  Natalie schaute kauend nach oben. „Unfassbar“, sagte sie, schluckte und sah Jonah wieder an. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, und sie schnappte nach Luft.

  Jonah sprang auf und zerrte sie von ihrem Stuhl. Dann stellte er sich hinter sie, legte die Hände auf ihre Brust und übte nach oben hin Druck aus. Ihre Sonnenbrille fiel herunter, und das in ihre Luftröhre geratene Garnelenstück flog quer über den Tisch und landete auf dem Deck.

  Suzanne und Eric kamen zu ihnen geeilt. „Ist alles in Ordnung mit ihr?“, erkundigte sich Eric.

  „Es geht ihr gleich besser.“ Jonah stützte Natalie, die mehrmals zittrig tief Luft holte.

  „Wow! Ich habe noch nie jemanden so schnell reagieren gesehen.“ Suzanne hob Natalies Sonnenbrille auf. „Kein Wunder, dass Sie ein Held sind.“

  „Ich bin kein Held“, widersprach Jonah. „Jeder hätte in dieser Situation …“

  „Das stimmt nicht“, unterbrach Natalie ihn mit rauer Stimme und befreite sich aus seinem Griff. „Und nicht jeder hätte meinen Hund gerettet.“ Sie räusperte sich und lächelte unsicher. „Erst mein Hund, jetzt ich. Du hast so viel für mich getan, und dafür bin ich dir sehr dankbar.“

  „Unsinn.“ Doch fragte er sich unwillkürlich, wie ihre Dankbarkeit wohl aussehen würde, und ob er stark genug wäre, sie abzulehnen.

  Den restlichen Nachmittag verbrachten sie an Deck, und bis auf die sie verfolgenden Boote und den Hubschrauber war es ein herrlicher Tag. Der Himmel war strahlend blau, und der Wind war kräftig genug, um die Segel zu blähen, ohne gleichzeitig die Passagiere von Bord zu wehen.

  Jonah und Natalie unterhielten sich zwanglos, und Natalie erfuhr, dass er das älteste von vier Kindern war und es bei den Pfadfindern bis zum Eagle Scout gebracht hatte. Er erfuhr, dass sie ein Einzelkind und bei den Pfadfindern nie über die Wölflinge hinausgekommen war. Außerdem berichtete sie ihm vom Tod ihres Vaters vor sechs Monaten.

  Auf dem Rückweg zogen sie sich nacheinander unten in der Kabine für das Dinner um. Jonah wechselte als Erster seine Kleidung, und während er unter Deck war, stellte sich Natalie vor, wie er sich auszog. Sosehr sie auch versuchte, an etwas anderes zu denken, ihre Fantasie drehte sich immer wieder darum, wie er wohl nackt aussah.

  „Geht es so?“, fragte er, als er im Smoking wieder an Deck kam.

  Sie betrachtete ihn bewundernd von oben bis unten. „Und ob.“

  Doch als sie schließlich ihr rotes Cocktailkleid angezogen hatte, war sie nervös. Noch nie war ihr die Reaktion eines Mannes auf ihre Kleidung so wichtig gewesen wie jetzt. Im Licht der einsetzenden Dämmerung betrat sie das Deck. Jonah stand an der Reling und betrachtete die vorbeiziehende Skyline der Stadt. Er musste das Klappern ihrer Absätze gehört haben, denn er drehte sich um, als Natalie auf ihn zuging.

  Schweigend streckte er die Hand nach ihr aus. Sie hätte diese Geste ignorieren sollen. Ihn zu berühren war zu gefährlich, und ihr Puls beschleunigte sich, sobald ihre Hand in seiner lag.

  „Wie sehe ich aus?“, fragte sie unsicher.

  „Umwerfend“, antwortete er und zog sie an seine Seite. „Wenn du geplant hast, mich an diesem Wochenende zu verführen, machst du deine Sache gut.“

  „Glaub mir, das hab ich nicht geplant.“

  „Dann bist du wohl ein Naturtalent.“

  Sie wich seinem Blick aus und zwang sich, auf das Lichtermeer Manhattans zu sehen. Sie hoffte inständig, auch für die nächsten Stunden einen klaren Kopf behalten zu können. Zunächst einmal musste sie den richtigen Augenblick finden, um ihm von dem Buch ihrer Mutter zu erzählen.

4. KAPITEL

  Eine elfenbeinfarbene Limousine stand an der Anlegestelle und wartete offenbar auf Jonah und Natalie. Mit ihr warteten ein TV-Van und eine Horde Frauen, die Schilder bei sich hatten, auf denen sie ihre Liebe für Jonah bekundeten.

  Er zog die Brauen zusammen. „Anscheinend kommen wir nicht ungestört zum Hubschrauberlandeplatz.“

  Natalie zog den weißen Pelzmantel wegen der Abendkühle fester um sich. „Nein, aber sobald wir im Hubschrauber sitzen, sind wir in Sicherheit. Ich muss zugeben, dass es auch mir langsam zu bunt wird.“

  Jonah überlegte, wie sie den Neugierigen entwischen konnten. „Es wird der reinste Zirkus sein, wenn wir erst im Plaza sind.“

  „Wahrscheinlich.“ Natalie seufzte, als Eric die Gangway der „Satin Doll“ herunterließ. „Als kleines Mädchen wollte ich ein Filmstar sein. Aber wenn es so ist wie jetzt, bin ich froh, dass ich es nicht geworden bin.“

  Suzanne kam zu ihnen. „Danke, dass Sie mit uns gesegelt sind.“

  „Es war herrlich“, erwiderte Jonah. „Ich fand es schön, dass ich eine Weile ans Ruder durfte. Die Jacht lässt sich wunderbar steuern.“

  „Gern geschehen.“ Suzanne zögerte. „Würden Sie mir ein Autogramm geben, Jonah? Es ist für meine Tochter“, fügte sie rasch hinzu und zog Papier und Stift aus ihrer Hosentasche. „Ihr Name ist Gretchen, und sie hat gerade einen kleinen schwarzen Welpen bekommen, den sie Bobo genannt hat. Sie wäre begeistert, wenn …“

  „Klar.“ Jonah nahm den Stift und das Papier, um es hinter sich zu bringen. „Und bitte sagen Sie Ihrer Tochter, dass ich nicht Superman bin.“

  Suzanne lächelte. „Ich wollte ihr sagen, dass Sie genauso wundervoll sind, wie sie es sich vorgestellt hat.“

  Er errötete leicht. „Tja dann, vielen Dank. Wir sollten jetzt besser gehen.“

  „Bist du sicher, dass du nicht wie Superman fliegen kannst?“, meinte Natalie. „Das wäre jetzt nützlich, um den vielen Menschen am Pier zu entkommen.“

  „Sehr witzig.“ Jonah wandte sich an Eric, der mit dem Gepäck dastand und bereit schien, sie vor den Wartenden abzuschirmen. „Am besten, wir halten uns nicht erst damit auf, die Taschen im Kofferraum zu verstauen. Werfen Sie sie einfach in den Wagen, und wir springen hinterher.“

  „Einverstanden.“

  Jonah holte tief Luft. „Also los.“ Er legte schützend einen Arm um Natalie und lief mit ihr wegen des grellen Scheinwerferlichts mit eingezogenem Kopf die Gangway hinunter. „Nicht stehen bleiben!“

  „Okay.“

  Er bahnte sich mit ihr hinter Eric einen Weg durch die Menge und ignorierte die Mikrofone, Kameras und die Fragen, die Natalie und ihm zugerufen wurden. Der uniformierte Chauffeur öffnete die hintere Tür. Eric warf die Reisetaschen hinein und wich zurück, bevor Jonah Natalie in den Wagen schob.

  „Steigen Sie ein, und fahren Sie los!“, schrie Jonah dem Fahrer zu, der offenbar dachte, er müsse Jonah ebenfalls die Tür aufhalten. Jonah stieg ein und bekam mit Mühe die Tür zu, die jemand aufzuhalten versuchte. Endlich schnappten die Riegel zu, und erleichtert ließ er sich in den Sitz sinken, als sich die Limousine von der Menge entfernte.

  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Natalie saß ganz in die Ecke gedrückt und wirkte erschrocken.

  „Ja. Und du?“

  „Körperlich schon. Aber es bringt einen doch ziemlich durcheinander, wenn die Leute so über einen herfallen.“

  Er legte den Kopf auf die Polster und atmete durch. „Weißt du, was das Schlimmste ist?“

  „Was?“

  „Ich bin zur Höflichkeit erzogen worden, und jetzt kann ich nicht mehr höflich sein, weil alle was von mir wollen. Ich sehe den Ausdruck in den Gesichtern mancher Frauen, und es bricht mir das Herz. Sie wollen nur ein nettes Wort, ein Lächeln, und ich traue mich nicht.“

  Sie rutschte zu ihm und berührte seinen Arm. „Das hast du sehr nett gesagt.“

  „Ich wollte nicht nett sein …“

  „Du kannst eben nichts dagegen machen“, sagte sie. „Du bist eben ein anständiger Mensch.“

  Er richtete sich ein wenig auf. „Meine Gedanken an dich waren gerade aber eher unanständig.“

  Sie errötete leicht und zog langsam ihre Hand zurück. „Weißt du, ich unterscheide mich gar nicht von den Frauen, denen du aus dem Weg zu gehen versuchst.“

  „Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass du zwanzigmal besser aussiehst, wahrscheinlich zwanzigmal reicher bist und geschworen hast, unter keinen Umständen mit mir zu schlafen? Ja, abgesehen davon bist du bestimmt wie sie.“

  Ihre Röte vertiefte sich. „Das bin ich wirklich. Ich will etwas, genau wie sie.“

  Aha. Er hatte von Anfang an befürchtet, dass sie etwas im Schilde führte, und jetzt fragte er sich, ob es etwas Perverses, Illegales oder gar beides zusammen war. Sie machte einen so unschuldigen Eindruck, aber er hatte ja auch erst wenige Stunden mit ihr verbracht. Woher sollte er da wissen, welche geheimen Gelüste sie hegte? Dummerweise erregte ihn die Vorstellung über die Maßen.

  Da seine Fantasie wie wild arbeitete, klang seine Frage schroffer als beabsichtigt. „Was willst du?“

  Sie schien verunsichert. „Vielleicht ist das nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.“

  „So schlimm, was?“

  „Nein, es ist nur …“

  „Nur was? Du solltest nicht vergessen, dass ich kein Playboy bin.“

  „Deshalb bist du ja gerade so geeignet dafür.“ Sie lächelte. „Du bist sogar ein Eagle Scout.“ Der Wagen hielt, und der Fahrer öffnete die Tür.

  Das hat sie also vor, dachte Jonah. Sie will einen aufrechten Pfadfinder verderben.

  Natalie hatte der Mut verlassen, doch als sie sich im Hubschrauber festschnallte, entschied sie, dass das nicht so tragisch war. Vor dem Hubschrauberflug hätten sie ohnehin keine Zeit mehr gehabt, sich über das Buch ihrer Mutter zu unterhalten, und während des Fluges war das völlig unmöglich. Sie saß vorn neben dem Piloten und Jonah direkt hinter ihr. Auf dem Weg zum Startplatz mussten sie erneut durch eine Menschenmenge. Sobald sie den Sicherheitszaun passiert hatten, waren sie jedoch wieder allein.

  Natalie war noch nie mit einem Hubschrauber geflogen, und mit vor Aufregung kribbelndem Magen schaute sie durch die Plexiglaskuppel nach unten. Sie flogen über den Fluss, am Hafen vorbei und direkt auf die Freiheitsstatue zu.

  Nach einem beeindruckenden Bogen um die riesige Statue flogen sie weiter auf die funkelnden Türme des World Trade Centers zu. Natalie war so überwältigt, dass sie automatisch nach Jonahs Hand griff. Sie überflogen das Chrysler Building und den Times Square. Dann beschrieb der Hubschrauber eine enge Kurve um das Empire State Building, ehe er sich auf den Rückweg zum Landeplatz machte.

  „Das war fantastisch“, wandte sie sich an den Piloten, als sie gelandet waren. Sie löste ihren Gurt und drehte sich um. „War das nicht überwältigend, Jonah?“

  „Einmalig“, stimmte er zu. „Vielen Dank.“

  „Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.“ Der Pilot grinste. „Mir macht es selbst immer wieder Spaß.“ Er deutete auf die Gruppe von Menschen vor dem Zaun. „Anscheinend haben Ihre Fans auf Sie gewartet.“

  Entmutigt sah Natalie zu der Menge, die inzwischen noch angewachsen war. „Wie viel würde es kosten, wenn Sie uns von hier wegfliegen?“, fragte sie halb im Scherz, halb im Ernst. Schließlich hatte sie ja noch ihre Kreditkarte …

  „Tut mir leid, das kann ich nicht“, sagte der Pilot. „Die Leute, die mich nach Ihnen angeheuert haben, würden mir die Hölle heißmachen, wenn ich nicht pünktlich bin.“

  „Wir wollen nicht, dass Sie unseretwegen Ärger bekommen“, meinte Jonah. „Gehen wir.“

  Erneut legte er beschützend den Arm um Natalie, schob sie durch die Menschenmenge und kämpfte sich bis zur Limousine durch. Nachdem der Wagen losgefahren war, saßen sie einige Sekunden schweigend auf dem Rücksitz.

  „Würdest du das Programm wirklich ausfallen lassen?“, fragte Jonah schließlich.

  Natalie dachte an die Enge und die Panik auf dem Weg durch die Menge, und sie dachte an Dutzende Augenpaare, die sie im Plaza beim Essen beobachten würden. In ihrem Zimmer würde sie sicher ihre Ruhe haben, aber dort wäre sie wie eine Gefangene. Und morgen früh würde der gleiche Rummel stattfinden.

  „Ich würde das Programm sehr gern ausfallen lassen“, erwiderte sie.

  „Mehr wollte ich nicht wissen.“ Er zog ihre Reisetasche zu sich. „Du solltest besser deine anderen Schuhe anziehen, bevor wir davonlaufen.“

  Sie grinste. „Wir wollen buchstäblich davonrennen?“

  „Ja.“

  „Klasse.“ Bei der Ankunft am Plaza hatte sie wieder Turnschuhe an, die roten Pumps lagen in der Reisetasche. Als ein Portier an die Limousine trat, zückte sie automatisch ihr Portemonnaie, um ihm Trinkgeld zu geben.

  Die Wagentür auf ihrer Seite wurde geöffnet, und der livrierte Angestellte hielt ihr die Hand hin. „Willkommen im Plaza, Miss LeBlanc.“

  „Geh“, sagte Jonah. „Ich sage dir Bescheid, wenn es so weit ist.“

  „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun“, bemerkte der Chauffeur.

  „Keine Sorge, er ist ein Eagle Scout“, erwiderte Natalie und nahm die behandschuhte Hand des Portiers.

  Der Mann warf einen überraschten Blick auf ihre Leinenschuhe und setzte sofort wieder die übliche höfliche Miene auf.

  „Das ist die neueste Mode“, flüsterte Natalie ihm zu.

  „Selbstverständlich, Madam.“ Er wandte sich wieder der Limousine zu, aus der Jonah gerade mit beiden Reisetaschen stieg. „Wenn Sie erlauben, Sir.“

  „Tut mir leid“, entgegnete Jonah, „aber das geht nicht.“ Er sah zu Natalie. „Fertig?“

  „Ja.“

  „Dann mir nach!“ In jeder Hand eine Tasche, rannte er in die dem Plaza Hotel entgegengesetzte Richtung. Die Menschenmenge und der Portier starrten ihm nach.

  Natalie drückte dem Portier das Trinkgeld in die Hand. „Danke, Sie waren toll“, rief sie und rannte Jonah hinterher.

  Er schaute zurück, ob sie ihm folgte, bevor er die Straße überquerte. „Pass auf den Verkehr auf!“

  Sie rannte weiter. „He, du stammst aus Buffalo, aber ich bin hier geboren!“ Hinter sich hörte sie Rufen. Jemand hatte Alarm geschlagen, und einige hatten die Verfolgung aufgenommen. „Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Lauf einfach weiter!“

  Er wich rennend dem Verkehr aus, doch sie merkte, dass er das Tempo ihretwegen verlangsamt hatte. Außerdem drehte er sich so oft nach ihr um, dass er selbst in Gefahr geriet, überfahren zu werden.

  Natalie entdeckte ein freies Taxi, das direkt auf sie zukam. Sie stieß einen durchdringenden Pfiff aus, der sowohl das Taxi als auch Jonah zum Stehen brachte.

  Erstaunt drehte er sich zu ihr um. „Warst du das?“

  „Das war ich.“ Sie grinste und lief zum Taxi. „Komm, bevor sie uns eingeholt haben.“

  Sie öffneten auf beiden Seiten die hinteren Türen und sprangen auf den Rücksitz, wo sie zusammenstießen.

  „Wohin?“, fragte der Taxifahrer.

  „Lower East Side“, wies Jonah ihn an, ließ die Reisetaschen auf den Boden fallen und warf die Tür zu. „Und geben Sie Gas!“

  Das Taxi entkam nur knapp der Menge. „Was ist auf der Lower East Side?“, wollte Natalie außer Atem wissen.

  Seine Miene war unbewegt. „Meine Wohnung.“

  Jonah nannte dem Fahrer lediglich eine Kreuzung statt seiner genauen Adresse. Er hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Das Apartmentgebäude war der einzige Platz in der Stadt, an dem er noch vor den neugierigen Medien und verrückten Frauen sicher war. Seit Beginn dieses Albtraums hatten ihn die Bewohner des kleinen Komplexes abgeschirmt und jeden, der sich nach ihm erkundigte, auf eine falsche Fährte geschickt.

  „Vor nicht allzu langer Zeit durfte ich noch nicht wissen, wo du wohnst“, bemerkte Natalie.

  Er wusste immer noch nicht, welche Überraschungen sie für ihn bereithielt, aber er hatte sich entschlossen, sich dem lieber in vertrauter Umgebung zu stellen. „Das stimmt. Vielleicht sollte ich dir die Augen verbinden.“

  „Vielleicht solltest du das. Was, wenn ich von deinem Fanclub gekidnappt und gefoltert werde, bis ich deine Adresse preisgebe? Es gehört nicht viel dazu, mich zum Singen zu bringen.“

  Er fand, dass sie in ihrem roten Kleid, dem weißen Pelzmantel und den Turnschuhen wundervoll aussah. „Das kann ich nicht beurteilen, aber ich kann bestätigen, dass du wie ein Cowboy pfeifst.“

  Sie lachte. „Jimmy Holcomb brachte es mir in der fünften Klasse bei. Ich versprach ihm, nie wieder zu versuchen, ihn zu küssen, wenn er mir das Pfeifen beibringt.“

  „Ich wette, der gute Jimmy hat den Handel ewig bedauert.“

  „Kann sein. Damals wollte er mich jedenfalls unbedingt loswerden. Ich konnte schneller rennen als er.“

  „Du läufst die hundert Meter immer noch ganz beeindruckend. Ich war mir nicht sicher, ob du mithalten kannst, aber du warst die ganze Zeit dicht hinter mir.“

  „Ja, hat das nicht Spaß gemacht?“

  „Und ob.“ Auch er genoss den Erfolg, der Meute entkommen zu sein. Und jetzt würde er Natalie sein Apartment zeigen, damit sie die Realität sah. Er hatte gelernt, dass es die Fantasie der Frauen nur anstachelte, wenn er den Geheimnisvollen spielte, der nicht zu fassen war. Zwar konnte er sie schlecht alle in sein Apartment einladen, um ihnen zu beweisen, dass er ein ganz normaler Kerl war. Aber er konnte dafür sorgen, dass Natalie es wusste.

  „Gibt es bei dir etwas zu essen?“, wollte sie wissen.

  „Natürlich“, versicherte er, obwohl er daran gar nicht gedacht hatte. Trotzdem, er konnte sie schlecht zu sich nach Hause schleppen und dort hungern lassen. Er versuchte, sich an den Inhalt seines Kühlschranks zu erinnern. Viel war es nicht. Oft aß er auf der Feuerwache. Zudem war das Einkaufen momentan schwierig geworden, da ihn überall Leute erkannten.

  „Wir können uns eine Pizza bestellen“, schlug sie vor.

  Er schüttelte den Kopf. „Zu riskant.“

  „Du machst Witze.“

  „Nein. Ich habe es einmal versucht, aber kaum hatte ich die Tür geöffnet, da sagte der Kerl nur: ‚Sie sind derjenige, der Bobo gerettet hat!‘ Ich gab ihm zwanzig Dollar Trinkgeld und flehte ihn an, meine Adresse zu vergessen. Vermutlich hat er sein Versprechen gehalten, aber ich riskiere lieber nichts mehr.“

  Natalie schüttelte den Kopf. „Das ist ja schrecklich. Wenn du nicht einmal Pizza bestellen kannst, kannst du überhaupt nichts bestellen, oder? Keine Sandwiches aus dem Feinkostladen, kein chinesisches Essen, gar nichts.“

  „So schlimm ist es auch wieder nicht. Meine Nachbarn hatten Mitleid mit mir, und so klügelten wir ein System aus. Ich rufe sie an, sie geben telefonisch meine Bestellung weiter, und ich hole sie dann bei ihnen ab.“ Er zuckte die Schultern. „Notfalls machen wir es so. Zuerst schauen wir nach, was im Kühlschrank steht. Mrs Ruggerelo verspricht mir ständig, mich mit einer Lasagne zu überraschen.“

  „Wer ist das, deine Reinemachefrau?“

  „Nein, ich habe keine. Für den Zustand meines Apartments bin ich ganz allein verantwortlich. Mrs Ruggerelo ist eine Nachbarin, die eine fantastische Lasagne kocht.“

  „Sie kann während deiner Abwesenheit in deine Wohnung gehen?“

  „Sie hat einen Schlüssel, wie ungefähr fünf weitere meiner Nachbarn.“

  „Ist das nicht ziemlich riskant?“

  „Uns gefällt es so. Wenn ich zum Dienst bin, schaut jemand nach meiner Wohnung und bringt meine Post hinein. Pete Hornacek fährt jedes zweite Wochenende aufs Land zu seinen Enkelkindern, und dann füttere ich seine Katze, oder jemand anders macht es, falls ich Dienst habe. Mrs Sanchez ist schon sehr alt. Wenn sie ein Problem hat, kann sie von ihrem Bett aus anrufen, und innerhalb kürzester Zeit ist jemand bei ihr. Sie braucht sich keine Sorgen zu machen, aufstehen zu müssen, um die Tür zu öffnen.“

  Natalie schwieg eine Weile und dachte über das Arrangement mit seinen Nachbarn nach. „Aber was, wenn du einmal eine … persönliche Verabredung hast, und Mrs Ruggerelo gerade ihre Lasagne vorbeibringen will? Könnte das nicht peinlich werden?“

  Er war froh, dass sie so besorgt klang. Vielleicht war sie doch nicht die gelangweilte reiche Frau, für die er sie gehalten hatte. „Vermutlich.“

  „Ich nehme an, das ist noch nicht passiert?“

  „Die letzte Frau, mit der ich mich traf, fand ihr Apartment besser als meines. Wahrscheinlich aus genau dem Grund. Wenn ich es mir recht überlege, hatte es viel damit zu tun, weshalb die Beziehung in die Brüche ging. Sie besaß keinen Gemeinschaftssinn. Sie erklärte mir rundheraus, dass sie so nicht leben könnte. Ich dagegen konnte nicht anders leben.“

  Sie musterte ihn im gedämpften Licht des Taxis. „Dass du meinen Hund gerettet hast, war keine Einzeltat, oder?“

  Er seufzte. „Nein, aber ich hoffe, du hängst das nicht an die große Glocke. Mein Leben ist so schon genug durcheinander.“

  Der Taxifahrer hielt an der Ecke, die Jonah ihm genannt hatte. „Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht bis vor die Tür fahren soll?“, fragte er.

  „Ja, das genügt.“ Jonah legte Geld in die Geldmulde unter der Trennscheibe. „Wir wollen noch ein wenig frische Luft schnappen.“ Er stieg aus und stellte die beiden Reisetaschen auf den Gehsteig, bevor er Natalie aus dem Wagen half. Ihre Hand fühlte sich warm und gut an in seiner.

  „Falls du dir noch immer Sorgen machst, könntest du mir auch jetzt noch die Augen verbinden“, meinte sie lächelnd. „Dann würde ich die Richtung nicht wissen, in die wir gehen, und somit das Gebäude nicht finden.“

  Er hielt ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. Zu gern hätte er sie jetzt geküsst, doch würde er damit lieber warten, bis sie ihm verraten hatte, was sie vorhatte. Eine Anspannung erfasste ihn bei dem Gedanken daran. „Du scheinst ja ganz wild darauf zu sein, dass ich dir die Augen verbinde. Hat das etwas mit dem zu tun, wonach du mich vor dem Hubschrauberflug fragen wolltest?“

  Sie machte ein erstauntes Gesicht. „Nein, wieso?“

  Er war nicht überzeugt. „Bist du bereit, mir zu sagen, welche ausgefallene Bitte du an mich hast?“

  Sie schien sich unbehaglich zu fühlen. „Lieber noch nicht. Ich finde, wir sollten erst etwas essen.“

  „Einverstanden. Aber danach sagst du mir, was es ist?“

  „Ja.“ Mit ernster Miene fügte sie hinzu: „Großes Pfadfinderehrenwort.“

  Er grinste. „Na schön.“

5. KAPITEL

  Auf dem Weg die Treppe hinauf wurde Natalie klar, dass es von entscheidender Bedeutung für ihren Plan war, dass sie Jonahs Apartment von innen sah. Aus der Art, wie er lebte, konnte sie viele Rückschlüsse ziehen. Wenn die Sache lief, würde ihre Mutter zudem Material brauchen, um die Wohnung des Helden beschreiben zu können. Natalie nahm sich vor, auf die Details zu achten.

  Jonah stieß die Tür auf und betätigte einen Wandschalter, bevor er ihr ein Zeichen machte, voranzugehen. Sie betrat einen winzigen Flur. Jonah folgte ihr mit den beiden Reisetaschen. Geradeaus lag das Wohnzimmer, dessen Einrichtung abgenutzt und farblich neutral war. Auf einem Stapel Bücher auf dem Couchtisch balancierte ein Basketball, und auf dem Fußboden lag ein Stapel Zeitschriften.

  „Soll ich deinen Mantel nehmen?“, fragte Jonah und streifte ihn ihr von den Schultern. „Er sieht teuer aus.“ Er öffnete den Kleiderschrank im Flur und nahm einen freien Bügel heraus.

  „Hermelinimitat.“ Sie sah ins Wohnzimmer, wo eine einzige Lampe für gedämpfte, intime Beleuchtung sorgte.

  „Ich dachte, es sei echter Pelz.“ Er schloss die Schranktür. „Sicher war ich mir allerdings nicht, da ich noch nie einen echten Hermelinpelz angefasst habe. Der Mantel fühlt sich jedenfalls sehr weich an.“

  Sie drehte sich zu ihm um; ihr Puls raste. „Deshalb habe ich ihn gekauft.“

  Er zog sein Jackett aus, warf es über die Lehne eines Sessels und lockerte seine Krawatte. Natalie fand, dass seine Finger leicht zitterten, doch ganz sicher war sie nicht. Auf jeden Fall sah er umwerfend sexy aus.

  „Möchtest du etwas zu trinken?“, erkundigte er sich.

  „Ich glaube schon.“ Mit einem Glas könnte sie wenigstens ihre Hände beschäftigen.

  „Komm mit in die Küche. Mal sehen, was ich dir anbieten kann.“ Er öffnete die Manschettenknöpfe und krempelte die Ärmel auf, während er durch eine Türöffnung zur Rechten trat und einen weiteren Lichtschalter betätigte.

  Was immer er anzubieten hatte, sie war daran interessiert. An seinem Benehmen war nichts bewusst Erotisches. Er gab sich genauso wie vermutlich die meisten Männer, wenn sie von einem feierlichen Anlass heimkamen. Doch zu beobachten, wie Jonah es sich in seinem Apartment bequem machte, weckte in ihr viel zu viele Vorstellungen. Sie hatten den Abend nicht über die Flucht hinaus geplant. Trotzdem gehörte er technisch gesehen ihr für das Wochenende, und wenn er sich an das Arrangement hielt, würde sie hier die Nacht verbringen.

  Er öffnete die Tür eines alten Kühlschranks und schaute hinein. „Ich habe keinen Orangensaft mehr.“ Er räusperte sich. „Die Auswahl beschränkt sich auf Wasser, Cola und einheimisches Bier.“ Er schloss die Kühlschranktür und betrachtete Natalies rotes Kleid. „Dummerweise bist du für französischen Wein gekleidet“, meinte er in sanftem Ton. „Ich wünschte, ich könnte dir etwas Aufregenderes anbieten.“

  Das tust du bereits, dachte sie, brachte jedoch nicht den Mut auf, es auszusprechen. „Ich mache mir nichts aus vornehmem Essen und Trinken.“

  „Auf der Jacht schienst du es genossen zu haben.“

  Sie zuckte die Schultern. „Wenn es Gourmetessen gibt, mag ich es. Aber ich esse nicht ständig so.“

  Er musterte sie, als wollte er herausfinden, weshalb sie seiner Vorstellung von einer reichen Frau überhaupt nicht entsprach. Vielleicht würde er nie darauf kommen, denn sie würde ihm viel mehr vertrauen müssen, bevor sie ihm die Wahrheit über ihre finanziellen Verhältnisse gestand.

  Sie sah auf ihr Cocktailkleid herunter. „Ich könnte wieder mein Sweatshirt und die Hose anziehen. Diese Schuhe passen nicht zu dem Kleid, und da wir nicht im Plaza essen, sollte ich mich vielleicht lieber ungezwungener kleiden.“

  „Zieh dich nicht um“, bat er.

  „Warum nicht?“

  „Es ist wie mit dir und dem Gourmetessen. Normalerweise mache ich mir nichts aus schicker Kleidung. Aber zu einem besonderen Anlass kann ich es genießen. Es ist ein großartiges Kleid, und was die Schuhe angeht …“ Er grinste. „Sie sehen irgendwie süß aus.“

  „Oh.“ Ihre Blicke trafen sich. Der amüsierte Ausdruck verschwand allmählich aus seinen Augen, und an seine Stelle trat das vertraute Verlangen. Das Schweigen zwischen ihnen dauerte an, und Natalies Herz schlug schneller. „Hast du … dachtest du … stellst du dir vor, dass ich bis morgen bleibe?“

  Er lehnte sich gegen den Kühlschrank. „Hast du denn vor zu bleiben?“

  „Ich weiß nicht.“ Sie schluckte nervös. „Das Arrangement im Hotel war weniger privat. Ich habe schließlich nicht für das Privileg bezahlt, die Nacht mit dir verbringen zu dürfen. Aber jetzt kommt es mir genau so vor.“

  „Soll das heißen, ich kann deine Wünsche ablehnen und dich nach dem Essen in ein Taxi setzen? Dann hättest du aber nicht viel für dein Geld bekommen.“ Er klang sanft, aber sein Ton verriet auch eine gewisse Nervosität seinerseits.

  „Vermutlich nicht.“

  „Keine Sorge, ich bin viel zu neugierig auf deine Bitte, um dich nach Hause zu schicken, bevor ich sie gehört habe.“

  Das erinnerte sie endlich wieder an ihr eigentliches Vorhaben. „Das ist gut. Also trinken wir ein Bier.“

  „Und sprechen über das, worum du mich bitten willst?“ Er öffnete erneut den Kühlschrank.

  „Vielleicht. Hast du Erdnüsse?“

  „Ja, ich habe Erdnüsse. Das ist aber auch schon fast alles.“ Er nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und machte ihn zu. „Mrs Ruggerelo hat keine Lasagne vorbeigebracht.“

  „Wir hatten ein ausgiebiges Mittagessen. Heute Abend brauche nicht mehr viel.“

  „Ausgezeichnet.“ Er trug die Flaschen an den Hälsen zu einer kleinen Speisekammer und holte eine Dose Erdnüsse heraus. „Gläser befinden sich im Schrank über der Spüle.“

  Sie öffnete den Schrank und nahm zwei Gläser heraus. Sie bemerkte, dass sich kein schmutziges Geschirr im Spülbecken befand. Das würde ihre Mutter gerne hören. Schmutziges Geschirr passte sicher nicht in ihr Bild von einem Helden.

  Sie machten es sich auf dem Sofa bequem, und Jonah saß so nah bei ihr, dass sich ihr Puls von Neuem beschleunigte. Sie beobachtete das Spiel seiner Unterarmmuskeln, als er den Deckel der ersten Flasche aufdrehte, und verfolgte, wie er Bier in ein Glas goss. Er hatte so geschickte Hände, so wundervolle Finger. Sie bemerkte eine helle Stelle von der Größe eines Silberdollars auf seinem Handgelenk.

  Jonah reichte ihr das schäumende Glas Bier. „Hast du gedacht, ich würde es überlaufen lassen?“

  „Nein!“ Sie errötete. „Ich habe mich nur gefragt, woher du die Narbe auf deinem Handgelenk hast.“

  Er betrachtete die Stelle, als hätte er sie selbst längst vergessen, und schenkte das zweite Glas ein. „Ich habe bei einem Feuer meinen Handschuh verloren. Das muss ungefähr vier Jahre her sein.“

  Die Vorstellung von all den vielen Malen, bei denen er sich den Weg in brennende Gebäude gebahnt hatte, ließ sie erschauern. „Bist du oft verletzt worden?“

  „Zum Glück nicht.“

  „Wie oft?“ Der Duft seines Rasierwassers zog sie an und weckte in ihr den Wunsch, sich an Jonah zu schmiegen. Doch sie nahm sich zusammen. Sie sollten jetzt lieber über das Buch ihrer Mutter reden. Dies war der günstigste Moment, ganz entspannt, mit einem Drink auf dem Sofa, Seite an Seite … Sie musste nur ihre Sehnsucht ignorieren.

  Er war fertig mit dem Einschenken und stieß sein Glas gegen ihres. „Cheers.“

  „Cheers.“ Sie trank einen Schluck. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie oft bist du bei der Arbeit verletzt worden?“

  „Keine Ahnung. Ich habe nicht mitgezählt.“ Er trank einen Schluck Bier. „Meistens waren es Kleinigkeiten, wie diese Brandwunde an meinem Handgelenk.“

  „Meistens?“

  „Ich war nur einmal im Krankenhaus, und das wegen einer Rauchvergiftung, weil ich meine Atemschutzmaske verloren hatte. Wahrscheinlich ist mein Lungengewebe vernarbt. Möchtest du ein paar Erdnüsse?“

  „Magst du deinen Job wegen seiner Gefährlichkeit?“

  „Zum Teil. Hauptsächlich aber, weil er moralisch simpel ist. Wenn du ein Feuer bekämpfst, gibt es über den Feind keinen Zweifel. Du kannst es bekämpfen, mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Lass uns aufhören, von Feuern und Superhelden zu sprechen.“

  Seine Berührung erregte sie zutiefst. „Worüber möchtest du denn reden?“, hauchte sie.

  „Ich will überhaupt nicht reden.“

  Als sein Mund von ihrem Besitz ergriff und Jonah sie sanft auf die Kissen hinunterdrückte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Sie gab sich ganz dem Kuss hin und genoss es, das Gewicht seines Körpers zu spüren. Die Erdnüsse ließ Natalie achtlos auf den Teppich kullern.

  Ein Schlüssel wurde in der Tür herumgedreht.

  „Verdammt, ich habe die Kette vergessen.“ Jonah sprang auf und lief zur Tür.

  Natalie setzte sich rasch auf und strich ihr Kleid glatt. Wie hatte sie das nur zulassen können? Und hatte Jonah sie nicht an die Bitte ihrer Mutter erinnern sollen, statt sie leidenschaftlich zu küssen?

  „Jonah, du bist zu Hause!“, rief eine Frau, als die Tür aufging.

  „Hallo, Mrs Ruggerelo.“

  Die Lasagne-Lady hat mich gerettet, dachte Natalie.

  Ich hätte die Kette vorlegen sollen, dachte Jonah. Normalerweise tat er das nie, doch angesichts dessen, was sich auf der Couch hätte abspielen können, wäre es eine gute Idee gewesen.

  „Ich dachte, du wärst heute Nacht im Plaza und würdest dich mit dieser verrückten reichen Frau amüsieren“, sagte Mrs Ruggerelo und balancierte eine zugedeckte Schüssel in beiden Händen. Da sie nur knapp ein Meter fünfzig groß war, musste sie den Hals recken, um zu Jonah aufzusehen. „Was ist passiert?“

  Jonah hoffte, dass Natalie die Beschreibung von ihr nicht gehört hatte. Er hoffte außerdem, dass durch das gedämpfte Licht im Flur die Ausbuchtung in seiner Hose nicht sichtbar war und er sich Natalies Lippenstift aus dem Gesicht gewischt hatte.

  „Wir haben unsere Pläne geändert“, erwidert er und versperrte ihr den Weg im Flur. „Rieche ich da Lasagne?“

  „Was sollte ich wohl sonst hier drin haben? Alte Sportsocken vielleicht? Natürlich riechst du Lasagne. Was heißt überhaupt ‚wir‘?“

  „Die verrückte reiche Frau fand, das Plaza sei nicht amüsant genug“, meldete sich Natalie hinter ihm zu Wort.

  Jonah drehte sich um und überlegte, wie er Mrs Ruggerelos Bemerkung die Peinlichkeit nehmen konnte.

  Natalie nutzte die Gelegenheit und duckte sich unter seinem Arm hindurch. Sie lächelte Jonahs Nachbarin zu. „Sie hätten keinen besseren Zeitpunkt finden können, Mrs Ruggerelo. Wir sterben vor Hunger.“

  Mrs Ruggerelo, die fast so rund wie groß war, ließ um ein Haar die Schüssel fallen. „Sie sind es! Bobos Mutter!“

  Jonah stöhnte.

  Natalie dagegen schien entzückt darüber, Bobos Mutter genannt zu werden. „Er ist für mich tatsächlich wie ein kleines Kind. Welpen sind ja so niedlich.“

  „Das weiß ich. Ich habe unseren kleinen Tootsie geliebt. Doch nachdem er gestorben war, wollte mein Mann keinen Hund mehr. Aber als ich Jonah mit dem Welpen sah, sehnte ich mich wieder nach einem. Und wissen Sie was? In sämtlichen Tierheimen gibt es keine schwarzen Welpen mehr!“

  „Das ist wundervoll!“

  Jonah starrte die beiden Frauen ungläubig an. Noch nie hatte er erlebt, dass zwei Menschen sich auf Anhieb so gut miteinander verstanden. Er hoffte, dass die Plauderei bald zu Ende war, damit Natalie und er dort weitermachen konnten, wo sie vorhin aufgehört hatten.

  „Jonah hat mir so viel über Ihre Lasagne erzählt, dass ich es kaum erwarten kann“, schwärmte Natalie.

  „Ich auch nicht“, sagte Jonah ohne Begeisterung. Natalie nahm es im Gegensatz zu ihm gelassen. Noch vor wenigen Minuten war sie kurz davor gewesen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, und jetzt benahm sie sich, als hätte sie den ganzen Abend auf Mrs Ruggerelo gewartet. Wahrscheinlich war sie lediglich aufmerksam, da er so lobend von seinen Nachbarn gesprochen hatte. Das war süß, aber jetzt reichte es.

  Es wurde Zeit, die Situation unter Kontrolle zu bringen. „Lassen Sie mich die Schüssel nehmen, damit Sie wieder gehen können, Mrs Ruggerelo. Ihr Mann rechnet sicher damit, dass Sie gleich zurückkommen.“ Er griff nach der Lasagne.

  Mrs Ruggerelo hielt sie außer Reichweite, während sie Natalie eingehend von Kopf bis Fuß musterte. „Interessante Schuhwahl.“

  „Wir mussten rennen“, erklärte Natalie.

  „Ich erzähle Ihnen beim nächsten Mal davon.“ Jonah griff erneut nach der Schüssel.

  Mrs Ruggerelo wich zurück. „Sie ist nicht heiß genug zum Essen. Ich wollte sie in deinen Kühlschrank stellen, damit du morgen Abend etwas zu essen hast.“

  „Wir wärmen sie auf.“ Wieder griff Jonah nach der Schüssel.

  Mrs Ruggerelo wich auf den Hausflur zurück. „Ich habe eine bessere Idee.“ Sie warf Natalie einen Blick zu und nickte, als sei sie zu einem Entschluss gekommen. „Ich wette, Sie haben noch nichts Anständiges gegessen. Sie sind wie alle jungen Frauen heutzutage, dünn wie eine Bandnudel. Kommen Sie mit.“ Sie ging mit ihrer Lasagne den Flur hinunter. „Ich werde euch ein leckeres italienisches Essen machen. Ich habe Brot, Antipasti, Wein.“

  „Das klingt toll“, meinte Natalie und folgte ihr.

  Jonah packte sie am Arm und zog sie zurück. „Es klingt wirklich toll – für ein anderes Mal. Mittwoch zum Beispiel.“

  „Ich finde heute Abend nicht schlecht.“

  „Aber …“ Er hielt inne, da er ihr in Gegenwart seiner Nachbarin kaum den Grund nennen konnte, weshalb er die Einladung verschieben wollte.

  Mrs Ruggerelo drehte sich zu ihnen um. „Ihr müsst etwas essen, und ich weiß, dass der Kühlschrank leer ist. Was wolltest du dem Mädchen zu essen geben? Erdnüsse?“

  „Uns fällt schon was ein.“ Er registrierte Natalies Schmunzeln. „Wir hatten ein ausgiebiges Lunch.“

  „Ich weiß.“ Mrs Ruggerelos Grinsen entblößte ihre Goldzähne. „Ich habe in den Nachrichten gesehen, wie du diese Rettungsmaßnahme gegen Erstickung bei ihr angewandt hast.“

  „Gütiger Himmel!“ Jonah fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah seine Nachbarin an. „Das war in den Nachrichten zu sehen?“

  „Wie ihr vom Plaza weggelaufen seid, wird wahrscheinlich in den Zehn-Uhr-Nachrichten gezeigt werden.“ Mrs Ruggerelo zwinkerte ihm zu. „Du wirst wieder mit meinem alten Hut und Leos zerschlissenem Mantel zur Arbeit gehen müssen, wie du es nach Bobos Rettung getan hast.“

  Natalie lachte leise. „Das hast du gar nicht erwähnt.“

  „Na ja, ich erinnere mich nicht gern daran.“ Jonah war an diesem Tag wie ein heruntergekommener Transvestit auf der Wache erschienen.

  „Es hat aber funktioniert“, sagte Mrs Ruggerelo. „Bis jetzt hat dich niemand hierher verfolgt. Kommt ihr jetzt mit zum Essen?“

  „Natürlich“, antwortete Natalie.

  Ihr widersprüchliches Verhalten irritierte ihn. Einerseits hatte sie den Kuss genauso sehr genossen wie er, andererseits wollte sie die unwillkommene Besucherin nicht loswerden. Wie reimte sich das zusammen? „Mrs Ruggerelo, wenn Sie uns einfach eine Pizza bestellen, hole ich sie bei Ihnen ab. Sie sollen sich nicht die Mühe machen, da Sie doch gern früh zu Bett gehen und …“

  „Machst du Witze?“, entgegnete die rundliche Frau. „Um nichts auf der Welt würde ich heute die Zehn-Uhr-Nachrichten verpassen wollen. Ich will sehen, wie ihr geflüchtet seid. Kommt mit in meine Wohnung für ein anständiges Essen. Pizza könnt ihr immer bekommen.“

  „Nicht mit den Zutaten, die mir vorschwebten“, murmelte Jonah, sodass nur Natalie ihn hören konnte. Sie machte jedoch ein so unschuldiges Gesicht, als wüsste sie nicht, wovon er sprach.

  „Außerdem hat Leo heute beim Mittagessen Tomatensuppe unter dem Sessel verkleckert. Ich kann ihn nicht bewegen, um den Teppich sauber zu machen, und wenn ihn nicht bald jemand zur Seite schiebt, wird Leo es versuchen. Du weißt, wie lange er beim letzten Mal im Bett lag. Ich wollte dir eine Nachricht schreiben, wenn ich die Lasagne im Kühlschrank deponiere. Ich dachte schon, ich müsste den Fleck über Nacht drinlassen, aber jetzt, wo du …“

  „Schon gut.“ Jonah seufzte. Beiden Frauen konnte er sich nicht widersetzen, und offenbar wollte Natalie nicht mehr mit ihm allein sein. Möglicherweise war seine erste Einschätzung doch richtig gewesen, und sie war tatsächlich verrückt. Die meisten Frauen jedenfalls waren nicht in der einen Minute voller Begierde und in der nächsten absolut kühl. Falls sein Verdacht zutraf, sollte er heute Nacht lieber vorsichtig sein. „Wir kommen gern zum Essen mit.“

6. KAPITEL

  „Sieh nur, wen wir hier haben, Leo!“, rief Mrs Ruggerelo, nachdem sie ihre Wohnung betreten hatte, und stellte die Lasagne auf den Fernsehschrank.

  Leo Ruggerelo sah erschrocken auf, ließ polternd die Fußstütze seines Fernsehsessel herunter und erhob sich mühsam. „Jonah? Was zur Hölle … Oh, entschuldigen Sie, Ma’am.“ Er spähte über die Ränder seiner Brille zu Natalie. „Na, wenn das nicht die Frau mit dem Welpen ist!“

  „Höchstpersönlich. Miss Natalie LeBlanc.“ Mrs Ruggerelo klang, als würde sie eine Königliche Hoheit vorstellen. Mit geübter Leichtigkeit hob sie die Fernbedienung auf und schaltete das Fernsehen aus. „Ich habe sie zum Abendessen eingeladen.“

  Leo machte ein verwirrtes Gesicht. „Aber wir haben doch schon …“

  „Nun, biete ihnen einen Platz an und unterhalte dich mit ihnen“, befahl sie ihrem Mann.

  „Natürlich, sicher.“ Leo warf Jonah einen Blick zu. „Wo du schon hier bist, könntest du mir wohl dabei helfen, den Sessel zu verschieben? Ich habe heute Mittag ein wenig Tomatensuppe verkleckert.“

  „Kein Problem.“

  „Natalie und ich kümmern uns um das Essen, während ihr diese kleine Aufgabe erledigt.“ Mrs Ruggerelo nahm die Lasagneschüssel wieder an sich. „Du weißt, wo der Fleckentferner ist, Leo. Kommen Sie, Natalie.“

  Einen Moment später bestrich Natalie geschnittenes Brot mit Knoblauchbutter, während Mrs Ruggerelo die Antipasti zubereitete.

  „Alle sind neugierig auf Sie“, sagte Mrs Ruggerelo. „Wir alle finden Jonah auch wundervoll, aber Sie haben wirklich viel Geld bezahlt.“

  „Es kommt Ihnen sicher frivol vor.“ Natalie bereitete die Rolle der kapriziösen reichen Lady immer mehr Schwierigkeiten. Daher beschloss sie, dieser Frau wenigstens einen Teil der Wahrheit anzuvertrauen. „Ich habe es für meine Mutter getan.“

  Mrs Ruggerelo drehte sich abrupt um, die Hand auf dem Herzen. „Sie haben ihn für Ihre Mutter gekauft?“

  Natalie errötete. „Nicht so, wie Sie denken. Seit dem Tod meines Vaters ist sie depressiv. Die Vorstellung von Jonah, wie er Bobo rettet, hat sie fasziniert. Also dachte ich, wenn …“

  „Sagen Sie nicht mehr!“ Mrs Ruggerelo tätschelte Natalies Arm. „Sie dachten, wenn Ihre Mutter Sie mit einem anständigen jungen Mann sieht, hätte sie wieder mehr Interesse an der Zukunft.“ Ihre dunklen Augen leuchteten. „Es ist wundervoll, dass Sie so an Ihre Mutter gedacht haben.“ Sie widmete sich wieder ihren Essensvorbereitungen.

  Natalie fühlte sich ein wenig besser.

  „Meine zwei Töchter würden dasselbe für mich tun, obwohl sie nicht so viel Geld haben“, fuhr Mrs Ruggerelo fort. „Zum Glück haben sie aber beide nette junge Männer, und letztes Jahr bin ich Großmutter eines entzückenden kleinen Jungen geworden.“

  „Ich wette, das gefällt Ihnen.“

  Mrs Ruggerelo nickte. „Ihrer Mutter würde das auch gefallen. Die einzige Möglichkeit, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, ist, an die Geburt zu denken.“

  Natalie wusste nicht, wie sie von einem Rendezvous zur Schwangerschaft gekommen waren. „So weit habe ich eigentlich noch nicht vorausgeplant. Immerhin kennen Jonah und ich uns kaum.“

  Die kleine rundliche Frau schüttelte sich vor Lachen.

  „Was ist denn?“

  „Ich glaube, ihr kennt euch gut genug. Als ich die Tür öffnete und Jonah vor mir stand, na ja, ich nehme nicht an, dass er Zucchini schmuggelt, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

  Natalie vermutete, dass ihr Gesicht die Farbe ihres Kleides annahm.

  Mrs Ruggerelo tat, als bemerke sie Natalies Verlegenheit nicht, und fuhr fort, die Antipasti zuzubereiten. „Sind Sie zum Essen hierher gekommen, um ihn hinzuhalten?“

  Natalie versuchte, etwas zu sagen, doch es gelang ihr nicht.

  „Vielleicht wollen Sie ihn im Unklaren lassen. Das kann ich verstehen. So viel Geld zu bezahlen, bringt eine Frau in eine peinliche Situation, weil es sie ziemlich verzweifelt erscheinen lässt.“

  Natalie gab einen leisen Laut der Zustimmung von sich.

  Mrs Ruggerelo sah von ihrer Arbeit auf. „Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mit diesem Jungen nicht zu lange spielen. Wenn Sie ihn wirklich wollen, dann nehmen Sie ihn sich. Machen Sie Ihrer Mutter Freude und bekommen Sie viele Babys.“

  Natalie schluckte. „Bis jetzt habe ich noch nicht einmal an Kinder gedacht.“

  Die Augen der älteren Frau funkelten. „Haben Sie doch. Sie sind sich dessen nur noch nicht bewusst.“ In einer theatralischen Geste hob sie die Hände. „Diese umständlichen Methoden, die die jungen Leute sich heutzutage ausdenken. Video-Rendezvous, Single-Bars, Junggesellenversteigerungen. Dabei läuft alles nur auf eines hinaus: dass man einen Partner findet und Kinder bekommt.“

  „Aber nicht jeder …“

  „Natürlich hat nicht jeder Kinder, und manche sollten lieber keine haben. Aber genau dafür sind doch die Attribute geschaffen, mit denen wir Menschen ausgestattet sind.“

  „Welche Attribute?“, wollte Jonah wissen, der die Küche betrat. Er wandte sich an Natalie. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

  Sie holte tief Luft und gab sich Mühe, den Blick nicht unterhalb seines Gesichts gleiten zu lassen. „Mir geht es gut.“

  „Frauengespräche“, informierte seine Nachbarin ihn. „Und jetzt ist das Essen fertig!“

  Jonah genoss das Essen, schaute jedoch immer wieder auf die Uhr. Dieses ganze Wochenende kam ihm unwirklich vor, und er erwartete jeden Moment, dass Natalie in der Nacht verschwand, um nie wieder aufzutauchen. Dabei wäre das gar nicht so schlecht, angesichts ihres unberechenbaren Verhaltens und ihres abenteuerlichen Umgangs mit Geld. Ganz zu schweigen von den absonderlichen Wünschen, die sie vermutlich an ihn hatte.

  Trotzdem, je länger er mit ihr zusammen war, ob allein oder in der Gesellschaft anderer, desto faszinierter war er.

  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es im Plaza etwas Besseres zu essen gegeben hätte“, bemerkte sie nach ihrer zweiten Portion Lasagne.

  „Hausmannskost hat eben etwas für sich“, erwiderte Mrs Ruggerelo strahlend.

  Jonah nahm an, dass Natalie jetzt ein Ehrenmitglied der Familie war, nachdem sie die Kochkünste seiner Nachbarin so gelobt hatte. Er sollte lieber auch etwas Nettes sagen, um nicht in Ungnade zu fallen. „Es war großartig“, verkündete er daher.

  Mrs Ruggerelo hob die Brauen. „Besser als Pizza aus dem Karton?“

  „Viel besser“, bestätigte Jonah. „Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

  „Ich schon“, erwiderte sie mit einem leichten Grinsen.

  Das Klingeln des Telefons ersparte Jonah eine weitere Bemerkung, doch war er sicher, dass er errötete.

  Während Leo den Anruf entgegennahm, machte Natalie ihrer Gastgeberin ein weiteres unfehlbares Kompliment, indem sie fragte: „Geben Sie auch Rezepte weiter?“

  „Nur an bestimmte Leute.“ Mit stolzer Miene rückte Mrs Ruggerelo den leeren Lasagnetopf auf der Wärmeplatte zurecht. „Ihnen würde ich es geben“, machte eine Pause. „Und Sie können es an Ihre Mutter weitergeben, wenn Sie wollen.“

  „Das wäre fantastisch. Ich koche allerdings nicht häufig. Sie müssen mir beim ersten Mal ein bisschen helfen.“

  „Gern, rufen Sie einfach an.“

  Leo kam zurück und verkündete bedauernd: „Es war Mrs Sanchez, Jonah. Ich fürchte, du bist der einzige, der ihr helfen kann.“

  Sofort war Jonah auf den Beinen. „Was ist passiert?“

  „Nichts Schlimmes. Es ging ihr heute Abend gut, bis sie einen ihrer Schwindelanfälle bekam und sie sich in ihren Sessel setzen musste. Sie will nicht die Nacht im Sessel verbringen, doch wenn sie versucht aufzustehen, wird ihr jedes Mal von Neuem schwindelig. Sie befürchtet, dass sie fällt.“

  „Sollen wir einen Arzt rufen?“

  „Ich glaube nicht“, meinte Leo. „Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich vermute, dass sie von deiner Rückkehr gehört hat und unbedingt wissen möchte, was aus deinem Wochenende geworden ist. Sie erwähnte, dass Pete Hornacek dich heimkommen sah und sie anrief. Sie hat versucht, dich zu erreichen, und rief dann hier an, weil du nicht da warst.“

  „Geh und trag sie in ihr Schlafzimmer und sorg dafür, dass sie ihre Pillen nimmt“, sagte Mrs Ruggerelo. „Das wird sie glücklich machen. Anschließend kommst du zurück für die Zabaione.“

  Seine Nachbarin wusste ganz genau, dass die süße italienische Weincreme sein Lieblingsdessert geworden war. Allerdings war es nicht so verlockend wie die Aussicht, mit Natalie allein zu sein.

  Natalie schob ihren Stuhl zurück. „Ich begleite dich zu Mrs Sanchez.“

  Jonah wollte ihr raten hierzubleiben, überlegte es sich jedoch anders. Der Besuch bei Mrs Sanchez könnte es ihnen ermöglichen, sich höflich von den Ruggerelos zu verabschieden. So wohl, wie Natalie sich hier fühlte, würden sie bis Mitternacht hier sein, wenn sie für das Dessert noch einmal zurückkamen.

  „Sie machen die beste Zabaione der Welt, Mrs Ruggerelo“, sagte er, „aber ich kann nicht mehr. Können wir das verschieben?“ Er warf Natalie einen Blick zu, um zu sehen, ob sie ihn unterstützte.

  „Ich bin auch satt, obwohl ich gestehen muss, dass es äußerst verlockend klingt“, meinte Natalie.

  „Dann nehmt sie mit“, beschloss die rundliche Dame und zwinkerte Natalie zu. „Vielleicht haben Sie ja später wieder Appetit.“

  „Ich werde ein wenig abwaschen, während Sie den Nachttisch einpacken“, erbot sich Natalie, plötzlich bemüht, Jonah nicht in die Augen zu sehen. Sie folgte Mrs Ruggerelo in die Küche, und Jonah blieb mit Leo allein im Esszimmer zurück.

  Leo bedeutete Jonah, ins Wohnzimmer zu gehen. Dort fragte er leise: „Hast du inzwischen herausgefunden, ob etwas mit ihr nicht stimmt?“

  „Was denn?“

  „Du weißt schon.“ Leo drehte den Zeigefinger in Schläfenhöhe. „Ob sie verrückt ist.“

  Jonah hatte nicht vor, ihm von Natalies geheimnisvoller Bitte zu erzählen, daher zuckte er nur die Schultern. „Mir kommt sie ziemlich normal vor.“

  „Jonah, die Frau trägt Turnschuhe zu einem Cocktailkleid. Macht dich das nicht stutzig?“

  Jonah grinste. „Das war meine Idee, damit wir schneller vom Plaza weglaufen konnten. Außerdem finde ich, es sieht hübsch aus.“

  „Du magst sie, was? Ich habe dich beobachtet.“

  „Bis jetzt, ja. Warum sollte ich nicht?“ Schließlich gibt es da einiges, was man mögen kann, fügte er im Stillen hinzu.

  „Na schön, sie sieht toll aus und ist höflich und so. Ich verstehe, dass du sie attraktiv findest. Aber du solltest vorsichtig sein. Ich will dir nicht zu nahe treten“, fuhr Leo fort, „aber würde eine normale Frau dreiunddreißig Riesen bezahlen, um mit einem Mann auszugehen? Selbst wenn es sich dabei um einen Prachtkerl wie dich handelt. Ein paar Hundert Dollar, das könnte ich ja noch verstehen. Immerhin war es für einen guten Zweck. Einen Tausender vielleicht auch noch, wenn man es von der Steuer absetzen kann. Aber dreiunddreißigtausend Dollar, das ist schon eine ziemliche Summe.“

  „Ich weiß.“ Jonah rieb sich den Nacken. „Ich werde ja selbst nicht ganz schlau draus. Sie benimmt sich nicht wie jemand, der grundlos mit Geld um sich wirft.“

  „Hat sie sich schon an dich herangemacht?“

  Jonah lächelte grimmig. „Nein, aber ich mich an sie.“

  „Na, das kann ich dir kaum verübeln. Trotzdem, die ganze Sache macht mich nervös. Was ist passiert?“

  „Mrs Ruggerelo tauchte auf.“

  Leo lachte leise. „Sie hat einen sechsten Sinn für so etwas. Das hat die Mädchen immer wahnsinnig gemacht. Sie machten es sich mit einem Jungen auf der Couch bequem und versuchten, leise zu sein. Ich schlief tief und fest, aber sie wachte auf und ging mit Milch und Keksen zu ihnen.“ Er schaute zur Küche. „Sie mag Natalie.“

  „Das habe ich bemerkt.“

  „Das ist auch sonderbar. Normalerweise kann sie den Charakter eines Menschen sehr gut einschätzen.“

  „Na ja, immerhin hat sie Sie geheiratet“, erwiderte Jonah grinsend.

  „Stimmt auch wieder.“

  Jonah zögerte. „Wie lange kannten Sie Mrs Ruggerelo, bevor Sie wussten, dass sie die Richtige ist?“

  „Ich kannte sie überhaupt nicht. Ich habe sie auf einer Party gesehen, und es hat gefunkt. Natürlich haben wir all die Dinge gemacht, miteinander ausgehen, den anderen der Familie vorstellen, über die Zukunft sprechen. Aber ich war mir schon ziemlich sicher, als ich sie zum ersten Mal sah. Und ich habe mich nicht geirrt.“

  „Offenbar nicht.“

  Leo rieb sich nachdenklich das Kinn. „Du hast mir erzählt, du hättest Natalie oft im Park gesehen, bevor ihr Hund im Eis eingebrochen ist. Du erwähntest, dass du dich mit ihr verabreden wolltest. Hat es bei dir auch gefunkt?“

  „Das dachte ich. Doch nach der Versteigerung glaubte ich, mich geirrt zu haben. Wie gesagt, welche normale Frau würde schon einfach so dreiunddreißig Riesen ausgeben?“

  Leo nickte. „Ja, da würden bei mir auch sämtliche Alarmglocken schrillen. Es wäre schlimm, wenn du in eine verhängnisvolle Affäre gerätst und dir jemand dein Kaninchen in einem Suppentopf kocht.“

  „Ich habe kein Kaninchen.“

  Leo klopfte ihm auf den Rücken. „Das ist gut. Halt trotzdem die Augen offen, ja? Irgendetwas stimmt da nicht. Ich weiß noch nicht, was es ist, aber Natalie hat eindeutig noch nicht ihre Karten auf den Tisch gelegt.“

  Natalie hielt den Behälter mit der Zabaione in der Hand, als sie vor Mrs Sanchez’ Tür standen und Jonah leise klopfte. Sie hatten beschlossen, das Dessert nicht erst in sein Apartment zu bringen, da Mrs Sanchez dringend Hilfe brauchte.

  „Vielleicht ist sie eingeschlafen“, meinte Jonah und klopfte etwas energischer.

  „Komm rein, Jonah“, rief eine sanfte Stimme auf der anderen Seite der Tür.

  Er benutzte seinen Schlüssel. „Mrs Sanchez? Ich habe eine Freundin mitgebracht.“

  „Wie wundervoll. Komm rein, mein Junge, und stell mir deine Freundin vor.“

  Natalie folgte Jonah in das Apartment, in dem es nach exotischen Gewürzen roch.

  „Mrs Sanchez, darf ich Ihnen Natalie LeBlanc vorstellen?“

  „Die Lady mit dem Hundebaby?“ Eine zerbrechlich wirkende Frau mit grauen Haaren saß in einem großen Sessel, in dem sie zu verschwinden schien. „Kommt näher, ich weiß nicht, wohin ich meine Brille gelegt habe. Meine Augen sind nicht mehr so gut. Lassen Sie sich anschauen.“

  Natalie ging zu dem Sessel. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie drückte den Behälter mit der Zabaione an sich, um sich bücken und der alten Dame die Hand schütteln zu können. Dabei verrutschte der Deckel, und auf einmal lief die hellgelbe Weincreme an ihrem Kleid herunter. „Oje!“ Sie hielt den Behälter von sich und wischte ihr Kleid ab, bevor etwas auf Mrs Sanchez Teppich tropfen konnte.

  „Gib mir die Schüssel“, sagte Jonah und nahm sie ihr aus der Hand. „Beweg dich nicht. Ich hole etwas zum Aufwischen.“ Er verschwand im hinteren Teil des Apartments.

  „Zu schade“, bemerkte Mrs Sanchez. „Ihr Kleid ist muy bonita. Ist das Mrs Ruggerelos Zabaione?“

  „Ja.“ Natalie leckte sich die Finger ab. „Und sie schmeckt köstlich.“

  „Wird Ihr Kleid wieder sauber werden?“

  „Das hoffe ich.“ Sie fragte sich, ob die Reinigung es retten konnte. Sie hatte Stunden damit zugebracht, die Boutiquen abzusuchen. Außerdem würde dieses Kleid immer mit der Erinnerung an Jonah verbunden sein.

  Jonah kehrte zurück, während Natalie noch ihre Finger ableckte. Sie hatte damit nichts provozieren wollen. Doch seinem Blick nach zu urteilen, als er ihr ein feuchtes Geschirrhandtuch reichte, war die Geste äußerst provozierend. Er räusperte sich. „Brauchst du Hilfe?“

  „Diesmal nicht, danke“, erwiderte sie mit pochendem Herzen und begann, die ihr Kleid mit dem Tuch zu bearbeiten. „Allmählich musst du es satthaben, mich ständig zu retten.“

  Mrs Sanchez kicherte. „Jonah wird es nie leid, Menschen zu retten, nicht wahr?“

  „Wie?“, murmelte er, ohne den Blick von Natalie abzuwenden.

  „Du bist dazu geboren, Menschen zu retten“, fuhr Mrs Sanchez fort. „Mir wird schwindelig, und du kommst sofort, um mich in mein Bett zu tragen.“ Sie tätschelte Jonahs Arm. „Genau wie sie im Fernsehen sagen. Ein Held.“

  Jonah seufzte. „Das bin ich nicht. Die Medien machen viel zu viel Rummel darum. Ich dachte, wenigstens die Leute in diesem Haus würden …“

  „Gerade die Leute in diesem Haus wissen, dass es wahr ist“, unterbrach Mrs Sanchez ihn. „Du reparierst Sachen, wenn der Hausmeister sich nicht darum kümmert, du machst Besorgungen … jedenfalls hast du das getan, bis die Frauen dir auf der Straße hinterherrannten.“

  Natalie sah auf. „Das haben sie getan? Wann?“

  Mrs Sanchez lachte hoch und klingend. „Ich habe ihn von meinem Fenster aus gesehen, mit zwei großen Einkaufstüten voller Windeln für die arme Mrs Sullivan – sie hat Drillinge, und ihr Mann macht ständig Überstunden, damit sie über die Runden kommen. Jeder versucht, ihnen zu helfen. Ich habe Babysachen gehäkelt, mehr kann ich nicht tun. Aber Jonah hat ihnen am meisten geholfen.“

  „Ach was“, protestierte er. „Erst gestern haben die Jansens …“

  „Doch, du hast das meiste getan. Lass mich die Geschichte erzählen. Er hatte also zwei große Taschen auf dem Arm, und ich hörte jemanden ‚Er ist es!‘ rufen. Ich schaue aus dem Fenster und entdecke zwei Ladys, die ihm wie verrückt nachrennen. Er musste einen ziemlichen Umweg machen, aber schließlich hängte er sie ab und hatte sogar noch alle Windeln. Zum Glück ist er in Form.“

  „Es ist lächerlich, was seit der Geschichte mit dem Welpen geschieht“, meinte Jonah mit leicht gerötetem Gesicht. „Ich hoffe nur, dass es bald vorbei ist.“

  Natalie fand weniger die Vorstellung faszinierend, dass Frauen ihm auf der Straße nachliefen, als die Tatsache, dass er für eine überforderte Mutter von Drillingen Windeln kaufte. Plötzlich stellte sie sich vor, wie er Windeln für ihre eigenen Kinder kaufte. Daran war vermutlich Mrs Ruggerelo mit ihrem Gerede von Babys schuld. Trotzdem, sich Jonah als Vater vorzustellen, weckte eine unbekannte Sehnsucht in Natalie. Sie malte sich aus, wie er mit seinem kleinen Sohn oder seiner Tochter an der Hand im Zoo spazieren ging. Das führte zu einem anderen Gedanken, der sie eigenartig beunruhigte: Sie fragte sich, welche glückliche Frau die andere Hand des Kindes halten würde.

7. KAPITEL

  „Ihr jungen Leute wollte jetzt sicher wieder allein sein“, sagte Mrs Sanchez. „Wenn du mich nur schnell in mein Bett trägst, Jonah, werde ich euch nicht länger aufhalten.“

  „Natürlich.“ Jonah bückte sich, um die schmale Frau hochzuheben.

  „Warte“, sagte Natalie. „Wollen wir nicht alle zuerst Mrs Ruggerelos Zabaione probieren, bevor wir gehen?“

  Das Gesicht der alten Dame hellte sich auf vor Freude, und Jonah kam sich selbstsüchtig vor für seinen Wunsch, dass Natalie diese Idee besser nicht ausgesprochen hätte.

  „Ich möchte mich nicht aufdrängen“, erklärte Mrs Sanchez schüchtern.

  „Das tun Sie nicht.“ Jonah setzte sie wieder in ihren Sessel. „Natalie und ich verteilen das Dessert für uns drei in Schälchen. Wie wäre das?“

  „Oh.“ Ihre Augen leuchteten. „Das wäre wundervoll.“

  „Wir sind gleich zurück.“ Jonah nahm Natalies Arm und führte sie in Mrs Sanchez’ kleine Küche.

  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus“, meinte Natalie leise, sobald sie außer Hörweite waren. „Aber sie kam mir so einsam vor und …“

  Jonah zog sie in die Küche und hielt ihre Hand fest. „Natürlich habe ich nichts dagegen. Es war die richtige Entscheidung.“ Er umfasste ihren Kopf mit der anderen Hand. „So wie diese.“ Mit diesen Worten küsste er sie leidenschaftlich. Sie erwiderte den Kuss und hielt ihn gleichzeitig auf Distanz.

  Er hob den Kopf und schöpfte Luft. „Komm her zu mir.“

  „Nein.“ Sie war ebenso außer Atem wie er.

  „Warum nicht?“

  „Mein Kleid ist mit Zabaione bekleckert. Du wirst es abbekommen.“

  Er lachte frustriert auf. „Na und?“ Mit wenig Kraftanstrengung brach er ihren Widerstand und presste seine Lippen erneut auf ihre. Sie hatte schon zuvor seinen Kuss erwidert, doch jetzt war sie stürmisch und grub ihre Finger in seine Schulter. Er genoss es, wie vollkommen ihr Körper sich an seinen schmiegte. Es schien für sie beide vorherbestimmt zu sein.

  Jonahs Verlangen wurde beinah schmerzlich, und da er diese süße Qual keine Sekunde länger ertragen konnte, löste er sich widerstrebend von Natalie. Sein Hemd klebte an ihrem Kleid.

  „Siehst du?“, flüsterte sie.

  Es war die heiserste, erotischste Stimme, die er in einem Augenblick wie diesem je gehört hatte. „Ich hatte gehofft, das Zeug würde uns für immer zusammenkleben.“

  „Leider nicht.“ Mit einem verträumten Ausdruck in den Augen entzog sie sich seiner Umarmung. „Wir sollten uns jetzt lieber um das Dessert kümmern.“

  „Du hast recht. Je eher wir das erledigen, desto eher können wir gehen.“

  „Jonah …“ Sie errötete. „Wir müssen uns unterhalten.“

  „Über deine Bitte?“

  Sie nickte.

  „Das werden wir auch“, versprach er, obwohl er nicht sicher war, ob er sie hören wollte. Er befürchtete, von irgendeinem schrägen Plan zu erfahren, der die Romantik dieses Abends zerstören würde. Er ging zu einem Schrank. „Ich hole die Schalen und verteile das Zeug. Bestecke sind in der Schublade neben dem Herd.“

  „Du kennst dich wirklich aus in den Wohnungen deiner Nachbarn, was?“

  „Sicher.“ Er teilte die Zabaione in drei gleiche Portionen auf. „Immerhin wohne ich seit fast fünf Jahren hier.“

  „Ich wohne schon fast mein ganzes Leben lang in meinem Apartmentgebäude, aber die einzige Wohnung, die ich so gut kenne wie meine eigene, ist die meiner Mutter.“

  Er hielt beim Auskratzen der Schüssel inne. Das war eine neue Information. „Deine Mutter wohnt auch in dem Haus?“

  „Hm, ja.“ Sie klapperte mit dem Besteck, als sie es aus der Schublade nahm.

  Jonah fragte sich, ob er es sich nur einbildete oder ob sie ihre Mutter tatsächlich aus Versehen erwähnt hatte. Er spülte die Schüssel ab und nahm ein Tablett aus einem Unterschrank, bevor er die nächste Frage stellte. Sie sollte nicht denken, er wolle sie aushorchen. Mit dem Rücken zu ihr stellte er die Schalen auf das Tablett. „Weiss sie von dieser Junggesellenversteigerung?“

  „Die ganze Stadt weiß vermutlich davon. Es gab einen großen Artikel in der ‚Times‘.“

  Immer noch mit dem Rücken zu ihr fragte er: „Was hat sie dazu gesagt?“

  Zunächst schwieg Natalie, dann räusperte sie sich. „Na ja, sie hat Verständnis.“

  Na fein, dachte er, dann seid ihr schon zwei, und ich tappe weiter im Dunkeln. Er stellte sich vor, wie seine Mutter reagieren würde, wenn sie aus der Zeitung so etwas über ihn erfahren müsste. Sie und sein Vater würden an die Decke gehen. Natalies Mutter hingegen hatte Verständnis dafür, dass ihre Tochter dreiunddreißigtausend für ein Wochenende mit einem Mann ausgab. Vielleicht war das bei den LeBlancs ja bloß ein Taschengeld. Wenn das stimmte, lagen Welten zwischen ihnen, und es war besser, das nicht zu vergessen.

  Er nahm das Tablett und drehte sich zu ihr um. Ihrer Miene nach zu urteilen, verbarg sie tatsächlich etwas vor ihm. Wie Leo schon gesagt hatte, Natalie hatte ihre Karten noch nicht auf den Tisch gelegt.

  Er deutete zum Wohnzimmer. „Gehen wir und essen das Dessert.“

  Noch bevor Jonah und Natalie mit dem Nachtisch fertig waren, klingelte es an der Tür. Mrs Sanchez klatschte freudig in die Hände. „Bueno! Noch mehr Besuch! Heute Abend ist wirklich was los.“

  „Das kann man wohl sagen.“ Jonah stand auf und ging zur Tür. „He, Pete“, begrüßte er die Person im Flur. „Was gibt es?“

  Da Jonah den Türrahmen beinah komplett ausfüllte, konnte Natalie den kleinen, stämmigen Mann kaum erkennen. Sie vermutete jedoch, dass es Pete Hornacek war, der Mann mit der Katze.

  „Ich störe dich nur ungern, Jonah, aber die Spüle der Sullivans ist schon wieder verstopft. Ich kann meine Saugglocke nicht finden, und bei Beth herrscht Chaos. Sully hat Spätschicht, und Beth braucht Hilfe.“ Er versuchte, an Jonah vorbeizuspähen. „Ich habe schon bei den Ruggerelos gefragt, ob sie einen Pumpfix haben, aber sie haben ihren an ihre Tochter verliehen. Sie schickten mich zu Mrs Sanchez herunter, damit ich dich frage.“

  Natalie bekam allmählich den Eindruck, in eine Wohngemeinschaft geraten zu sein. Jonah hatte an einem Abend so viel Kontakt zu seinen Nachbarn wie sie in einem ganzen Monat nicht.

  „Kein Problem“, sagte er. „Nimm dir meinen Pumpfix aus dem Besenschrank.“

  „Da habe ich schon nachgesehen, bevor ich hier herunterkam, und da ist keiner.“

  „Vielleicht habe ich ihn irgendwo anders hingetan, nachdem ich ihn zuletzt benutzt habe. Sobald ich hier fertig bin, treffen wir uns bei den Sullivans. Sagen wir in zehn Minuten?“

  „Klar. Okay.“ Pete versuchte weiter, einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen, und stellte sich schließlich auf Zehenspitzen. „Ist die Hundelady hier?“

  Das ist es also, dachte Natalie. Irgendjemand hätte bestimmt eine Saugglocke aufgetrieben, wenn es keine so gute Gelegenheit gewesen wäre, einen Blick auf die exzentrische reiche Frau zu werfen.

  „Ja, sie ist hier“, antwortete Jonah resigniert. „Möchtest du sie gern kennenlernen?“

  „Oh, ich wollte euch nicht den Abend verderben. Leo erzählte, ihr zwei seid vom Plaza geflohen.“

  „Das stimmt.“ Jonah machte Platz. „Komm rein, Pete.“ Er drehte sich zu Natalie um. „Natalie LeBlanc, dies ist mein Nachbar Pete Hornacek.“

  „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Natalie stand auf und schüttelte Pete die Hand. Er hatte blaue Augen, weißes Haar und einen festen Griff.

  „Mich ebenso.“ Pete betrachtete die Flecken auf Natalies Kleid und Jonahs Hemd. „Hab euch beide heute im Fernsehen gesehen, wie ihr auf der Jacht gesegelt seid. Schickes Boot.“

  „War das nicht romantisch?“, meldete sich Mrs Sanchez zu Wort.

  „Und wie“, stimmte Pete zu. „Wie geht es Ihnen, Señora? Leo berichtete, Sie hätten wieder Schwindelanfälle.“

  Mrs Sanchez lächelte. „Damit muss man mit fast neunzig rechnen, Pete.“

  Natalie drehte sich um. „Fast neunzig? Das ist wundervoll.“

  „Es ist Gottes Wille.“ Mrs Sanchez seufzte. „Ich habe meine ganze Familie überlebt. Hätte ich nicht so hilfsbereite Nachbarn, würde es mir nicht so gut gehen.“

  „In Wahrheit waren wir keine guten Nachbarn, bevor dieser Kerl hier einzog“, gestand Pete.

  „Wart ihr doch“, widersprach Jonah. „Ich …“

  „Er hat recht“, unterbrach Mrs Sanchez ihn. „Jeder kümmerte sich nur um sich selbst.“

  Pete nickte. „Doch dann tauchte dieser große Feuerwehrmann aus Buffalo auf, der noch nie einem Fremden begegnet war. Er hatte ein charmantes Lächeln und war bereit, alles für einen zu tun. Na ja, und mit der Zeit …“

  „Mrs Sullivan fragt sich sicher schon, ob sie jemals wieder den Abfluss ihrer Spüle freibekommt.“ Jonah nahm die Dessertschalen. „Ich wasche die rasch ab, dann kümmern wir uns darum, Pete.“

  „Ich wasche ab.“ Natalie nahm sie ihm aus der Hand. „Du bringst inzwischen Mrs Sanchez ins Bett.“

  „Einverstanden.“

  „Ach, lassen Sie doch das Geschirr stehen.“ Mrs Sanchez winkte ab. „An Ihrem besonderen Abend sollten Sie keine Hausarbeit machen.“

  „Es macht mir überhaupt nichts aus. Im Gegenteil.“ Und das stimmte. Jonah bei seinen guten Taten zur Seite zu stehen war befriedigender als alles, was sie seit Langem getan hatte. Außerdem würden die Nachbarn sie schon bald wieder in Ruhe lassen, und die Aussicht, Jonah in absehbarer Zeit für sich zu haben, war verlockend.

  Jonah hob Mrs Sanchez auf die Arme. „Na dann komm, Scarlett O’Hara, die Treppe hinauf mit dir.“

  Mrs Sanchez kicherte. „Du bist ein solcher Charmeur, Rhett Butler.“

  „Und du eine solche Schönheit, Scarlett.“

  Natalie war gerührt davon, wie Jonah die zierliche Frau in ihr Schlafzimmer trug. Es erinnerte sie daran, wie er den kalten, nassen Bobo auf dem Arm getragen hatte. Wenn es ihrer Mutter gelang, diese Zärtlichkeit in Worten aufs Papier zu bringen, würde sie einen Beststeller schreiben.

  „Er ist ein toller Kerl, nicht wahr?“, meinte Pete.

  Natalie kehrte in die Realität zurück. „Ja, das ist er. Ich wasche jetzt besser ab.“ Sie ging auf die Küche zu.

  „Ich werde Ihnen Gesellschaft leisten.“ Pete folgte ihr in die Küche und lehnte sich gegen den Küchentresen. „Er hasst es, wenn ich mit ihm prahle.“

  „Das habe ich bemerkt.“ Sie stellte den Wasserhahn an.

  „Er kann einfach nicht anders, als den Leuten zu helfen. Wir halten alle viel von ihm.“

  „Das kann ich verstehen.“

  „Wir würden es nicht besonders schätzen, wenn ihm jemand wehtun wollte.“

  Natalie hielt inne. „Ich habe nicht vor, ihm wehzutun.“

  „Der Ansicht muss er auch sein, sonst hätte er Sie nicht mit hierher gebracht. In letzter Zeit ist er sehr vorsichtig, was seine Adresse angeht.“

  „Das hat er mir erzählt.“ Natalie stapelte die Schalen und trocknete sich die Hände ab. „Ein paar verrückte Frauen waren wohl hinter ihm her.“

  „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber für so eine haben wir Sie auch gehalten, da Sie das viele Geld geboten haben, nur um mit ihm auszugehen.“

  „Ich kann nachvollziehen, dass Sie so etwas denken. Aber ich bin nicht verrückt.“

  Pete nickte. „Das glaube ich auch nicht.“ Er verschränkte die Arme. „Hören Sie sich meine Version an. Ihr Liebster wurde im Persischen Golf getötet, und zufällig sah er genauso aus wie Jonah. Als Jonah Ihren Welpen rettete, dachten Sie, es sei möglicherweise der Geist Ihres Liebsten, der in Gestalt eines anderen wieder auf die Erde gekommen ist. So ähnlich wie in diesen Geschichten von Zeitreisen. Es ist Ihnen jede Summe wert, mit ihm zusammen zu sein und herauszufinden, ob es Ihr Liebster ist, der zu ihnen zurückgekommen ist. Habe ich recht?“

  Natalie grinste. „Sie liegen völlig falsch. Aber es ist eine tolle Idee.“ Ihre Mutter würde sicher viel Freude daran haben, sich mit einem Mann mit Petes Fantasie zu unterhalten. Plötzlich hatte sie einen ungewöhnlichen Einfall. Sollte sie Pete ihrer Mutter vorstellen? Nein, das war wahrscheinlich noch zu früh. Trotzdem …

  „Ich liege falsch? Na, anscheinend gewinne ich den Jackpot wieder nicht.“

  „Jackpot?“

  „Jeder im Haus, der Jonah kennt – also fast alle –, hat seine Vermutung aufgeschrieben, weshalb Sie so viel für ihn geboten haben.“ Er rückte ein Stück näher. „Wenn Sie es mir verraten, werde ich es niemandem weitersagen. Ich kann meine Version sowieso nicht mehr ändern, weil wir sie in versiegelten Umschlägen an uns selbst geschickt haben. Die werden Montag ankommen.“

  „Was wird Montag ankommen?“, wollte Jonah wissen, als er in die Küche kam.

  Pete erschrak. „Äh, Leos Pumpfix. Da wollte seine Tochter ihn wieder zurückbringen. Ist mit Mrs Sanchez alles in Ordnung?“ Er sah nervös zu Natalie. Offenbar wollte er nicht, dass Jonah von der Wette im Haus erfuhr.

  „Es scheint ihr gut zu gehen.“ Jonah musterte die beiden misstrauisch. „Ich habe ihren Puls überprüft. Er ist stark und gleichmäßig. Sie schläft schon.“

  „Gut.“ Pete runzelte die Stirn. „Glaubst du, sie hat ihre Schwindelanfälle nur vorgetäuscht, damit du kommst?“

  Jonah zwinkerte ihm zu. „So wie du absichtlich deinen Pumpfix verlegt hast, Pete? Los, holen wir meinen.“

8. KAPITEL

  In Jonahs Apartment warteten zwei Gläser warmen, schalen Bieres und eine offene Dose Erdnüsse auf dem Couchtisch. Jonah bemerkte die Handvoll Erdnüsse auf dem Teppich und erinnerte sich an den Moment, in dem Natalie sie hatte fallen lassen. Er atmete tief durch. Er musste die Saugglocke finden und Pete zu den Sullivans schicken.

  „Du hast also schon im Besenschrank nachgesehen?“, fragte er Pete.

  „Na klar.“

  Jonah wandte sich an Natalie. „Entschuldige mich einen Moment. Ich muss das verdammte Ding suchen.“

  „Soll ich dir helfen?“

  „Danke, das schaffe ich schon allein.“ Er durchwühlte sein Apartment in Rekordzeit, während Pete und Natalie ihre freundschaftliche Unterhaltung im Wohnzimmer fortsetzten. Er hörte, dass sie sich über Filme unterhielten, und wunderte sich, dass Pete behauptete, er liebe sentimentale Storys. Natalie brachte eine Seite von Pete zum Vorschein, von der Jonah nichts geahnt hatte.

  Endlich fand er die Saugglocke ganz hinten in seinem Schlafzimmerschrank. Das war eigenartig, da er seine Sachen normalerweise sorgfältiger verstaute. Allerdings war er in letzter Zeit ziemlich abgelenkt, daher konnte so etwas durchaus passieren.

  Er holte den Reiniger hervor und stieß gegen einen kleinen Gegenstand am Schrankboden. Dann fiel ihm ein, dass es die Schachtel mit den Leuchtkondomen war, die seine Kollegen ihm gegeben hatten. Dummerweise waren es die einzigen, die er besaß.

  Er kniete vor dem Schrank, starrte die Schachtel an und kam zu einem Entschluss. Nur ein Narr würde sich die Chance entgehen lassen, mit Natalie zu schlafen, weil er bei den Kondomen zu wählerisch war. Also nahm er ein Kondom aus der Schachtel und steckte es in die Hosentasche. Dann warf er die Schachtel in die Nachttischschublade und schnappte sich den Pumpfix.

  Bevor er das Schlafzimmer verließ, warf er einen Blick auf das Bett und stellte sich Natalie darin vor. Er schluckte. Sobald Pete verschwunden war …

  „He, du hast den Pumpfix gefunden?“, rief Pete, als Jonah ins Wohnzimmer zurückkehrte.

  „Ja.“ Jonah hielt ihn seinem Nachbarn hin. „Er gehört dir.“

  Pete machte keine Anstalten, die Saugglocke zu nehmen. „Äh, Jonah …“

  „Was jetzt? Sag’s mir lieber nicht. Beths Spüle ist gar nicht verstopft.“

  „Doch, ist sie. Und Beth hat es ganz bestimmt nicht absichtlich gemacht.“ Er wirkte verlegen. „Aber ich weiß, dass sie hofft, ich würde mit dir und Natalie vorbeikommen.“

  Jonah seufzte.

  „Ich verspreche dir, dass sie die Letzte hier im Haus ist, die Natalie kennenlernen will“, sagte Pete. „Viele sind heute Abend gar nicht daheim, weil doch Samstag ist. Aber Beth spricht seit drei Tagen von nichts anderem, und als sie erfuhr, dass du und Natalie im Haus seid, war sie ganz außer sich. Du weißt ja, wie es ist, Jonah. Sie muss die meiste Zeit zu Hause sein wegen der drei Babys, und die Geschichte mit der Junggesellenversteigerung ist wie aus einer Soap Opera. Könntest du nicht mit Natalie ein paar Minuten bei ihr reinschauen, um Hallo zu sagen?“

  Jonah wollte gerade nachgeben, als er Natalies Unbehagen bemerkte. „Es ist deine Entscheidung“, meinte er zu ihr.

  „Wie alt sind die Drillinge?“, fragte sie zögernd.

  „Vier Monate“, antwortete Jonah. „Sie schlafen wahrscheinlich.“ Ihr Widerstreben erstaunte ihn, nachdem sie den anderen Leuten im Haus so bereitwillig geholfen hatte. Vielleicht mochte sie keine Babys. Er stellte fest, dass er das unbedingt herausfinden wollte. „Wir brauchen sie uns bestimmt nicht anzuschauen, wenn du nicht möchtest.“

  „Es ist nicht so, dass ich sie nicht sehen will. Ich … weiß nur überhaupt nichts von Babys.“

  Pete schmunzelte. „Das haben Sie schnell heraus. Sie sind wirklich süß.“

  Natalie überlegte einen Moment. „Na schön, gehen wir.“

  Nachdem die drei das Apartment verlassen hatten, schloss Jonah die Tür ab. Pete ging voran, und Jonah blieb neben Natalie.

  „Vermutlich neige ich dazu, die Drillinge zu vergöttern“, meinte Jonah. „Einer von ihnen ist nämlich mein Patenkind.“

  „Und Beth würde sich freuen, wenn du noch wüsstest, welches es ist“, warf Pete ein.

  „He, ich kann Matthew von den anderen unterscheiden.“

  „Bei zwei von drei Versuchen. Meistens hältst du ihn für Michael oder John.“

  „Soll das heißen, du kannst dein Patenkind leichter unterscheiden? Und Leo ist ein völlig hoffnungsloser Fall. Er muss immer raten.“

  „Jeder von euch ist der Pate eines Drillings?“, fragte Natalie.

  „Ja“, bestätigte Pete. „Sie hätten die Nacht ihrer Geburt erleben sollen. Sully musste wie üblich arbeiten, also fuhr Leo Beth ins Krankenhaus, mit mir auf dem Rücksitz, um sie zu beruhigen. Jonah bat um den Wagen seines Chiefs, um für Leo den Weg freizumachen. Bei Drillingen will man kein Risiko eingehen.“

  „Auf keinen Fall.“ Jonah erinnerte sich, dass er einen Krankenwagen rufen wollte. Doch Beth hatte sich geweigert, daher hatte er das Nächstbeste getan und seinen Vorgesetzten um einen Einsatzwagen gebeten.

  „In der Familie meines Vaters gibt es Zwillinge“, berichtete Natalie. „Meine Mutter meint, es sei durchaus möglich, dass ich auch Zwillinge bekomme. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Und Drillinge … wow! Das ist beängstigend.“

  Sie näherten sich der Tür zum Apartment der Sullivans, und Jonah hörte das Geschrei von Matthew, Michael und John. Natalies skeptische Miene verriet ihm, dass sie sich auf die Begegnung nicht gerade freute.

  „Die Babys werden sich beruhigen, sobald sie Onkel Pete und Onkel Jonah sehen.“ Pete drückte auf die Klingel und ließ den Finger darauf, um das Geschrei zu übertönen.

  Beth riss die Tür auf. Ihre langen, gelockten Haare waren notdürftig mit einer Spange zusammengehalten, und auf dem Arm trug sie ein rotgesichtiges, schreiendes Baby. „Dem Himmel sei Dank!“, rief sie und schob Pete das Kind auf den Arm. „Hier, halt mal Michael, damit ich mich John und Matthew aus ihren Betten holen kann. Die Nachbarn müssen allmählich wahnsinnig werden. Geh ruhig schon mal in die Küche.“ Sie eilte zurück in die Wohnung.

  „Ist der verstopfte Abfluss in der Küche?“, rief Jonah ihr nach.

  „Ja, geht schon mal!“

  Das Wasser in der Spüle stand zehn Zentimeter hoch. Jonah krempelte die Ärmel auf und machte sich an die Arbeit, während die Babys weiter schrien. Beth tat ihm leid, da sie sich solche Sorgen wegen des jungen Paars machte, das erst vor Kurzem über ihnen eingezogen war.

  Die Verstopfung war hartnäckig, und als er den Abfluss endlich freibekam, fiel ihm auf, dass die Babys still waren. Er hörte Schritte und drehte sich um, da Beth mit Matthew in die Küche kam. Zumindest hielt er das Baby für Matthew. Es hätte aber auch John sein können. Alle Babys hatten die gleichen dunklen Locken und die gleichen blauen Augen.

  „Offenbar hast du es geschafft“, meinte Beth. „Vielen Dank.“

  „Gern geschehen.“ Jetzt war er sich sicher, dass sie Matthew auf dem Arm hatte, denn er besaß eine Haartolle, die die anderen beiden nicht hatten. Warum, wusste Jonah allerdings nicht. „Hast du John wieder ins Bett gelegt?“

  Beth lachte. „Dies ist John.“

  „Schon wieder verwechselt.“ Er widmete sich wieder der Spüle. „Und wo ist Matthew?“

  „Natalie ist bei ihm. Ich habe sie mir ganz anders vorgestellt.“

  „Sie hat Matthew auf dem Arm? Dabei schien sie regelrecht Angst vor den Babys zu haben.“

  „Jeder fürchtet sich davor, mit den Drillingen in Kontakt zu kommen. Sie sind ja auch einschüchternd. Sie … he, Kleiner, lass meine Haare los!“ Sie befreite eine Locke aus Johns Griff. „Man merkt, dass Natalie bisher nicht viel mit Babys zu tun hatte, aber sie hatte keine Probleme, nachdem ich ihr Matthew gegeben hatte.“

  „Im Ernst?“

  „Natürlich“, versicherte Beth ihm. „Ich mag sie. Sie kann ja nichts dafür, dass sie reich ist. Außerdem hat sie bei der Versteigerung einen ganzen Batzen weggegeben, also ist sie schon nicht mehr so reich wie letzte Woche.“

  Jonah verzog das Gesicht. „Ich fürchte, das macht für sie keinen großen Unterschied.“ Er riss ein Küchentuch von der Rolle neben der Spüle ab und wischte die Saugglocke damit ab. „Aber ich mag sie auch.“ Das war eine enorme Untertreibung. „Allerdings begreife ich noch immer nicht, weshalb sie so viel Geld geboten hat. Was soll ich schon mit einer Frau gemeinsam haben, die mit solchen Summen um sich wirft?“

  Beth hob John auf die andere Hüfte. „Vergiss nicht, dass sie es nicht nur bezahlt hat, um das Wochenende mit dir zu verbringen. Das Geld geht an die Kampagne gegen Analphabetismus. Die unterstützt du schließlich auch. Also habt ihr etwas gemeinsam – ihr helft, damit alle Leute lesen und schreiben lernen.“

  Wir haben noch viel mehr gemeinsam, dachte John. Wenn Natalie in seinen Armen lag, schienen sie füreinander geschaffen zu sein, zumindest körperlich. „Ich vermute nach wie vor, dass es für sie bloß ein einmaliges Abenteuer ist.“

  „Mag sein, aber soweit ich sie nach der kurzen Zeit beurteilen kann, bin ich anderer Meinung. Ich würde ihr eine Chance geben. Du solltest keine Vorurteile haben, nur weil sie reich ist.“

  Jonah grinste und wusch sich die Hände. „Kann es sein, dass du mich erst gestern davor gewarnt hast, mich mit einer verrückten reichen Frau einzulassen?“

  Beth lächelte vielsagend. „Das war, bevor sie Matthew auf dem Arm hatte.“

  „Aha.“ Das musste Jonah unbedingt sehen. John streckte Jonah seine kleinen Ärmchen entgegen, und Jonah gab Beth die Saugglocke. „Lass uns tauschen.“

  „Gern. Die Kleinen werden immer schwerer.“

  „Das müssen sie auch.“ Jonah nahm den kleinen Jungen auf den Arm. „He, John. Wie ist die Welt zu dir, Tiger?“

  John patschte gegen Jonahs Wange und gab gurgelnde Laute von sich.

  „Das gefällt dir, was? Und jetzt begrüßen wir uns wie Kumpels.“ Jonah klatschte behutsam seine Handfläche gegen die des Babys. „Braver Junge.

  „Wie lange noch willst du dir eigene Kinder vorenthalten?“, fragte Beth. „Kerle, die nicht das geringste Talent zum Vater haben, produzieren Kinder am laufenden Band. Und du bist immer noch Single und kinderlos.“

  „Gib Natalie die Schuld.“ Jonah kitzelte John unterm Kinn, worauf das Baby lachte.

  „Natalie?“

  „Wenn ihr Hund nicht im Eis eingebrochen wäre, würde ich schon längst mit einer wundervollen Frau zusammen sein. Stattdessen bin ich gezwungen, mich zu verstecken. Ich traue mich nicht einmal, eine Frau in der U-Bahn anzulächeln, ganz davon zu schweigen, jemanden um ein Rendezvous zu bitten.“

  „Du hast heute Abend ein Rendezvous.“

  „Ja, mit der Frau, die mir den ganzen Ärger eingebrockt hat.“

  „Wenn du meinst. Aber vielleicht solltest du erst einmal mit ins Wohnzimmer kommen und dir anschauen, wie liebevoll sie Matthew auf dem Arm hält.“

  Als er sich dem Wohnzimmer näherte, hörte er Lachen und zufriedene Babylaute. Doch auf den Anblick, der ihn erwartete, war er nicht gefasst. Natalie saß auf der Couch, mit Matthew auf dem Schoß. Sie hatte sich so gedreht, dass ihre Knie beinah Petes berührten, der Michael auf dem Arm hielt. Mithilfe der zwei Erwachsenen spielten die Kleinen „Backe, backe Kuchen“. Das erforderte große Konzentration aller Beteiligten, die völlig in ihr Spiel vertieft waren.

  Beth und Jonah blieben im Türrahmen stehen. Jonah war fasziniert davon, wie Natalie mit den beiden Babys umging. Er hatte schon immer eine Schwäche für Frauen mit Babys gehabt, doch beim Anblick von Natalie mit Matthew schienen sich die Teile seiner Welt plötzlich fest zusammenzufügen. Sie war ein Naturtalent; eines Tages würde sie ihre eigenen Kinder haben und auf die gleiche Weise mit ihnen spielen.

  Sie hatte gesagt, in ihrer Familie gebe es Zwillinge. Jonah konnte sich die Szene ohne Weiteres mit zwei kleinen Mädchen vorstellen und seinem Vater anstelle von Pete. Sehnsucht stieg in ihm auf, verbunden mit einem heftigen besitzergreifenden Gefühl.

  „Verstehst du jetzt, was ich meine?“, flüsterte Beth.

  Jonah schluckte. „Ja.“

  Pete und Natalie sangen die letzten Worte des Kinderreimes. Natalie patschte Matthews Hände zusammen, und während das Baby vor Vergnügen quietschte, sah sie mit einem glücklichen Lächeln auf.

  Ihre Blicke trafen sich, und Jonahs Gefühle wirbelten ziemlich durcheinander.

  „Hast du den Abfluss wieder freibekommen?“, erkundigte sie sich.

  „Ja, alles wieder in Ordnung. Du hast anscheinend zwei neue Freunde gefunden.“

  „Wir haben uns gut verstanden“, erwiderte sie, offenbar selbst erstaunt.

  „Ich glaube, wir haben die Zeit der beiden jetzt genug in Anspruch genommen, Beth“, meldete sich Pete zu Wort. „Wir sollten sie gehen lassen, und ich helfe dir, die drei kleinen Racker ins Bett zu bringen.“

  „Das ist nett von dir.“

  „Kommt ihr allein zurecht?“, fragte Jonah.

  „Natürlich“, versicherte Beth ihm. „Danke, dass ihr gekommen seid.“

  „Ich bin froh, dass wir es getan haben“, sagte Natalie. „Ihre Babys sind wundervoll.“

  „Ich bin auch froh“, erklärte Jonah und übergab John wieder Beth, die ihm zuzwinkerte.

  Schon auf dem Weg mit Natalie in sein Apartment erfasste Jonah eine erregende Vorfreude, denn er war sicher, dass die Zeit des Redens jetzt vorbei war.

9. KAPITEL

  Babys.

  Bisher hatte Natalie nicht viel über sie nachgedacht. Die meisten Frauen, die sie kannte, heirateten spät und verschoben die Mutterschaft, bis sie ihre Karriere fest im Griff hatten. Sie hatte geglaubt, mit achtundzwanzig noch jede Menge Zeit zu haben. Aber das war, bevor sie Jonah mit einem vier Monate alten Engel auf dem Arm im Türrahmen gesehen hatte.

  Dieses Bild würde sie niemals vergessen. Mit seinen hochgekrempelten Ärmeln und den zerzausten Haaren hatte er so sehr wie ein Vater ausgesehen, dass es ihr die Kehle zugeschnürt hatte. Der Kontrast zwischen dem muskulösen, heldenhaften Mann und dem kleinen, zerbrechlichen Baby hatte sie zutiefst gerührt. Und als John Jonahs Wange getätschelt hatte, war sie dahingeschmolzen.

  Das waren nicht die besten Voraussetzungen, um Jonah von dem Projekt ihrer Mutter zu erzählen. Aber sie konnte es nun einmal nicht ändern. Auf dem Weg zu seinem Apartment hielt er ihre Hand, und es knisterte nur so zwischen ihnen. Eine zärtliche Berührung von ihm würde genügen, und schon würde sie alles tun, was er wollte.

  Diese Berührung kam, nachdem Jonah die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Ohne ein Wort umfasste er ihren Nacken, streichelte ihre glatte Haut und sah ihr tief in die Augen. Natalie hatte keine Chance mehr, ihm zu widerstehen.

  Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel, und die kleinen Fältchen in seinen äußeren Augenwinkeln vertieften sich.

  „Ja“, flüsterte sie.

  „Einfach so?“

  „Einfach so.“ Sie bebte am ganzen Körper.

  In der nächsten Sekunde hob er sie auf seine starken Arme, die ihren Hund gerettet, Mrs Sanchez getragen und ein kleines Baby gewiegt hatten. Das war, so dachte Natalie, ein ganz besonderer Ort.

  Er trug sie ins Schlafzimmer und legte sie behutsam aufs Bett. Er betrachtete sie, als wolle er ihr noch Gelegenheit geben, es sich anders zu überlegen. Als sie sich nicht rührte, begann er, sein Hemd aufzuknöpfen.

  Natalies Herz pochte wild, und fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Brustmuskeln, während er das Hemd auszog.

  „Ich unterscheide mich nicht von den anderen Männern, die du kennst.“ Er streifte die Schuhe und Socken ab, ehe er nach seiner Gürtelschnalle griff.

  Sie erschauerte. „Da bin ich anderer Meinung.“ Ein Mann, der wie eine griechische Statue gebaut war und das Herz eines Heiligen hatte, begegnete einem nicht jeden Tag.

  „Ich habe drei überfällige Bücher aus der Bibliothek, und ich drücke die Zahnpastatube in der Mitte aus.“ Er öffnete den Gürtel und zog ihn mit einer einzigen fließenden Bewegung aus den Schlaufen. „Ich lasse mir nie ein Spiel der New York Knicks im Fernsehen entgehen, und ich esse fast alles, bis auf Eis, mit Ketchup.“

  „Klingt gut.“ Ihre Stimme war so heiser und sinnlich, dass sie ihr selbst fremd vorkam. Noch nie hatte sie ein solches Verlangen nach einem Mann verspürt.

  Er hielt beim Öffnen seiner Hose inne und hob die Brauen.

  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge. „Mit Ketchup habe ich es noch nie versucht.“

  Da war er wieder, jener Blick, mit dem er sie schon beobachtet hatte, als sie versucht hatte, den Erdbeersaft von ihrer Bluse zu wischen. Mit zitternden Händen zog er den Reißverschluss seiner Hose auf und streifte sie ab. Er klang angespannt. „Soll ich die Flasche holen?“

  „Nein“, flüsterte sie, da sie sah, wie erregt er war. Dieser Moment brauchte keinen zusätzlichen Reiz mehr. „Ich will nur dich.“

  Er setzte ein Knie auf das Bett und beugte sich über sie. „Ich frage mich, ob dir das genug sein wird.“

  Sie lächelte und sah auf seinen Slip. „Oh, ich schätze, das wird mehr als genug sein.“ Seufzend zog sie ihn auf sich.

  Ihr Kuss signalisierte ihm ihre Bereitschaft und ihr Verlangen. Sie hatte Ja gesagt – Ja zu ihm und seinen Liebkosungen, und ihre verheißungsvollen Worte hatten eine nie zuvor erlebte Erregung in ihm entfacht. Gegen alle Vernunft hatte sich sein Herz für sie entschieden. Und jetzt würde er der Stimme seines Herzens folgen.

  Ungestüm versuchte er, die Barriere ihrer Kleidung zu beseitigen. Was nicht nachgab, wurde vom Körper gezerrt oder zerrissen, manchmal von Natalie selbst. Das Kleid landete schließlich auf dem Fußboden, gefolgt von ihrer Unterwäsche. Als er ihr letztes Kleidungsstück entfernte, waren sie beide außer Atem.

  Jonah schwor sich, alles zu tun, damit Natalie diese Nacht nie vergessen würde. Er küsste sie tief und leidenschaftlich und streichelte ihre warme, nackte Haut, ihre festen, vollen Brüste, die seidigen Schenkel und das Zentrum ihrer Lust. Er erforschte und küsste jeden Zentimeter ihres Körpers, ehe er wieder in ihre sanften grauen Augen schaute. Ihre Pupillen waren geweitet vor Begierde, ihre Wangen gerötet.

  „Bitte“, hauchte sie mit vom Küssen leicht geschwollenen Lippen.

  Jonah zog seinen Slip aus und zwang sich, ein Kondom aus der Nachttischschublade zu nehmen. Mit letzter Willenskraft streifte er es über und legte sich zwischen ihre Schenkel. Sie packte seine Hüften und bog sich ihm entgegen. Er stützte sich mit den Armen zu beiden Seiten ihres Kopfes auf und betrachtete ihr Gesicht, während er langsam in sie eindrang.

  Natalie stöhnte auf und schmiegte sich noch fester an ihn. Etwas in Jonah zog sich vor Glück zusammen.

  Endlich war er tief in ihr. „Es ist schön“, stieß er hervor.

  „Ja.“

  Er senkte den Kopf, küsste sie zärtlich und begann, sich in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen, der immer schneller wurde. Tiefe Zufriedenheit erfüllte Jonah, als er sah, dass sich eine feine Röte auf ihrer zarten Haut ausbreitete.

  Ihr Blick hielt seinen gefangen, und er war froh, dass sie die Augen nicht schloss, denn in ihnen las er unbändiges Entzücken und grenzenlose Hingabe. Er wusste jetzt, wie er ihr Feuer noch weiter anfachen konnte, und das tat er, wieder und wieder.

  Mit einem wilden Aufschrei bäumte sie sich auf, und gemeinsam stürzten sie in den süßen Abgrund höchster Lust.

  Natalie betrachtete Jonahs wunderschönes Gesicht und wusste, dass sie nicht mehr die gleiche war, die er in dieses Schlafzimmer hineingetragen hatte. Die Intensität seines Liebesspiels hatte sie verändert und ihr neue Horizonte eröffnet.

  „Bin gleich wieder da“, flüsterte er, und tatsächlich kam er nach wenigen Augenblicken zurück und schloss sie erneut in die Arme. Er strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Was war das, was du mich fragen wolltest?“ Er klang noch immer heiser vor Leidenschaft.

  Natalie war noch so benommen, dass sie kaum denken konnte und ihn zunächst nicht verstand. Dann fiel es ihr wieder ein. Das Buch ihrer Mutter. „Nicht jetzt“, murmelte sie, da sie die zärtliche Stimmung nach dieser überwältigenden Erfahrung nicht zerstören wollte.

  Er lächelte träge. „Die meisten Frauen wären der Ansicht, dass dies der beste Moment ist. Wahrscheinlich könnte ich dir jetzt keine Bitte abschlagen.“

  Sie streichelte seinen Rücken und genoss es, seine Muskeln und Sehnen unter ihren Fingern zu spüren. „Ich bin nicht wie die meisten Frauen.“

  „Das habe ich schon herausgefunden.“ Er hauchte kleine Küsse auf ihren Hals und schnupperte. „Hm, ein herrliches Parfüm.“

  Sie bog den Hals zurück, damit er sie noch besser liebkosen konnte. „Freut mich, dass es dir gefällt.“

  „Das tut es.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ich wünschte nur, ich könnte mir leisten, es dir zu kaufen.

  Ein leichtes Frösteln überlief sie. Es gefiel ihr überhaupt nicht mehr, dass er sie für eine verschwenderische reiche Frau hielt. „Es ist kein besonders teures Parfüm.“

  Er lachte leise. „Mein Gott, Natalie, ich habe dein Kleid zerrissen. Dein wunderschönes Kleid, das vermutlich Hunderte von Dollars wert war. Und ich mache mir Gedanken darüber, was wohl dein Eau de Toilette gekostet hat! Ich habe in meinem ganzen Leben noch keiner Frau die Kleider vom Leib gerissen. Wenn es ein Kleid aus dem Sonderangebot gewesen wäre …“

  „Das war es.“

  Er hielt verblüfft inne. „Du wolltest in einem heruntergesetzten Kleid ins Plaza gehen?“

  „Na klar. Warum nicht?“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe bloß nicht gedacht … ach, vergiss es. Beth hat mir vorgeworfen, ich hätte Vorurteile wegen deines Geldes, und sie hatte wohl recht. Aber das ändert sich langsam.“

  Er akzeptierte also die Tatsache, dass sie reich war. Natalie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er herausfand, dass sie nicht reich war, sondern ihn nur in dem Glauben gelassen hatte, um nicht gestehen zu müssen, dass sie ihre gesamten Ersparnisse für ihn ausgegeben hatte.

  Sie hatte nicht geglaubt, dass dies jemals eine Rolle spielen würde, aber sie hatte auch nicht für möglich gehalten, dass sie einmal nackt neben diesem sexy Mann liegen würde.

  „Das Kleid war nicht teuer. Aber selbst wenn es das gewesen wäre, hätte es mich nicht gekümmert“, gestand sie. „Noch nie hat mir jemand die Kleider vom Leib gerissen. Ich wusste nicht, dass es so … so viel Spaß machen kann.“

  „Versteh mich nicht falsch. Ich wollte mich nicht dafür entschuldigen.“ Er küsste sie leidenschaftlich. Dann zog er eine Steppdecke vom Fußende des Bettes hoch und deckte Natalie zu. „Ich hole uns nur schnell ein Bier.“

  Kaum war er weg, begann ihr Verstand, fieberhaft zu arbeiten. Wenn sie ihm nur schon von dem Projekt ihrer Mutter erzählt hätte, dann könnte sie sich jetzt entspannen und diese unglaubliche Erfahrung zwischen ihnen genießen. Doch sie wurde den Eindruck nicht los, dass er es nicht sonderlich schätzen würde, wenn eine Frau Geheimnisse vor ihm hatte. Und sie hatte mehr als eines.

  Ich werde es ihm jetzt erzählen, entschied sie. Dann habe ich es hinter mir. Sie stand auf, wickelte die Decke um sich und machte sich auf die Suche nach ihrem Helden. Es war schwer, sich auf das Geschäftliche zu konzentrieren, wenn sie sich so wohlig erschöpft fühlte. Aber ihr blieb nichts anderes übrig.

  Die Decke wie eine Schleppe hinter sich herziehend, folgte sie ihm in die Küche. Da sie barfuß war, hatte er sie offenbar nicht hereinkommen hören. Einen Moment lang stand sie da und beobachtete ihn in seiner herrlichen Nacktheit, wie er das erste Glas Bier einschenkte. Ein prickelnder Schauer überlief sie, und ihre Lust war aufs Neue entfacht.

  Er sah lächelnd auf. „Das Kleid war umwerfend, aber die Decke steht dir auch ausgezeichnet.“ Er griff nach der zweiten Flasche Bier.

  Natalie versuchte, sich von ihrem Vorhaben nicht ablenken zu lassen. Sie musste mit ihm reden, und zwar schnell. Doch als er die Flasche öffnete, spannten sich seine Muskeln auf einladendste Weise an. Die kleine Rede über ihre Mutter lag ihr auf der Zunge. In diesem Moment jedoch schien sie ihr unpassend zu sein.

  „Dein Outfit gefällt mir auch“, sagte sie. Sie war vorhin so damit beschäftigt gewesen, seine köstlichen Liebkosungen zu genießen, dass sie sie kaum erwidert hatte. Jetzt wollte sie ihn ausgiebig berühren.

  Sie ließ die Decke zu Boden gleiten.

  Das Rascheln hatte offenbar seine Aufmerksamkeit geweckt, denn er sah in ihre Richtung – und verschüttete prompt Bier auf dem Küchentresen. Er schnappte sich ein Küchentuch und wollte es aufwischen.

  „Warte.“ Ein lebender Gott wie Jonah konnte eine Frau auf die verrücktesten Ideen bringen. „Verschwende es nicht.“ Sie ging zum Küchentresen, beugte sich vor und leckte ein wenig von der Flüssigkeit und dem Schaum auf. Dann richtete sie sich wieder auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

  Jonahs Augen funkelten sinnlich.

  Angespornt von seiner Reaktion beugte sie sich erneut herunter und strich mit der Zungenspitze durch die kleine Bierpfütze. Als sie diesmal aufsah, war seine Erregung deutlich sichtbar. Natalie streckte die Hand aus und umfasste ihn mit ihren Fingern. Fasziniert spürte sie seine samtweiche Haut, unter der er sich so hart und machtvoll anfühlte. Seinen Körper zu berühren und anzusehen weckte Begierden in ihr, denen sie nur allzu gern nachgab. Langsam ging sie in die Knie.

  Jonah atmete schneller. Dann schnappte er hörbar nach Luft. Die Gewissheit, dass er es ebenso sehr wollte wie sie, steigerte ihr Verlangen noch und schien das Blut in ihren Adern in glühende Lava zu verwandeln. Er stöhnte leise auf, als sie begann, ihn mit Lippen und Zunge zu verwöhnen.

  Ein Schauer lief durch seinen Körper, und zum ersten Mal in ihrem Leben war der Wunsch, einem Mann Lust zu bereiten, größer als ihr Verlangen nach Befriedigung. Und es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihm Lust bereitete. Er flüsterte angespannt ihren Namen, und ein leichtes Zittern erfasste ihn, als sie sich entschloss, über seine Selbstbeherrschung zu triumphieren, bis er mit einem heiseren Aufschrei zum Höhepunkt gelangte.

  Erst als er ihr wieder hoch half und sie stürmisch küsste, wurde Natalie ihre eigene Sehnsucht bewusst. Im nächsten Moment drängte er sie auf die die Decke, die sie fallen gelassen hatte. Sein Mund fand alle Stellen ihres Körpers, die nach seiner Liebkosung lechzten, bis er schließlich die Hände unter ihre Hüften legte und ihr das gleiche sinnliche Vergnügen bereitete wie sie zuvor ihm.

  Später lagen sie wohlig erschöpft aneinandergeschmiegt auf der Steppdecke. Natalies Kopf lag auf Jonahs Brust, und sie lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag. Er streichelte ihre Haare.

  Plötzlich wurde ihr schmerzlich bewusst, wie sehr sie sich wünschte, auch nach diesem Wochenende mit ihm zusammen zu sein. Ihr Plan schwebte bedrohlicher denn je im Hintergrund. Er wird es verstehen, sagte sie sich. Er wird gerne helfen. Aber sie wusste es nun einmal nicht genau. Und sie traute sich noch nicht, ihm reinen Wein einzuschenken.

  Da er Gastgeber war, fand Jonah, dass er Natalie die Gelegenheit zum Schlafen geben sollte. Der morgige Tag konnte anstrengend werden, weil sie beide wieder in ihren Alltag zurückkehren würden, verfolgt von den Medien. Noch hatte er es ihr nicht gesagt, aber nach der Flucht vom Plaza heute Abend würde Natalie von ebenso vielen Reportern gejagt werden wie er. Die Aufmerksamkeit würde ihr nicht gefallen, daher brauchte sie ein wenig Erholung, um damit fertig zu werden.

  Jonah zog seinen Slip an und schlug sogar vor, sie solle ihr Nachthemd auspacken, das sie vermutlich für das Plaza mitgenommen hatte. Doch als sie ein hauchdünnes pinkfarbenes Negligé aus der Reisetasche nahm, schüttelte er den Kopf.

  „Gefällt es dir nicht?“, fragte sie.

  „Es gefällt mir sehr. Aber wenn du das anziehst, werden wir nicht schlafen.“

  „Wo liegt das Problem?“ Ihr einladendes Lächeln beschleunigte seinen Puls.

  „Ich befürchte, dass ich dich zu sehr erschöpfe.“ Er konnte es selbst kaum fassen, aber er wollte sie schon wieder, knapp eine halbe Stunde nach der Küchenepisode. Er fragte sich, ob er dort je wieder Essen kochen konnte, ohne sich daran zu erinnern. Selbst das Bier, das normalerweise eine beruhigende Wirkung auf seine Libido hatte, linderte seine Begierde nicht im Geringsten.

  „Wieso lässt du mich nicht entscheiden, ob ich erschöpft bin oder nicht?“

  „Ich bin entschlossen, dich schlafen zu lassen, zumindest für eine Weile. Mal sehen, was ich für dich zum Anziehen habe.“ Er ging zur Kommode und zog die unterste Schublade auf. Schließlich fand er ein graues T-Shirt mit dem Aufdruck des Fire Departments von New York. Es war zerschlissen und verwaschen. Eigentlich durfte es nicht mehr sexy aussehen. Solange sie das T-Shirt trug, würde er imstande sein, Natalie für einige Stunden in Ruhe zu lassen. Dadurch würde auch er sich wieder zivilisierter fühlen und nicht mehr wie ein hungriges Raubtier.

  Als sie es über den Kopf zog, reichte es bis zu den Oberschenkeln und ließ sie wie ein Mädchen im T-Shirt ihres großen Bruders aussehen. Doch dann bewegte sie sich, und eine ihrer harten Knospen ragte durch ein Loch über ihrer rechten Brust.

  Natalie schaute an sich herunter und grinste mutwillig. „Kuckuck!“

  Er stöhnte. „Zieh es andersherum an.“

  „Aber so gefällt es mir.“ Sie schob den Finger durch das Loch. „Ich wette, das reißt mühelos auf.“

  Er rang um Selbstbeherrschung und schaltete kurzerhand das Licht aus. „Wir gehen jetzt schlafen“, verkündete er mit Bestimmtheit.

  „Wenn du meinst. Auf welcher Seite willst du liegen?“

  Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er sah Natalie am Fußende des Bettes stehen. Er bevorzugte keine bestimmte Seite, da er das Bett nie lange genug mit jemandem geteilt hatte, um eine Vorliebe zu entwickeln. Dennoch antwortete er instinktiv. „Die Seite, die der Tür am nächsten ist.“ Ohne nachzudenken, stellte er sich damit zwischen sie und eine mögliche Gefahr. Innerhalb weniger Stunden war Natalie ihm so wichtig geworden, dass er sie beschützen wollte.

  Er beobachtete, wie sie auf die andere Seite des Bettes ging, sich hineinlegte und zudeckte. Diese simple Handlung weckte eine Zärtlichkeit in ihm, die ihn überraschte, und die Vorstellung, Nacht für Nacht das Bett mit Natalie zu teilen, hatte nicht nur einen sexuellen Reiz für ihn. Bisher war ihm seine tiefe Sehnsucht nach einer Frau, nach Kindern und einem Zuhause nicht bewusst gewesen. Sex war nicht das Einzige, was er von dieser Frau wollte.

  Aber auch. Kaum lag er neben ihr, lockte ihn ihre sinnliche Wärme. Sie schmiegte sich eng an ihn, und ihre entblößte Brustspitze streifte seinen Arm. Sie war hoch aufgerichtet und verriet Natalies Verlangen.

  „Gute Nacht“, flüsterte Natalie.

  „Gute Nacht.“ Er lag da und kämpfte gegen seine Fantasie. Wieso musste auch ein Loch in dem T-Shirt sein? Genau so, dass er nur ein wenig tiefer rutschen musste, um die vorwitzige kleine Brustspitze zu küssen. Und Natalie musste auch noch den Finger durch das Loch stecken und ihn darauf aufmerksam machen, wie amüsant es wäre, es zu vergrößern und ihr schließlich das ganze T-Shirt vom Leib zu reißen …

  „Oh, verdammt!“

  Sie lachte, als er sie packte, und Jonah liebte es, wenn dieses Lachen sich allmählich in lustvolles Seufzen verwandelte. Das T-Shirt war im Nu aus dem Weg, und er widmete sich ganz ihren Brüsten, bis Natalie und er den Moment der Vereinigung nicht mehr erwarten konnten. Rasch nahm Jonah ein Kondom aus der Nachttischschublade.

  „Lass mich das machen“, hauchte sie ihm ins Ohr.

  „Aber beeil dich.“

  „Ja.“

  Er schloss die Augen und erwartete die sinnliche Berührung ihrer Hand, wenn sie ihm das Kondom überstreifte.

  „Oh!“, rief sie erstaunt.

  Jonah machte die Augen wieder auf, konnte ihre Miene in der Dunkelheit jedoch nicht deuten. Was er jedoch sehen konnte, war seine leuchtende Männlichkeit.

  „Gütiger Himmel!“

  In Natalies Stimme klang unterdrücktes Lachen mit. „Du hast es nicht gewusst?“

  „Die Jungs auf der Feuerwache …“

  „Für heute Abend?“ Sie kicherte.

  „Ja, für heute Abend.“

  Lachend schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Bringst du mich auch zum Leuchten?“

  „Ganz bestimmt, Süße.“ Er drang tief in sie ein. Endlich.

10. KAPITEL

  Irgendwann in dieser heißen Nacht, in der Jonah nur wenig schlief, musste er sich eingestehen, dass es falsch gewesen war, Natalie nur nach ihrem Reichtum zu beurteilen. Sein anfänglicher Eindruck von ihr war richtig gewesen, als er sie zum ersten Mal mit Bobo im Park spielen gesehen hatte. Ihr übertriebenes Gebot bei der Versteigerung hatte ihn völlig verwirrt und ihn dazu gebracht, sie für eine Spinnerin zu halten. Stattdessen verkörperte sie all das, was er sich bei einer Frau erträumt hatte.

  Als sie sich am nächsten Morgen beim Frühstück gegenübersaßen, Kaffee tranken und sich anlächelten, wann immer sich ihre Blicke trafen, war er verliebt. Anders konnte er sich seine glückliche Stimmung nicht erklären.

  Das Frühstück war kein besonders üppiges. Er hatte etwas Brot zum Toasten gefunden und ein Glas Gelee. Dazu gab es Kaffee. Doch Natalie schien das nicht zu stören, und er selbst machte sich an diesem Morgen nichts aus Essen. Das einzige Problem, das sie hatten, waren die Medien, die sich auf sie stürzen würden, sobald sie sich wieder in der Öffentlichkeit zeigten. Jonah entwarf bereits Möglichkeiten, wie sie fliehen und den Tag allein verbringen konnten. Er wollte mit ihr durch Wiesenblumen und grünes Gras wandern, begleitet von Vogelgezwitscher und Sonnenschein. Ja, es hatte ihn schwer erwischt.

  Er nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. „Dein Hund hat dich viel Geld gekostet.“

  „Bobo?“ Sie rieb ihren Daumen an seiner Handfläche. „Wie kommst du jetzt darauf?“

  Selbst diese kleine Zärtlichkeit weckte in ihm das Verlangen nach ihr. Sie trug eines seiner New-York-Knicks-T-Shirts, weil das Feuerwehrhemd nur noch aus Fetzen bestand. Leider waren in dem neuen T-Shirt keine Löcher, sodass er es ihr wahrscheinlich einfach über den Kopf ziehen würde.

  Aber er sollte sie wenigstens erst ihren Toast aufessen lassen. Daher setzte er die Unterhaltung fort und genoss die Vorfreude auf das, was nach dem Frühstück passieren würde. „Es ist nur so, dass wir Bobos Unfall nicht brauchten, um zusammenzukommen“, erklärte er. „Ich hätte dich irgendwann sowieso angesprochen.“

  „Wirklich?“ Sie wirkte völlig überrascht.

  „Klar. Ich hatte dich schon mehrmals im Park gesehen, und du warst nie mit einem Mann dort. Also hoffte ich, dass du noch zu haben warst.“

  „Stimmt das?“ Die Vorstellung schien sie zu faszinieren. „Ich hatte ja keine Ahnung.“

  „Das bedeutet, dass du mich bei meinen nachmittäglichen Joggingrunden gar nicht bemerkt hast.“ Er grinste. „Eigentlich müsste ich beleidigt sein.“

  „Tut mir leid, dass ich dich nicht bemerkt habe. Am Ende hat sich doch alles zum Besten entwickelt.“

  „Für die Leute von der Kampagne gegen Analphabetismus ganz sicher. Trotzdem muss ich dir gestehen, dass ich dich lieber unter normalen Umständen kennengelernt hätte. Es waren harte Wochen für mich.“

  Sie drückte seine Hand. „Das tut mir leid.“

  „Was soll’s, passiert ist passiert. Jetzt tut es mir überhaupt nicht mehr leid. Ich würde alles sogar noch einmal auf mich nehmen, wenn ich wüsste, dass ich dich dafür bekomme.“

  Sie sah ihn zärtlich an. „Das hast du lieb gesagt.“

  „Du warst die Tortur wert.“ Er hätte ihr noch viel mehr gestehen können, doch er verzichtete darauf. Ihr schien die Beziehung ebenso viel zu bedeuten wie ihm, aber dies war für jede Beziehung eine heikle Phase. Sie hatten eine fantastische Nacht zusammen verbracht, und Jonah war der Ansicht, dass sie das Fundament für weitere fantastische Nächte gelegt hatten. Allerdings war er sich nicht hundertprozentig sicher, ob sie der gleichen Ansicht war. „Ich nehme an, du hast gefühlt, wie es zwischen uns funkte, als ich deinen Hund gerettet hatte“, meinte er, um ein wenig mehr aus ihr herauszukitzeln.

  „Na ja, ich …“

  „Es fällt mir einfach schwer zu glauben, dass du das viele Geld für mich bezahlt hast, nur um mir zu danken. Du musst doch geglaubt haben, dass zwischen uns etwas sein könnte, sonst hättest du nicht so viel geboten.“ Er wartete vergeblich auf ihre Bestätigung. Sein Herz schlug schneller. Die Unsicherheit, die er in ihren Augen las, gefiel ihm überhaupt nicht.

  Vielleicht versuchte sie gerade, ihm schonend beizubringen, dass sie sich von ihm zurückziehen wollte. Vielleicht hatte sie bloß ein Abenteuer für eine Nacht mit einem Helden gewollt, und keine Beziehung zu jemandem, der aus ganz anderen Kreise kam als sie.

  Sie holte tief Luft. „Um ehrlich zu sein …“

  „He.“ Sein Kopf hämmerte, und ihm wurde flau im Magen. Er hatte sich gerade zum Narren gemacht. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Vergiss, dass ich etwas gesagt habe. Anscheinend lag ich völlig daneben. Ich dachte … Egal, es spielt keine Rolle.“ Er wollte diese peinliche Situation möglichst rasch beenden. „Du kannst gern die Dusche benutzen, wenn du willst. Ich rufe dir in der Zwischenzeit ein Taxi. Wahrscheinlich willst du längst los, und ich halte dich nur auf.“

  „Jonah! Bitte setz dich. Da ist etwas, was ich dir sagen muss, was ich dir schon längst hätte gestehen müssen. Aber wir hatten eine so wundervolle Zeit zusammen, und ich wollte es nicht …“

  „Du bist mit einem alten Kauz verheiratet, der im Altenheim lebt.“

  „Nein. Wenn du mir zuhören würdest …“

  „Du bist mit einem internationalen Industriemagnaten verheiratet, den du kaum siehst.“

  „Nein! Ich bin überhaupt nicht verheiratet! Bitte setz dich.“

  Sie war also nicht verheiratet. Dieser Albtraum blieb ihm also erspart. Doch ihm war immer noch ganz elend. „Jetzt sprich es schon aus, Natalie. Ich hätte wissen müssen, dass das alles viel zu schön war, um wahr zu sein.“

  „Ich wünschte, du würdest nicht solche Schlüsse ziehen.“ Sie stand auf. Offenbar hatte sie ebenfalls das Bedürfnis, sich zu bewegen. „Na schön, das ist die Geschichte.“ Ihre Stimme zitterte leicht, und Natalie begann, auf und ab zu gehen.

  Er registrierte ihre Nervosität mit einer gewissen Genugtuung. Wenigstens fiel es ihr nicht leicht, ihm zu erklären, dass er so dumm gewesen war, sich falsche Hoffnungen zu machen.

  „Meine Mutter sah die Nachrichten an dem Tag, als du Bobo gerettet hast.“

  „Da war sie nicht die Einzige.“

  „Du hast sie dazu inspiriert, einen Liebesroman zu schreiben, mit … mit dir als Helden. Sie versuchte, mit dir Kontakt aufzunehmen, um mehr Informationen zu bekommen. Doch du warst unerreichbar. Dann entdeckte ich, dass du bei der Junggesellenversteigerung dabei sein würdest, und ich …“ Sie drehte sich zu ihm um. „Oh Jonah, sieh mich nicht so an.“

  Er fragte sich, was sie erwartete, wie er sie ansehen sollte. Die Vorstellung, dass irgendeine reiche Dame der Gesellschaft zu ihrem Amüsement einen Roman schrieb und ihn darin zum Helden machte, war ihm zuwider. Aber das war noch nicht alles.

  Er hatte sich wie ein naiver Teenager auf dieses Wochenende eingelassen, in dem Glauben, dass Natalie seinem Charme nicht würde widerstehen können. Dabei war es ihr lediglich darum gegangen, Informationen für das Buch ihrer Mutter zu sammeln. Kein Wunder, dass sie sich so gefreut hatte, sein Apartment zu sehen. Kein Wunder, dass sie sich nach seinen bei Bränden zugezogenen Verletzungen erkundigt hatte. Kein Wunder, dass sie sich für seinen familiären Hintergrund interessiert hatte. Und kein Wunder, dass sie mit ihm hatte schlafen wollen. Der Gedanke, dass diese Nacht in dem Manuskript ihrer Mutter auftauchen würde, entfachte unbändigen Zorn in ihm.

  Er räusperte sich. „Darum ging es also letzte Nacht? Um Recherche?“

  „Nein!“

  Er wandte sich ab. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben. Vielleicht war es nicht nur Recherche. Schließlich hast du dreiunddreißigtausend Dollar ausgegeben, um für deine Mutter Informationen über mich zu beschaffen. Selbst für jemanden, der so reich ist wie du, ist das nicht gerade Kleingeld. Da ist es nur logisch, dass du etwas für dein Geld haben wolltest.“

  Sie schnappte nach Luft, als hätte er sie geohrfeigt.

  Er drehte sich wieder zu ihr um.

  Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und sie klammerte sich an die Lehne eines Küchenstuhls. „Denkst du das wirklich von mir?“

  „Deine Mutter hat die Idee zu einem Roman, und du zahlst locker Tausende von Dollars, um mich dafür einzufangen. Ich kann mit einem solchen Verhalten nichts anfangen. Was weiß ich, was in dir vorgeht.“

  „Du verurteilst mich einfach so?“

  Er versuchte, den Schmerz in seinem Herzen zu ignorieren und herauszufinden, ob er voreilig urteilte. Doch wenn er alle Fakten zusammenzählte, kam er zu keinem anderen Schluss. Natalie hatte gesagt, ihre Mutter habe „Verständnis“ für die Ausgabe des Geldes. Offenbar hatten sie zusammen geplant, seine Mitarbeit zu kaufen, und Natalie als Köder benutzt. Sie spielten ein Spiel, und sie besaßen das nötige Geld dazu.

  „Du brauchst nicht zu antworten“, murmelte sie. „Ich kann es in deinen Augen sehen. Gib mir fünf Minuten zum Anziehen, dann verschwinde ich von hier.“

  Obwohl er wusste, dass es darauf hinauslaufen musste, erfasste ihn Panik bei der Vorstellung, sie nie wiederzusehen. „Du brauchst nicht gleich …“

  „Wenn du nicht mehr Achtung vor mir hast, muss ich gehen. Du brauchst kein Taxi zu rufen. Ich laufe bis zur Ecke und suche mir selbst eines. Es ist nicht nötig, dass du deine Privatsphäre riskierst.“ Sie ging an ihm vorbei, den Flur hinunter ins Schlafzimmer, und schloss leise die Tür hinter sich.

  Jonah rieb sich das Gesicht. Beging er gerade einen schrecklichen Fehler? Wenn sie ihn angefleht hätte, seine Meinung zu ändern, ja wenn sie in Tränen ausgebrochen wäre, wäre er sich seines Urteils sicherer gewesen. Dann wäre er völlig überzeugt gewesen, dass sie ihn nur weiterhin für das Buch ihrer Mutter benutzte. Doch ihre eisige Ruhe und ihr würdevoller Abgang weckten Zweifel in ihm.

  Hatte sie tatsächlich erwartet, dass er für die reichen Damen das Schoßhündchen spielte und das Vorbild für den Helden eines Liebesromans abgab? Er erschauerte bei dieser Vorstellung. Das wäre schlimmer, als nackt die Fifth Avenue hinuntermarschieren zu müssen.

  Natalie erschien im Türrahmen der Küche. Sie trug wieder ihr weißes Sweatshirt und die Hose. In der Hand hielt sie ihre Reisetasche, die Handtasche hatte sie sich über die Schulter gehängt. „Danke für das wundervolle Wochenende.“ Ihre Augen schimmerten feucht.

  Entsetzt erkannte er, dass sie kurz davor war zu weinen. Ganz gleich, was ihre ursprünglichen Motive gewesen sein mochten, sie hatten eine ganz besondere Nacht miteinander verbracht, und ihr gefiel dieser Abschied offenbar ebenso wenig wie ihm.

  „Natalie, kannst du nicht verstehen, dass …“

  „Ich verstehe, dass ich diese Sache gar nicht erst hätte anfangen dürfen. Es war sehr dumm von mir. Leb wohl, Jonah.“ Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.

  Er wollte sie aufhalten, aber er wusste nicht, was er sagen sollte, damit alles wieder in Ordnung kam. Eine Weile hatte er sich vorgemacht, dass sie doch in der gleichen Welt lebten. Nun wusste er wieder, dass sie Lichtjahre voneinander entfernt waren.

  Mit Tränen in den Augen und wütend auf Jonah und sich selbst, entschied Natalie, dass sie laufen würde, bis sie ihre Emotionen wieder halbwegs im Griff hatte. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, sodass niemand ihre Tränen sehen würde. Das schnelle Gehen würde sie beruhigen. Sobald sie sich beruhigt hatte, würde sie sich ein Taxi suchen. Falls sie sich überhaupt je wieder beruhigte. So, wie sie sich im Moment fühlte, würde sie dazu durch ganz Manhattan marschieren müssen.

  Je mehr sie über Jonahs durch Voreingenommenheit geprägte Reaktion nachdachte, desto zorniger wurde sie, bis sie förmlich über den Gehsteig rannte.

  „He, sie ist es!“

  Natalie sah einen Mann auf der anderen Straßenseite seinen zwei Freunden Zeichen machen.

  „Es ist die Frau, die mit Jonah Hayes auf der Jacht war!“, rief der Mann. „He, Natalie, hat Jonah Sie hinausgeworfen?“

  Sie fühlte sich wie ein wildes Tier, das vom Jäger gestellt worden war. Sie konnte nicht fassen, dass sie jemand erkannte oder gar derartig persönliche Bemerkungen machte. Die drei Männer kamen über die Straße. Inzwischen waren auch andere Menschen auf Natalie aufmerksam geworden. Verzweifelt schaute sie sich nach einem Taxi um und entdeckte eines, etwa einen Block entfernt. Sie packte ihre Reisetasche fester, pfiff nach dem Taxi und rannte darauf zu. Zum Glück bemerkte der Fahrer sie und steuerte in ihre Richtung.

  „Lauf doch nicht weg, Süße!“, schrie einer der Männer.

  „Wie wäre es mit einem Kaffee und einem Donut?“, rief ein anderer.

  Sie riss die hintere Tür des Taxis auf und sprang mit ihrer Tasche hinein. „Central Park West“, befahl sie dem Fahrer atemlos.

  Natalie stärkte sich mit einigen Stunden Schlaf, bevor sie ihre Mutter aufsuchte. Am liebsten wäre sie nicht gegangen, aber sie hatte versprochen, Bericht zu erstatten. Wenn sie nicht auftauchte, würde Alice nach unten kommen, um nach ihrer Tochter zu sehen. Außerdem war Bobo bei ihr, und Natalie wollte ihren Hund begrüßen. Sie konnte jetzt eine Dosis bedingungsloser Liebe gebrauchen.

  Kaum hatte Alice die Tür geöffnet, roch Natalie schon die hausgemachte Suppe. Ihre Mutter hatte seit dem Tod ihres Vaters keine Suppe mehr gekocht. Die Vorhänge waren offen, und Sonnenlicht fiel in die Wohnung. Alle Anzeichen von Alices Depressionen waren verschwunden.

  Natalie war entschlossen, die Stimmung ihrer Mutter nicht zu trüben. „Hallo, Mom!“ Sie vermied den Blickkontakt, indem sie sich gleich zu ihrem Hund herunterkniete, der sich auf sie stürzte. „Wie geht es meinem kleinen Jungen? Hast du mich vermisst?“

  Bobo warf sich glücklich hechelnd auf den Boden, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Aus irgendeinem Grund rührte sein Überschwang sie zu Tränen. Das war nicht gut. Sie zögerte die Begrüßung hinaus, bis sie sicher war, dass sie sich unter Kontrolle hatte.

  „Nun? Erzähl schon!“, forderte ihre Mutter sie auf. „Ich weiß, dass ihr beide vom Plaza geflohen seid. Das war so romantisch. Es brachte mich auf eine weitere Idee für eine Szene in meinem Buch. Ich habe die ganze Zeit geschrieben, und es lief hervorragend. Du und Jonah, ihr seid für mich eine wahre Inspirationsquelle.“

  Natalie kam sich plötzlich wie eine Versagerin vor. Wie sollte sie ihrer Mutter beibringen, dass die Romanze vorbei war? Alice war seit Ewigkeiten nicht mehr so voller Tatendrang gewesen, und jetzt sollte Natalie das alles wieder zunichtemachen? Das erste Projekt, das ihrer Mutter aus der Depression half, drohte kaputtzugehen, weil Jonah nicht helfen wollte.

  „Natalie? Du bist so ruhig. Stimmt etwas nicht, Liebes?“

  Sie durfte ihrer Mutter nicht die Freude nehmen. Das ging einfach nicht. Wenn sie ein bisschen Zeit gewann, würde ihr vielleicht eine Lösung einfallen. Sie sah von Bobo auf. „Ich bin nur sehr müde“, erklärte sie und tat, als sei ihr dieses Geständnis ein wenig peinlich.

  „Aha.“ Ihre Mutter lächelte nachsichtig. „Nach den Gründen dafür erkundige ich mich lieber nicht. Bei eurer Flucht vom Plaza war für alle klar, dass ihr zwei allein sein wolltet. Ich kann mir vorstellen, wie aufregend das für dich gewesen sein muss, angesichts deiner Gefühle für ihn.“

  „Ja.“ Natalie tätschelte Bobo ein letztes Mal und stand auf. Das Wochenende war wirklich aufregend gewesen. Und nun hatte sie das Bedürfnis, einem gewissen Feuerwehrmann den Hals umzudrehen. „Mit dem Buch geht es also gut voran?“

  „Fantastisch. Ich habe beschlossen, zu schreiben, was ich kann, und die Szenen auszulassen, bei denen ich Jonahs Hilfe brauche. Meinst du, er wird mir helfen? Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Wann wirst du ihn wiedersehen?“

  Der Eifer ihrer Mutter brach Natalie fast das Herz. „Tja, also, wir …“

  „Ist ja auch egal.“ Alice legte ihrer Tochter die Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, ihr wollt erst einmal einige Zeit allein verbringen, um euch richtig kennenzulernen. Jetzt ist es auch noch nicht nötig, dass ich mich in eure kostbare Privatsphäre dränge. Schließlich steht für dich viel auf dem Spiel. Hast du ihm schon gestanden, dass du eine gesamten Ersparnisse für die Versteigerung verbraucht hast?“

  Natalies Schläfen begannen zu pochen. Dreiunddreißigtausend Dollar waren zum Teufel, ganz zu schweigen vom Buchprojekt ihrer Mutter. „Nein, noch nicht.“

  „Ich würde zu gern seine Reaktion mitbekommen. Bestimmt wird er sich geschmeichelt fühlen, dass du so wild entschlossen warst, mit ihm zusammen zu sein.“

  „Ich weiß nicht. Jonah hält nicht viel von Schmeicheleien.“ Das war eine enorme Untertreibung.

  „Trotzdem bin ich überzeugt, dass er zutiefst gerührt und beeindruckt sein wird. Ein Reporter in den Nachrichten berichtete, dass die Frauen ihm unzählige Blumensträuße zur Feuerwache geschickt hätten. Aber ich würde sagen, deine Geste schlägt sie alle.“

  „Das vermute ich auch.“ Natalie dachte an das viele Geld. Sicher, es war für einen guten Zweck ausgegeben, und das tröstete sie auch in gewisser Weise. Andererseits hatte sie damit nicht erreicht, was sie erreichen wollte. Verdammt, sie durfte nicht zulassen, dass dieses Opfer umsonst war.

  „Ich muss mich um die Suppe kümmern“, meinte Alice und lief in die Küche. „Möchtest du einen Teller, Liebes? Oder lebst du nur von Luft und Liebe?“

  „Ich hätte gern einen Teller.“ Natalie war entschlossen, etwas zu essen. Sie würde ihre ganze Kraft brauchen, um sich mit Jonah auseinanderzusetzen. Denn in den letzten Minuten hatte sie entschieden, dass sie ihrer Mutter wirklich helfen würde. Sie hatte die ganze Sache nur völlig falsch angepackt. Sie hätte der Anziehung zwischen ihr und Jonah niemals nachgeben dürfen. Das war ein schrecklicher Fehler gewesen.

  Doch durch den Abend mit seinen Nachbarn hatte sie etwas über ihn gelernt: Er konnte einen Menschen in Not nicht im Stich lassen. Alices Depression war Natalies Trumpfkarte gewesen, und sie hatte sie verspielt. Zuerst hatte sie sich nicht getraut, ihm die ganze Situation zu beichten, und nach seinem Angriff war sie zu stolz gewesen.

  Wie dem auch sei, mit Stolz kam sie in dieser Geschichte nicht weiter, nicht, wenn Alices Seelenheil auf dem Spiel stand. Sie würde Jonah erklären, weshalb er ihrer Mutter helfen musste. Das würde er ihr nicht abschlagen. In einem Punkt aber musste sie unnachgiebig hart sein: Unter keinen Umständen durften sie noch einmal miteinander schlafen.

11. KAPITEL

  Die Perücke juckte, und der Schnurrbart hing schief. Natalie seufzte und löste vorsichtig den Bart, um es noch einmal zu versuchen. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte sie geglaubt, dass sie sich jemals würde verkleiden müssen, damit sie niemand auf der Straße erkannte. Doch ihr Foto war mit dem von Jonah überall in der Sonntagsausgabe der „Times“ abgedruckt gewesen. Zudem wurden immer noch Filmausschnitte von der Jacht und der Flucht vom Plaza im Fernsehen gezeigt.

  Ihr Pech war es, dass momentan nicht viel los war in der Stadt, sodass die Medien sich dankbar auf Jonahs angebliche Romanze zwischen ihm und der Lady mit dem Welpen stürzten. Natalie hatte das Gefühl, als beschäftige sich ganz Manhattan mit ihrem Leben, und sie war erstaunt, wie sehr ihr das zuwider war. Ihr Anrufbeantworter war voll mit Nachrichten von Leuten, die ein Interview wollten, einen Ratschlag für Beziehungen geben, den Namen ihres Friseurs, eine Locke ihres Haars oder eine von Bobos Fell. Die Liste schien endlos zu sein.

  Am Wochenende hatte Natalie schon einen Vorgeschmack auf den Wahnsinn bekommen, doch bis Sonntagmorgen hatte sie sich hinter Jonah verstecken können. Jetzt musste sie sich dem Angriff allein stellen, und das machte nicht den geringsten Spaß. Endlich verstand sie, was er seit Bobos Rettung durchmachen musste.

  Wichtiger war jedoch, dass sie verstand, weshalb er so aufgebracht gewesen war und sie so rasch verurteilt hatte, nachdem sie ihm von dem Buch ihrer Mutter erzählt hatte. Seit Wochen wurde er von den Medien verfolgt, bis er glaubte, jeder wolle ein Stück von ihm. Zweifellos hatte er geglaubt, sie sei anders. Und dann stellte sich heraus, dass er sich geirrt hatte. Sein Zorn war daher kaum verwunderlich.

  Die Leute starrten sie an, als sie sich ein Taxi rief und den Fahrer anwies, zur Lower East Side zu fahren. Doch als sie das Taxi zwei Blocks von Jonahs Apartment entfernt verließ, rief niemand ihren Namen. Es gab lediglich ein paar neugierige Blick. Zum ersten Mal seit Sonntagmorgen entspannte sie sich. Sollten die Leute sie in ihrer Verkleidung ruhig für einen Spinner halten, dann erkannte sie wenigstens niemand.

  Ein leichter Regen fiel, und sie schlug den Mantelkragen hoch. Im Eingang zu Jonahs Apartmentgebäude drückte sie auf die Klingel der Ruggerelos.

  „Ich bin’s“, rief sie in die Gegensprechanlage, „Natalie in Verkleidung. Ich möchte in Jonahs Wohnung.“ Sie schilderte kurz, dass sie dringend einige Missverständnisse klären müsse.

  Mrs Ruggerelo meldete sich sofort. „Wir treffen uns bei seinem Apartment.“

  Als Natalie dort ankam, eilte Mrs Ruggerelo ihr entgegen und klatschte verblüfft in die Hände.

  Natalie lächelte. „Wie finden Sie es?“

  „Ich finde, Sie sehen aus wie Charlie Chaplin an einem seiner schlechten Tage.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich hätte Sie nicht erkannt, wenn Sie nicht gelächelt hätten oder ich Ihre Augen nicht aus der Nähe gesehen hätte.“

  „Dann erfüllt es seinen Zweck. Ich wollte nicht, dass die Leute Jonahs Adresse erfahren. Da mich inzwischen jeder kennt, wäre es zu riskant gewesen, unverkleidet hierher zu kommen.“

  Mrs Ruggerelo nickte und schloss Jonahs Tür auf. „Sie sind jetzt auch eine Berühmtheit.“

  „Und ich hasse es.“

  „In der Hinsicht sind Sie und Jonah sich ähnlich.“ Sie öffnete die Tür, trat ein und schaltete das Licht an. „Allerdings muss ich Sie warnen. Er ist in einer schrecklichen Stimmung.“

  Natalie folgte ihr. „Das ist meine Schuld. Ich habe diese Geschichte über das Buch meiner Mutter völlig falsch angefangen.“

  „Schon möglich.“ Mrs Ruggerelo hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute sich in dem Apartment um. „Was für eine Unordnung. Er hat seine Wohnung noch nie so zurückgelassen.“

  Natalie musste zugeben, dass das Wohnzimmer ein Durcheinander war. Die Sonntagszeitung war über den Fußboden verstreut, als hätte Jonah sie wütend umhergeworfen. Was vermutlich der Fall gewesen war. Auf dem Couchtisch lag in einer Pappschachtel eine halb gegessene Pizza, daneben standen einige leere Flaschen Bier. Die Dose Erdnüsse, die er ihr Samstagabend angeboten hatte, war zur Hälfte ausgekippt und lag auf dem Boden. Offenbar war auch sie ein Opfer von Jonahs Zorn geworden. Und das Knicks-T-Shirt, das sie zusammengefaltet auf die Kommode gelegt hatte, lag zerknüllt auf dem Sofa.

  Mrs Ruggerelo sah Natalie an. „Anscheinend ist der Junge verliebt.“

  Natalie war perplex. „Machen Sie Witze? Er ist wütend auf mich.“

  „Natürlich ist er das.“ Mrs Ruggerelo lachte. „Tut mir leid, dass ich lache, aber Sie sehen so komisch aus mit Ihrem Schnurrbart. Ich nehme an, Sie haben sich auch noch ein Kissen vor den Bauch gestopft. Sie sehen aus wie ein schwangerer alter Mann.“

  Natalie schaute auf ihren vorgewölbten Bauch herunter. „Vielleicht habe ich es mit dem Kissen ein wenig übertrieben. Ich wollte eben nicht, dass mich irgendjemand für eine Frau hält.“

  „Ich würde zu gern Mäuschen spielen, wenn Jonah Sie in diesem Aufzug sieht. Es sei denn, Sie nehmen die Perücke und den Bart ab.“

  „Auf keinen Fall. Es war so schwer, den Schnurrbart richtig anzukleben, und ich muss auch verkleidet wieder gehen.“

  „Na ja, vielleicht bringen Sie ihn zum Lachen, und er vergisst, dass er wütend ist. Vergessen Sie jedenfalls nicht, dass er nicht so wütend auf Sie wäre, wenn Sie ihm nicht etwas bedeuten würden.“

  „Wenn ich ihm wirklich etwas bedeuten würde, hätte er mir nicht vorgeworfen, dass ich ihn nur zur Recherche für das Buch meiner Mutter missbraucht habe.“

  „Ich wette, das hat er nicht so gemeint.“ Die kleine Italienerin hob einen Teil der Zeitung auf. „Schließlich ist es nicht wahr, oder?“

  „Nein!“

  „Das habe ich auch nicht von Ihnen gedacht.“ Sie hob einen anderen Teil der Zeitung auf und entdeckte darin ein Bild von Jonah und Natalie, wie sie vom Plaza flohen. „Leo hat mit mir gestritten, als ich ihm erzählte, dass ich Sie in die Wohnung lassen würde. Er meinte, Sie könnten das mit dem Buch Ihrer Mutter nur erfunden haben. Er erinnerte mich an den Film ‚Verhängnisvolle Affäre‘, in dem das Kaninchen gekocht wird.“ Sie sah von der Zeitung auf und zu Natalie.

  „Ich habe nicht vor, jemandes Kaninchen zu kochen. Den Roman zu schreiben, ist seit dem Tod meines Vaters das Erste, wofür meine Mutter sich interessiert. Bevor sie die Idee dazu hatte, musste ich Angst haben, auch noch meine Mom zu verlieren.“

  Mrs Ruggerelo nickte verständnisvoll. „Das kann passieren.“

  Dankbar für ihr Mitgefühl bückte sich Natalie und sammelte die restliche Zeitung ein. „Meinen Sie, dass Jonah mir glauben wird, wenn ich ihm sage, wie wichtig das für mich ist und wie sehr ich seine Hilfe benötige?“

  „Ich wüsste nicht, dass er jemandem schon einmal die Hilfe verweigert hat.“

  „Darauf hoffe ich.“

  Die ältere Frau betrachtete noch einmal das Wohnzimmer. „Andererseits habe ich auch noch nicht erlebt, dass er sein Apartment in einem solchen Chaos hinterlässt. Er ist in letzter Zeit nicht er selbst.“

  „Ich erwarte nicht, dass es einfach wird“, meinte Natalie. „Doch was immer auch geschieht, ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich in seinem Apartment auf ihn warten lassen. Denn ich musste befürchten, dass er mich nicht hineinlässt, wenn ich vor seiner Tür stehe. Aber wenn ich erst mal hier bin, wird er mich sicher nicht hinauswerfen. Und ich sollte die Chance bekommen, ihm mein Anliegen vorzutragen.“

  „Es sei denn, er hält Sie für einen Einbrecher, der durchs Fenster hereingekommen ist. Sie sollten sich rasch zu erkennen geben.“ Sie lachte erneut und reichte ihr die Teile der Zeitung, die sie aufgesammelt hatte. „Für Ihr Album.“

  Natalie runzelte die Stirn.

  „Eines Tages werden Sie froh sein, die Bilder aufbewahrt zu haben.“ Mrs Ruggerelo zwinkerte ihr zu. „Für Ihre Kinder.“

  Jonah verließ gegen Mitternacht die U-Bahn, völlig erschöpft und überzeugt, dass er heute Nacht endlich würde schlafen können. Das Feuer am späten Nachmittag war die Hölle gewesen, bei dem wie durch ein Wunder während der Löscharbeiten niemand verletzt worden war.

  Wenigstens hatte das Feuer seine Gedanken von Natalie abgelenkt. Doch als er jetzt die Tür seines Apartments öffnete, glaubte er wieder ihren Duft wahrzunehmen, obwohl sie schon seit Tagen weg war. Seine Fantasie musste ihm einen Streich spielen, wenn er schon …

  Er blieb abrupt stehen und starrte auf die unordentliche Gestalt, die auf seinem Sofa schlief. Es war ein Obdachloser! Irgendeiner seiner Nachbarn musste auf Jonahs Gutmütigkeit spekuliert und diesen armen alten Kerl in dieser kalten, regnerischen Nacht hier untergebracht haben.

  Blieb nur die Hoffnung, dass der Kerl harmlos war. Obwohl Jonah ihn für seine zerlumpte Kleidung bedauerte und nicht in die Kälte hinausschicken würde, sollte er sich vor dem Zubettgehen wenigstens mit ihm unterhalten.

  Er beobachtete, wie der Obdachlose sich in die Sofakissen schmiegte, und warf die Tür zu. Erschrocken setzte sich die Gestalt auf, wobei ihre zerzausten Haare verrutschten.

  Jonah hielt den Atem an, da ihn vertraute Augen ansahen und unter der schwarzen Perücke eine blonde Strähne hervorlugte. Sein Herz schlug schneller. „Natalie?“

  „Wie spät ist es?“

  „Nach Mitternacht. Was um alles in der Welt …“

  „Wo warst du so lange?“

  Er rang um Beherrschung. „Was tust du hier, und was hat es mit dieser Verkleidung auf sich?“

  „Ich wollte nicht, dass mich beim Betreten deines Apartments jemand erkennt.“ Sie berührte ihren Schnurrbart. „Sitzt er noch richtig?“

  „Nicht ganz.“ Allmählich gewöhnte er sich an die Vorstellung, dass sie hier war, dass sie gekommen war, um ihn zu sehen, wobei sie gleichzeitig darauf geachtet hatte, seine Privatsphäre zu erhalten. Sie hatte seine Frage nach dem Grund ihres Besuchs zwar noch nicht beantwortet, aber ihm fiel nur ein Grund ein. Sie wollte alles wiedergutmachen.

  „Wieso nimmst du den Schnurrbart nicht ab, wo du doch in Sicherheit bist?“ Er warf seine Jacke über einen Sessel. „Ich werde dir helfen.“

  „Nein!“ Sie hob schützend eine Hand vor das struppige Ding. „Es ist zu schwierig, ihn wieder zu befestigen.“

  Er setzte sich auf die Couch. „Wir überlegen uns morgen etwas Neues.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Ich habe so ein Ding mal zu Halloween getragen. Ich wette, ich kann …“

  „Nicht!“ Sie wich zurück. „Bitte lass den Bart in Ruhe. Ich brauche ihn.“

  „Genau in diesem Moment?“, fragte er verwirrt. „Tut mir ja leid, wenn ich es dir sagen muss, aber ich habe dich schon erkannt.“ Verdammt, sie sah süß aus. Er rückte näher. „Und eine Frau mit einem Schnurrbart zu küssen finde ich nicht besonders reizvoll.“

  „Ich will nicht, dass du mich küsst.“ Sie stand auf, und ihre Hose rutschte herunter. „Oje!“ Sie hielt die Hose fest, während ein Kissen unter ihrem T-Shirt hervorrutschte und zu Boden fiel. „Alles fällt auseinander!“

  Jonah hatte Mühe, nicht zu lachen. „Ist das schlimm?“

  „Natürlich! Es hat eine Ewigkeit gedauert, die Verkleidung so hinzubekommen, und jetzt muss ich alles noch mal machen!“ Sie zog die Hose hoch und wollte das Kissen aufheben.

  Jonah packte ihr Handgelenk. „Du wirst dich ohnehin erneut zurechtmachen müssen.“

  Sie sah ihm in die Augen und hielt den Atem an.

  Er musste über ihre Erscheinung unwillkürlich grinsen. Wenn sie den Schnurrbart unbedingt dranbehalten wollte, würde er sich damit arrangieren. Mit dem Daumen streichelte er die Innenseite ihres Handgelenks. „Jetzt erzähl mir nicht, du bist in dieser Verkleidung mitten in der Nacht hergekommen, nur um zu reden.“

  Ihr glühender Blick verriet ihm, dass sie ihn begehrte. Trotzdem befreite sie sich aus seinem Griff. „So ist es aber nun einmal.“

  „Du willst also nur reden.“ Er konnte es nicht glauben. Vielleicht war das nur ein weiteres Spiel. Er nahm sich zusammen und lehnte sich zurück. „Und worüber?“

  Sie ließ das Kissen los und setzte sich an das andere Ende der Couch. „Da ist etwas, was ich dir Sonntagmorgen nicht erzählt habe.“

  „Und das wäre?“

  „Nach dem Tod meines Vaters wurde meine Mutter sehr depressiv.“

  „Das kann ich nachvollziehen. Du sagtest, sie seien sehr lange verheiratet gewesen.“

  Natalie sah ihn durchdringend an. „Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie schlecht es ihr ging. Sie verlor jegliches Interesse am Leben, wollte sich nicht mehr anziehen, aß kaum. Ihre einzige Beschäftigung waren Puzzles, deren Teile langsam aufweichten, weil sie dabei die ganze Zeit weinte. Ich habe alles versucht“, fuhr sie fort. „Um ehrlich zu sein, Bobo war einer dieser vergeblichen Versuche. Am Ende nahm ich ihn zu mir, weil sie ihm nur das Nötigste zukommen ließ. Als du ihn dann gerettet hast, meinte sie, du würdest einen tollen Helden für einen Liebesroman abgeben.“

  Er hatte befürchtet, dass die Geschichte wieder darauf hinauslief. In seinem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus „Das hast du mir schon erzählt.“

  „Ich dachte mir nichts dabei. Aber etwa eine Woche später verriet sie mir, dass sie ein Buch begonnen hätte. Sie hat es mich nicht lesen lassen, aber ich habe den Papierstapel gesehen. Was ich noch gesehen habe, war die Veränderung, die mit ihr vorging. Es war wunderbar, Jonah.“

  Er fühlte, wie die Falle zuschnappte, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. „Es ist also ihr erster Versuch?“

  „Ihr erster ernsthafter Versuch.“

  „Dann sind die Chancen vermutlich nicht besonders hoch, dass sie einen Verleger findet.“

  „Die Chancen stehen ausgezeichnet. Sie ist eine gute Schriftstellerin. Schlecht für ihr Talent war jedoch die Tatsache, dass mein Vater Literaturkritiker bei der ‚Times‘ war. Nachdem sie erlebt hatte, wie er Bücher bekannter Autoren verriss, traute sie sich nicht an ihren eigenen Roman. Er hat nie von ihren Träumen erfahren.“

  Jonah schüttelte den Kopf. „Zu schade.“

  „Aber verständlich. Ich habe meinen Vater geliebt, doch er war ein intellektueller Snob, der der Meinung war, ein Buch sei nur gut, wenn es ein trauriges Ende habe. Meine Mutter dagegen mochte Liebesromane mit Happy End. Zwischen ihr und meinem Vater gab es eine ständige Auseinandersetzung darüber, ob Trivialliteratur überhaupt einen Platz in der Literatur hat. Was ich damit sagen will, ist, dass sie das Verlagswesen durch meinem Vater kennt und den Markt für Liebesromane aufgrund ihrer Lektüre.“

  „Aha.“ Jonah überlegte. „Meine Kollegen auf der Feuerwache würden ihr bestimmt gern helfen. Ich kann dir einige Namen geben. Der Chief würde sie sicher auch unterstützen.“

  „Davon habe ich sie auch zu überzeugen versucht. Aber es ist, als seist du ihr Talisman. Offenbar glaubt sie, dass die Verbindung zu dir ihrem Buch das gewisse Etwas verleiht, das es braucht, um veröffentlicht zu werden.“

  Sein Magen zog sich zusammen. „Deshalb hast du für mich dreiunddreißigtausend Dollar ausgegeben.“

  „Schon, aber …“

  Er hob die Hand. „Das Ja reicht mir fürs Erste. Warum hast du mir nicht von Anfang an von deiner Mutter erzählt?“

  „Das hätte ich tun sollen.“

  „Allerdings, und zwar gleich am ersten Abend im Taxi.“ Dann hätte er sie nie geküsst. Er hatte geglaubt, sie wolle ihn um seiner selbst willen. Dabei war es ihr nicht um ihn, sondern nur um ihre Mutter gegangen.

  „Ich wollte dich zuerst kennenlernen“, erklärte sie. „Meine Mutter ist momentan sehr verletzbar. Harsche Kritik könnte sie blockieren. Deshalb musste ich sichergehen, dass du sie wegen ihres Vorhabens nicht verspotten würdest.“

  „Und zum Kennenlernen gehörte auch, mit mir zu schlafen?“ Unwillkürlich mischte sich Zorn in seine Stimme.

  „Das war nicht geplant gewesen.“

  „Du hättest es leicht verhindern können, indem du einfach Nein sagst.“

  „Das hätte ich tun sollen.“ Ihr Ton wurde zu einem leisen Flüstern. „Es war sehr egoistisch von mir.“ Sie senkte den Kopf. „Aber ich konnte nicht widerstehen. Und um keine Abfuhr zu riskieren, verschwieg ich das Projekt meiner Mutter.“

  In Sekundenschnelle war er auf ihrer Seite der Couch und hielt sie an den Armen fest. „Dann gehörte also nicht alles zum Plan?“

  „Wie kannst du das nur fragen?“

  „Oh Natalie.“ Gerade als er beschlossen hatte, sie zu küssen, trotz Schnurrbart und Perücke, rückte sie von ihm fort und stand von der Couch auf.

  „Aber wir tun es nicht noch einmal!“, verkündete sie und wich zurück.

  „Wieso nicht?“

  „Weil ich dieses Mal wegen meiner Mutter gekommen bin. Und ich will nur wissen, ob du ihr helfen wirst.“

  Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihre Entschlossenheit zu akzeptieren. „Wird sie dafür sorgen, dass ich als Held nicht erkennbar bin?“

  „Ich verspreche dir, das wird sie. Nach allem, was ich in den vergangenen Tagen erlebt habe, verstehe ich, wie wichtig dir das ist.“

  „Dann werde ich ihr helfen.“

  Natalie strahlte. „Danke, Jonah.“

  Er stand ebenfalls auf und ging auf sie zu. „Nachdem ich dir jetzt meine Hilfe zugesagt habe, würdest du bitte den Schnurrbart abnehmen?“

  „Nein.“ Ihre Miene drückte Bedauern aus. „Denn wir werden jetzt nicht miteinander ins Bett gehen. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Ich will nicht, dass du denkst, ich würde nur für das Buch meiner Mutter recherchieren. Das könntest du leicht annehmen und die ganze Sache doch noch ablehnen. Dieses Risiko will ich nicht eingehen.“

  „Hör mal, Natalie …“

  „Wirst du mir trotzdem helfen, auch wenn ich nicht mit dir ins Bett gehe?“

  „Selbstverständlich! Was denkst du von mir!?“

  „Ich bin dir wirklich sehr dankbar. Ach, da ist noch etwas. Ich habe meiner Mutter erzählt, ich hätte dich ersteigert, weil ich verrückt nach dir bin. Sie hält uns jetzt für ein Paar. Dass du ihr hilfst, ist nur ein Nebeneffekt unserer Liebe.“

  „Ich darf dich also nicht anrühren, aber deine Mutter soll denken, wir seien ein frisch verliebtes Paar?“

  „Genau.“

  Er legte die Hand vors Gesicht. Er musste verrückt sein, sich auf eine solche Abmachung einzulassen. „Einverstanden.“

  „Großartig. Sobald ich das Kissen wieder befestigt und die Perücke wieder gerade aufgesetzt habe, verschwinde ich.“

  „Von wegen! Ich lasse dich doch nicht um ein Uhr morgens hier durch die Gegend laufen!“

  Darüber schien sie sich keine Gedanken gemacht zu haben. „Ich wollte schon viel früher wieder auf dem Heimweg sein. Wieso bist du erst so spät gekommen?“

  „Es gab ein Feuer, und es dauerte lange, bis wir es gelöscht hatten.“

  Ihr Blick wurde sanft. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

  „Ich bin müde, aber ansonsten in Ordnung. Du bleibst bis morgen früh hier, Natalie. Darüber will ich keine Diskussion. Du machst dir solche Sorgen um deine Mutter. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie wüsste, dass du um diese Zeit in dieser verrückten Verkleidung unterwegs bist?“

  „Du hast recht.“ Sie seufzte. „Aber wenn ich bleibe, können wir nicht miteinander schlafen. Ich habe über alles nachgedacht, und ich bin sicher, dass es die richtige Entscheidung ist. Bitte hilf mir, dass ich diesem Versprechen treu bleibe.“

  Er stöhnte. Sie wusste genau, wie sie ihn überreden konnte. „Dann nimm heute Nacht mein Bett. Ich werde auf der Couch schlafen.“

  „Die Couch ist mir auch recht.“

  „Nimm lieber das Bett. Zur Couch gibt es keine Tür.“

  „Aber …“

  „Natalie!“

  „Schon gut, schon gut.“ Sie machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer.

  Er beobachtete, wie sie in ihrer komischen Aufmachung davonschlurfte, und sehnte sich danach, mit ihr zu gehen. Aber das wollte sie nicht. Der Gedanke, dass sie damit recht haben könnte, gefiel ihm nicht. Dennoch war es durchaus möglich. Er würde nicht an das Buch ihrer Mutter denken wollen, während er mit Natalie schlief. Genau das würde aber vermutlich eintreten, und er würde sich ständig fragen, ob alles, was sie miteinander taten, irgendwann gedruckt würde.

  „Schließ die Tür ab“, sagte er.

  Natalie nickte nur.

12. KAPITEL

  Natalie fand, dass es die schrecklichste Nacht ihres Lebens war. Sie nahm die Perücke ab, zog Mantel und Hose aus und schlief im Hemd. Der Bart machte sie wahnsinnig, aber das Schlimmste war, in dem Bett zu liegen, in dem sie so wundervolle Stunden mit Jonah verbracht hatte. Mindestens zwanzigmal war sie kurz davor, die Tür aufzuschließen.

  Gegen Morgengrauen zog sie sich an. Das Kissen zu ihrer Verkleidung war im Wohnzimmer, daher verzichtete sie darauf. Stattdessen zog sie den Gürtel eng, damit die Hose nicht rutschte. Die Perücke saß einigermaßen, doch der Schnurrbart war durch das Liegen im Bett an einer Seite wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt. Sie zupfte und drückte, bis sie es schließlich aufgab und ins Wohnzimmer schlich.

  Neben dem Telefon in der Küche fand sie Papier und Stift und schrieb Namen, Adresse und Telefonnummer ihrer Mutter auf. Dann überlegte sie, was sie hinzufügen könnte. Schließlich kritzelte sie „Danke“ und setzte ihren Namen darunter.

  Auf Zehenspitzen schlich sie ins Wohnzimmer zurück und legte die Nachricht auf den Couchtisch. Plötzlich packte Jonahs Hand sie, und sie erschrak heftig. Mühelos zog er sie zu sich heran, sodass sie neben ihm knien musste. „Willst du irgendwohin?“

  „Nach Hause“, murmelte sie.

  Sein Griff wurde fester. „Ohne dich zu verabschieden?“

  „Ich wollte dich nicht aufwecken.“

  „Lügnerin.“ Er umfasste ihren Hinterkopf und sah ihr fest ins Gesicht. „Du hattest Angst, mich aufzuwecken.“

  „Na schön, ich hatte Angst.“

  „Du brauchst vor mir keine Angst zu haben.“

  „Habe ich auch nicht.“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich wie üblich als Reaktion auf Jonah. „Ich habe Angst vor mir.“

  „Dein Schnurrbart sieht zerdrückt aus.“

  „Ich weiß.“

  „Dann macht es sicher nichts, wenn er noch ein bisschen mehr zerdrückt wird, oder?“

  „Jonah …“

  „Ich habe mich schon die ganze Nacht lang gefragt, wie es wohl ist, eine Frau mit einem Schnurrbart zu küssen.“

  „Nein. Das ist keine gute Idee.“ Sie versuchte, sich loszumachen.

  Doch er hielt sie fest. „Deine Perücke fühlt sich an wie Stahlwolle, und der Mantel riecht nach Mottenkugeln. Weiß der Himmel, wieso ich dich trotzdem so begehre. Wahrscheinlich brauche ich einen Psychiater.“

  „Den brauchen wir vermutlich beide. Jonah, lass mich los.“

  „Ich werde dich nicht verführen. Ich will nur einen Kuss, bevor du gehst. Denn ab heute wird mir das nicht mehr erlaubt sein.“

  Ihr aufloderndes Verlangen drohte ihren Vorsatz zunichtezumachen. „Du weißt genau, dass es nicht bei einem Kuss bleiben wird.“

  „Doch, das wird es. Ich verspreche es.“ Er ließ ihr Handgelenk los und streichelte mit den Fingerknöcheln ihre Wange. „Denn du hast recht. Solange deine Mutter ihr Buch schreibt, sollten wir nicht miteinander schlafen.“

  Sie schloss die Augen und genoss die zärtliche Berührung. Sie sollte nicht enttäuscht sein über sein Einverständnis. Aber sie war es. „Nein, das sollten wir nicht.“

  Seine Stimme wurde heiser, während seine Fingerknöchel weiter über ihre Haut glitten. „Wie lange wird sie für das Buch brauchen?“

  „Keine Ahnung.“

  „Wochen?“

  „Wahrscheinlich.“ Sie seufzte. Seine Liebkosung tat so gut.

  „Monate?“

  „Ich hoffe nicht.“

  „So gefällst du mir.“ Er zog sie zu sich und probierte verschiedene Winkel, bis er schließlich einfach den Schnurrbart anhob. „Jetzt weiß ich, wieso Frauen sich über diese Dinger beschweren.“

  Natalie hatte keine Ahnung, wie dieser Kuss funktionieren sollte. Doch irgendwie gelang es ihm, seine Lippen auf ihre zu pressen. Und dann vergaß sie den Bart, ihre ganze Verkleidung, ihre Mutter und das Buch ihrer Mutter. Der Kuss weckte sofort wieder das überwältigende Verlangen, das sie zu ihm und in sein Bett getrieben hatte. Nichts existierte mehr außer dieser wilden Leidenschaft.

  Das Spiel seiner Zunge entfachte ein Feuer in ihr, und sie bemerkte nicht einmal, wie sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen, bis er ihre Hand festhielt und gegen seine Brust drückte. Unter ihrer Handfläche spürte sie sein pochendes Herz.

  Behutsam beendete sie den Kuss. „Tut mir leid.“

  „Schon gut.“

  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Dadurch wurde es auch nicht besser.

  Jonah hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Handfläche.

  Natalie rang um Selbstbeherrschung. Noch ein paar Sekunden, und sie würde ihn anflehen, mit ihr zu schlafen. „Ich muss los.“

  „Ja.“ Er ließ ihre Hand los und strich mit einem Finger ihren Schnurrbart glatt. „Das war nicht schlecht. Trotzdem würde ich es beim nächsten Mal gern wieder ohne Bart versuchen.“

  „Ich … ich fürchte, es wird besser sein, wenn wir uns überhaupt nicht mehr anrühren, bis …“

  „Ich weiß.“ Er holte tief Luft. „Aber vor zehn Minuten klang dieser Vorsatz noch viel einfacher.“

  „Ich hätte dich nicht küssen dürfen.

  „Mag sein, aber ich bin froh, dass du es getan hast. Jetzt weiß ich, dass Samstagnacht kein Zufall war.“

  „Zufall?“, wiederholte sie verblüfft. „Wir haben uns die ganze Nacht geliebt!“

  „Aber dann bist du einfach gegangen. Ich dachte, du könntest leicht auf mich verzichten.“

  „Gestern Abend habe ich dir doch erklärt, dass ich das Projekt meiner Mutter verschwiegen habe, weil ich unbedingt mit dir schlafen wollte.“

  Er grinste. „Ich weiß. Trotzdem bist du die ganze Nacht im Schlafzimmer geblieben. Bis gerade eben, als du mein Hemd aufgeknöpft hast, habe ich dir nicht geglaubt.“

  Ihre Wangen röteten sich. „Dabei habe ich die Regeln selbst aufgestellt. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

  „Ich schon“, erwiderte er, „und es gefiel mir. Immerhin habe ich mal geglaubt, du würdest meinen Körper so sehr begehren, dass du eine Riesensumme Geld bezahlst, um mit mir zusammen zu sein. Als ich feststellte, dass du das Geld gar nicht deswegen ausgegeben hast, fühlte ich mich wegen meiner Annäherungsversuche wie ein Idiot. Ich fragte mich, ob du dich zu mir hingezogen gefühlt hättest, wenn ich dich nicht auf die Idee gebracht hätte.“

  Über die Wirkung auf sein Ego hatte sie bei ihrem Geständnis gar nicht nachgedacht. Sie lächelte bei der Erinnerung, wie die erste körperliche Berührung zwischen ihnen auf sie gewirkt hatte. „Du hast mich nicht erst auf die Idee gebracht. Ich fing an, dich am Abend der Versteigerung zu begehren, als du zwischen mich und Barb an den Tisch gesetzt wurdest. Ich habe dagegen angekämpft … und verloren.“

  „Aber jetzt wirst du den Kampf für wer weiß wie lange gewinnen?“

  „Ja.“ Entschlossen stand sie auf. „Die seelische Gesundheit meiner Mutter steht auf dem Spiel. Ich werde sie nicht drängen, und ich werde nichts riskieren, indem ich mit dir schlafe und dadurch alles zerstöre.“

  „Na schön, dann hoffen wir, dass deine Mutter ihr Buch schnell beendet.“

  Am ersten Abend, an dem Jonah sich bereit erklärt hatte, Alice LeBlanc zu besuchen, goss es in Manhattan in Strömen. Für Jonah war es ein Glück, da die meisten Leute damit beschäftigt waren, Schutz vor dem Regen zu suchen und ihn so nicht bemerkten. Lediglich der Portier vor Natalies Apartmentgebäude erkannte ihn. Ansonsten gelangte er jedoch unbehelligt bis zu Alices Tür.

  Er zog seinen Regenmantel aus, fuhr sich durch die nassen Haare und klingelte. Alice hatte gesagt, Natalie wolle bei dem Gespräch nicht stören und sei deshalb mit ihrer Freundin Barb ins Kino gegangen. Laut Alice wollte Natalie ihn später treffen. Jonah bezweifelte das.

  Die Tür ging auf, und Alice LeBlanc begrüßte ihn strahlend. Er erkannte Natalies feine Gesichtszüge, nur dass sie in diesem Fall älter waren. Ihr Haar war so kurz wie Natalies, allerdings dunkel mit grauen Strähnen statt blond. Ihre Augen waren blau, nicht grau, doch ihr Lächeln ähnelte dem Natalies so sehr, dass ihm der Atem stockte. Alice war eine liebenswerte Frau, und Jonah vermutete, dass Natalie in den Fünfzigern ebenso gut aussehen würde wie sie. Und der Himmel möge ihm beistehen – dann wollte er an ihrer Seite sein.

  „Sie müssen Jonah sein.“ Alice streckte beide Hände aus. „Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.“

  Er nahm ihre Hände in seine. Eigentlich hatte er erwartet, dass der Händedruck einer Dame der Gesellschaft anders sei, kühler und weniger herzlich. Beth hatte recht, er musste an seinen Vorurteilen arbeiten. Diese Frau war so herzlich wie seine Mutter. „Mich freut es auch, Mrs LeBlanc.“

  „Alice“, korrigierte sie ihn, zog ihn hinein und schloss die Tür. „Es sei denn, Sie wollen mich lieber Mom nennen?“

  Fast hätte er sich verschluckt.

  Sie musterte ihn besorgt. „Bin ich zu weit gegangen? Vielleicht ziehe ich voreilige Schlüsse, was Sie und meine Tochter betrifft. Aber da ich weiß, was Natalie für Sie empfindet, dachte ich …“

  „Ich bin verrückt nach Ihrer Tochter“, erklärte er und stellte fest, dass es nicht einmal schwer war, die Wahrheit zu sagen. „Aber wir haben noch nicht über eine gemeinsame Zukunft gesprochen.“

  „Ich verstehe. Warten Sie, ich nehme Ihren Mantel.“ Sie hängte ihn an einen antiken Kleiderständer im Flur. „Kommen Sie und setzen Sie sich. Ich habe Kaffee gekocht. Sicher mögen Sie welchen, nachdem Sie durch dieses Wetter mussten.“

  „Gern.“

  „Machen Sie es sich bequem. Ich hole den Kaffee.“

  Er betrat das Wohnzimmer, setzte sich jedoch nicht sofort. Das Apartment roch nach Zitronenöl, was ihn ebenfalls an seine Mutter erinnerte. Erstaunlicherweise sahen die Möbel nicht teurer aus als die, mit denen er groß geworden war. Der verregnete Ausblick auf den Central Park und die glitzernden Lichter auf der Fifth Avenue waren der einzige Unterschied zu seinem Zimmer in Buffalo; allerdings war dies auch ein großer Unterschied.

  Ein Bücherregal bedeckte die eine Wand, und zwischen den ledergebundenen Bänden standen gerahmte Familienfotografien. Neugierig näherte er sich den Fotos, um mehr über Natalies Kindheit zu erfahren. Er betrachtete den ernsten Ausdruck von Natalies Vater und verstand, weshalb er auf ihre Mutter so einschüchternd gewirkt hatte.

  Dann nahm er ein Foto in die Hand, auf dem Natalie mit griesgrämiger Miene in ihrer Jungpfadfinderuniform zu sehen war. Jonah lächelte. Er konnte sich vorstellen, wie sie Jimmy Holcomb über den Schulhof jagte.

  „Ich betrachte es als gutes Zeichen, wenn ein Mann sich die Familienfotos einer Frau anschaut“, bemerkte Alice und stellte ein Tablett auf den Couchtisch.

  Jonah stellte das Foto zurück und drehte sich zu ihr um. „Und weshalb?“

  „Es deutet darauf hin, dass er an ihr menschlich, nicht nur sexuell interessiert ist.“

  Jonah bekam einen leichten Hustenanfall. „Ach ja?“, brachte er schließlich heraus.

  „Nun, ich habe recht, nicht wahr?“

  „Ja, Sie haben recht.“ Tatsächlich fragte er sich, ob es nicht umgekehrt und Natalie an ihm nur als Sexobjekt interessiert war. Allerdings schien ihm das keine gute Bemerkung gegenüber ihrer Mutter zu sein.

  Alice deutete auf das Sofa. Ein Schreibblock, ein Kugelschreiber und ein Diktafon lagen auf dem Beistelltisch neben ihr. „Ich bin so froh, dass Sie der sind, den Natalie sich erhofft hatte.“

  Er ging zu ihr und setzte sich, während sie Kaffee aus einer Thermoskanne einschenkte statt aus vornehmem Porzellan. „Und was, glauben Sie, hatte sie sich erhofft?“

  Alice warf ihm einen vertrauensvollen Blick zu. „Inzwischen müsste Ihnen eigentlich klar geworden sein, dass eine Frau wie Natalie eine so große Summe nicht für ein Abenteuer für eine Nacht ausgibt.“

  Nein, aber um ihrer Mutter zu helfen. Das Abenteuer für eine Nacht war der Bonus. „Das ist mir klar. Aber sie half damit auch einem wohltätigen Zweck.“

  „Das war ein netter Nebeneffekt. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass Natalie der Kampf gegen den Analphabetismus keine dreiunddreißigtausend Dollar wert ist. Sie war hinter Ihnen her.“

  Er nahm seinen Kaffeebecher und trank einen stärkenden Schluck. Er beschloss, die Chance, mehr Informationen von dieser Frau zu erfahren, zu nutzen, denn schließlich war sie damit nicht gerade zurückhaltend. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Alice. Es fällt mir noch immer schwer zu glauben, dass jemand mit so viel Geld wie Natalie an einer Zukunft mit einem Mann interessiert sein sollte, der seinen Lebensunterhalt mit der Bekämpfung von Bränden bestreitet.“

  Ein streitlustiges Funkeln trat in ihre Augen. „Sie kennen Natalie doch nicht so gut, wie ich dachte. Geld oder das Fehlen von Geld wäre das Letzte, worüber sie bei einer Beziehung nachdenken würde.“

  „Versuchen Sie sich in meine Lage zu versetzen. Ein Mann wie ich kann sich nicht einmal vorstellen, wie jemand einen Scheck über eine solche Summe ausschreibt, es sei denn für ein Auto oder als Anzahlung für ein Haus. Es kommt mir beinah unwirklich vor.“

  „Ich habe Ihnen ja erklärt, dass sie es nicht leichthin getan hat.“

  „Nein, aber der Punkt ist, dass sie es getan hat. Mir ist so etwas absolut fremd.“

  „Sie fanden es großspurig?“

  „In gewisser Hinsicht schon“, gestand Jonah. „Tut mir leid, wenn Sie das falsch verstehen. Natalie ist ein wundervoller Mensch, und ich bin sicher, sie meinte es gut. Aber um ganz ehrlich zu sein, ja, mir kommt es großspurig vor.“

  Alice seufzte. „Dieses Mädchen. Ich habe ihr geraten, die Wahrheit zu sagen. Das hat sie offenbar nicht getan, und das Ergebnis ist Ihre schlechte Meinung von ihr in diesem Punkt. So führt man keine Liebesbeziehung.“

  Noch ein Geständnis. Jonah war nicht sicher, ob er bereit dafür war.

  „Ich muss Sie etwas fragen, und Sie müssen in sich hineinhorchen und mir so aufrichtig antworten, wie Sie können.“

  Jonah stellte seinen Kaffeebecher ab. „Einverstanden.“

  „Sie erwähnten, der Aspekt des Geldes in Ihrer Beziehung bereite Ihnen Sorgen. Wäre es denn umgekehrt ebenso, wenn Sie mehr Geld hätten?“

  „Selbstverständlich nicht!“

  „Das habe ich erwartet.“ Alice grinste zufrieden. „Gewöhnlich können Männer es andersherum nicht nachvollziehen.“

  „Falls Sie versuchen, mich dazu zu bringen, fair zu sein – das habe ich versucht. Ich versuche es noch immer. Nur ist es …“

  „Ich möchte lediglich, dass Sie meine Tochter als den impulsiven, liebenswerten Menschen sehen, der sie ist. Denn ich fürchte, wenn Sie die Wahrheit entdeckt haben, könnte es dazu zu spät sein.“ Sie nahm seine Hände in ihre. „Sie müssen mir versprechen, für sich zu behalten, was ich Ihnen jetzt anvertraue. Natalies Stolz steht ihr im Weg, doch ich kann nicht tatenlos zusehen. Versprechen Sie es mir?“

  Jonah hatte keine Ahnung, was jetzt auf ihn zukommen würde, doch er versprach es.

  „Natalie und ich sind nicht besonders wohlhabend. Unsere zwei Apartments unterliegen der Mietpreisbindung aufgrund eines alten Vertrages mit meinem Onkel, dem das Gebäude früher gehörte. Natalie bastelt noch an ihrer Karriere als Börsenmaklerin, und ich beziehe ein kleines Einkommen aus der Lebensversicherung meines Mannes. Keiner von uns besitzt Ersparnisse.“

  Jonah starrte sie an. „Womit hat sie denn dann bei der Versteigerung für mich bezahlt?“

  „Sie hat ihr Sparkonto für Sie geplündert, Jonah.“

13. KAPITEL

  „Sie machen Witze.“ Jonah war fassungslos über das, was Alice ihm gerade erzählt hatte.

  „Nein.“ Sie drückte seine Hände und ließ sie los. „Sie dürfen nichts verraten, da sie überzeugt ist, dass Sie es für töricht von ihr halten würden. Sie wäre keineswegs begeistert, dass ich es Ihnen gesagt habe. Aber ich hatte das Gefühl, es um Ihrer Beziehung willen tun zu müssen.“

  Jonah atmete tief durch. „Lassen Sie mich sichergehen, dass ich Sie richtig verstanden habe. Natalie hat also ihre gesamten Ersparnisse ausgegeben?“

  „Ja, und ich muss gestehen, dass es typisch für sie ist. Als Kind besaß sie eine Münzsammlung. Mit vierzehn wollte sie uns ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk kaufen, also gab sie die Münzen aus. Sie brachte sie nicht einmal zu einem Münzhändler, obwohl einige Raritäten dabei waren, sondern bezahlte mit ihrem Nennwert.“

  Diese Geschichte konnte Jonah schon nicht mehr überraschen. Plötzlich ergaben sämtliche Aspekte von Natalies Persönlichkeit einen Sinn, und er war froh, das Ausmaß ihres Edelmuts zu kennen.

  Trotzdem, sie hatte ihm ihr Opfer verschwiegen. Sie hatte ihn weiterhin glauben lassen, sie sei reich genug, um sich eine solche Extravaganz leisten zu können. Vielleicht lag es an ihrem Stolz, wie ihre Mutter behauptete. Aber wie konnte sie nur annehmen, dass er sie verachten würde, nachdem sie erlebt hatte, wie sehr er sich für seine Nachbarn einsetzte?

  Es könnte noch einen anderen Grund geben, den sie ihm verschwiegen hatte. Falls er erführe, dass sie finanziell auf gleicher Stufe standen, würde es keine Barriere mehr zwischen ihnen geben. Möglicherweise aber wollte sie die aufrechterhalten. Sicher, der Sex war großartig, aber das musste nicht gleich bedeuten, dass sie eine lebenslange Bindung eingehen wollte.

  „Ich kann förmlich hören, wie Ihr Gehirn arbeitet“, sagte Alice. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie Natalie für dieses impulsive, romantische Verhalten nicht verurteilen.“

  „Nur ein Narr würde das tun“, erwiderte Jonah. „Aber es ändert einiges, jetzt, wo ich die Wahrheit über die Versteigerung kenne.“

  „Gut. Ich konnte nicht zulassen, dass Sie meine Tochter für eine Angeberin halten.“

  Jonah nahm seinen Kaffeebecher. „Was hat Natalie Ihnen und Ihrem Vater denn damals für die Münzen gekauft?“

  „Eine wundervolle Ausgabe von ‚Stolz und Vorurteil‘. Sie sagte, ein Lehrer in der Schule habe ihr erzählt, die Wurzeln der Liebesromane lägen in Jane Austens Werken, die heute Klassiker seien. Ich nehme an, sie versuchte mir damit etwas zu sagen – oder vielmehr ihrem Vater. Sie hat meinen Wunsch zu Schreiben immer unterstützt.“

  Ihrem Mann hatte sie nicht die Möglichkeit gegeben, sie zu unterstützen, so wie Natalie Jonah nicht die Chance gab, Verständnis dafür aufzubringen, dass sie ihre Ersparnisse verprasst hatte. „Natalie glaubt an Sie“, erklärte er. „Deshalb bat sie mich um Hilfe.“

  „Und ich weiß diese Hilfe zu schätzen.“

  „Ich helfe Ihnen gern, solange mich niemand in dem Buch erkennt.“

  Alice verzog das Gesicht. „Natalie hat mir dieses Versprechen schon abgenommen. Jetzt, wo sie weiß, wie es ist, gejagt zu werden, will sie Ihr Leben nicht noch anstrengender machen.“

  „Na ja, alles in allem war es das wert.“ Das war sein Ernst, selbst wenn sich herausstellte, dass Natalie ihn zum Narren hielt und er sie nie wieder in die Arme schließen würde. Ihre gemeinsame Nacht würde er für nichts auf der Welt eintauschen wollen, nicht einmal für seine geliebte Privatsphäre.

  „Ich freue mich so, das zu hören.“ Alice griff nach dem Schreibblock und dem Diktafon. „Und jetzt sollten wir lieber ein wenig arbeiten. Natalie will ein paar Resultate sehen, wenn sie nach Hause kommt.“

  „Wann wird sie zu Hause sein?“

  Alice machte ein überraschtes Gesicht. „Ich dachte, Sie würden sich in ihrem Apartment treffen, sobald wir hier fertig sind.“

  Jonah musste sich rasch etwas einfallen lassen. „Wir hatten vor, uns zu treffen“, bestätigte er, „aber als wir zuletzt miteinander sprachen, war sie noch nicht sicher, welchen Film Barb sehen wollte. Wahrscheinlich dachte sie, dass Sie mir ihre Pläne verraten.“

  „Soweit ich weiß, sind sie auf ein Filmfestival gegangen, das drei oder vier Stunden dauern könnte.“ Sie schaute auf die Uhr. „Da liege ich gewöhnlich längst im Bett. Es stört Sie doch nicht, in ihrem Apartment zu warten, oder?“

  „Nein.“ Wenn es Natalie gelang, sich mithilfe von Mrs Ruggerelo in sein Apartment zu schleichen, dann hatte er auch das Recht, durch ihre Mutter in ihr Apartment zu gelangen. Diese Aussicht war aufregend. „Das Problem ist nur, dass sie mir noch keinen Schlüssel hat nachmachen lassen.“

  „Kein Problem. Ich kann Sie hereinlassen.“

  „Großartig.“ Langsam nahm eine Idee in seinem Kopf Gestalt an. Alice war froh, dass Natalie für ihn nicht nur Sexobjekt war. Und plötzlich war es ihm wichtig, zu wissen, dass er für Natalie auch keines war. Er hatte einen Plan.

  „Das wäre also geklärt.“ Alice stellte das Diktafon an. „Jetzt erzählen Sie mir, hatten Sie eine glückliche Kindheit?“

  Als Natalie den Flur entlang zu ihrem Apartment ging und ihren Regenmantel aufknöpfte, lagen ihre Nerven bloß. Zweimal war sie an diesem Abend erkannt worden und hatte flüchten müssen. Ihre Freundin Barb hatte das lustig gefunden. Aber sie brauchte ja auch nicht damit zu leben.

  Sie schloss die Tür auf, und wie immer sprang Bobo schwanzwedelnd um sie herum. Sie bückte sich, um ihn zu kraulen, doch er rannte ins Wohnzimmer. Sie folgte ihm und blieb überrascht stehen.

  Jonah lag lässig auf der Couch und betrachtete sie mit sinnlichem Blick. „Soll ich deinen Mantel nehmen?“

  Das hatte er an jenem Samstagabend auch gefragt, und damit hatte der unglaublichste Abend ihres Lebens begonnen. Sie knetete ihre Hände, um sie nicht nach ihm auszustrecken, ihn einzuladen, sie zu berühren und zu tun, was immer ihm in den Sinn kam … In Freizeithemd und Jeans bot er einen äußerst verlockenden Anblick.

  Natalie räusperte sich. „Wie bist du … wie hast du …?“

  Er kraulte Bobo hinter den Ohren. Offenbar hatten sie sich sofort angefreundet. „Deine Mutter hat mich hereingelassen.“

  „Weshalb?“

  Er stand auf. „Sie nahm an, wir würden uns heute Abend noch sehen wollen.“

  „Du hättest dir eine Ausrede einfallen lassen können.“

  „Das stimmt. Aber ich wollte nicht.“ Er kam näher. Bobo trottete zu ihm und stellte sich zwischen sie. „Platz“, befahl er.

  Erstaunt verfolgte Natalie, wie Bobo sofort gehorchte. Irgend etwas an Jonahs Art war heute anders. Er wirkte ruhiger, selbstsicherer. Das war sehr sexy.

  „Jonah, ich weiß nicht, was du …“

  „Du hast deiner Mutter doch erzählt, dass wir ein Liebespaar sind, oder?“

  „Ich habe ihr aber keine Einzelheiten verraten! Bitte, du musst mir glauben, dass ich ihr nichts Persönliches über Samstagnacht erzählt habe.“

  „Das hoffe ich sehr. Aber darüber wollte ich mit dir nicht sprechen. Deine Mutter ist eine scharfsinnige Frau.“

  Natalie zog den Regenmantel aus und legte ihn über eine Sessellehne. „Ihr habt euch also verstanden?“

  „Natürlich. Allerdings wollte sie so viel über mich wissen, dass ich nicht sicher bin, ob sie den Helden tatsächlich verändert. Sie hat mir versprochen, dass ich das Buch lesen darf, bevor sie es jemand anderem schickt.“

  „Das ist gut. Dann wirst du sehen, dass ich keine Details unserer gemeinsamen Nacht verraten habe.“ Sie sollte schleunigst dieses erregende Thema wechseln. „Konntest du ihr mit den Besonderheiten der Brandbekämpfung weiterhelfen?“

  „Bis dahin kamen wir noch nicht einmal. Ich muss wiederkommen, wahrscheinlich nicht nur einmal. Es geht sehr langsam voran, und genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Wenn du bei meinem Besuch jedes Mal im Kino verschwindest, wird sie sich irgendwann fragen, was eigentlich zwischen uns los ist.“

  In seiner Nähe fiel ihr das Nachdenken schwer. „Ich habe ihr erklärt, dass ich euch nicht stören will. Ihr werdet schließlich arbeiten, wenn du hier bist.“

  „Das ist so weit auch in Ordnung. Nur denkt sie, dass wir auf den Altar zugehen. Sie glaubt, dass wir uns lieben.“

  „Worauf willst du hinaus?“

  Sein Blick wurde noch intensiver. „Wenn wir uns lieben würden, wären wir so viel zusammen wie nur möglich. Wir würden die Nacht zusammen verbringen, wann immer es geht, in meinem Apartment oder in deinem, denn wir könnten nicht genug voneinander bekommen.“

  Sie stellte sich das vor und erschauerte. „Dann erzählen wir ihr einfach, du hättest die Nacht hier verbracht, selbst wenn es nicht stimmt.“

  „Sie wird eine Lüge sofort durchschauen, so nah, wie sie bei dir wohnt.“

  Er hatte recht. Vielleicht hatte ihr Plan wirklich einen Fehler. Doch den zu korrigieren, konnte das ganze Vorhaben gefährden.

  „Da ist noch etwas“, sagte er. „Sie will uns irgendwann zum Dinner einladen.“

  „Gütiger Himmel.“ Damit hatte Natalie überhaupt nicht gerechnet. Sie hatte geglaubt, Jonah könne vorbeikommen, ihrer Mutter helfen und einfach wieder verschwinden. Sie dachte, es würde völlig ausreichen, ihrer Mutter zu erzählen, dass sie sich regelmäßig trafen und alles in Ordnung war.

  „Außerdem“, fuhr Jonah fort, „würde ein Mann, der in eine Frau verliebt ist, von Zeit zu Zeit Unternehmungen mit ihr und ihrer Familie vorschlagen.“ Er lächelte schwach. „Das gebietet die Höflichkeit.“

  Sie verschränkte die Arme, da ihr ein unerfreulicher Gedanke kam. „Du scheinst ja ein echter Experte zu sein, wenn es darum geht, wie ein Mann sich in solchen Situationen zu benehmen hat.“

  Er betrachtete sie schweigend. „Ich war schon einmal verliebt, falls es das ist, was du wissen willst.“

  „Und … und wie lief es?“

  „So ähnlich, wie ich gerade beschrieben habe.“

  „Und dann?“

  „Ich bin nicht sicher, was du meinst.“

  Sie wurde allmählich schlecht gelaunt, und das war ihr durchaus bewusst. „Du bist doch nicht mehr mit der Frau zusammen, oder? Also, was geschah, nachdem du jede freie Minute mit ihr verbracht hast und all die netten kleinen Zusammenkünfte der Familie mit ihr hattest?“

  „Ist das so wichtig?“

  „Ja. Nein!“ Sie schlang die Arme fester um sich und wandte den Blick ab. „Vergiss es. Schließlich geht es mich nichts an.“

  „Das würde ich nicht behaupten. Vor etwa einem Jahr stellten wir fest, dass wir verschiedene Dinge vom Leben erwarteten, und trennten uns.“

  „Du liebst sie also noch?“ Verdammt, das hätte sie besser nicht fragen sollen.

  „Nein“, antwortete er leise und trat näher, bis sie sein Aftershave riechen und die Wärme seines Körpers spüren konnte. Sie musste ihn unbedingt aus der Wohnung bekommen, bevor sie sich vergaß.

  „Es gibt noch so vieles, was wir nicht voneinander wissen.“ Er umfasste ihre Wange. „Wir haben jeden Zentimeter unserer Körper erforscht, und dennoch weißt du kaum etwas über mich.“

  Seine zärtliche Berührung war himmlisch. Zögernd gab sie ihre Abwehrhaltung auf und ließ die Arme sinken. „Was zum Beispiel?“

  Er streichelte ihre Wange mit dem Daumen und sah ihr tief in die Augen. „Ich hätte Samstagnacht nicht so mit dir schlafen können, wenn ich eine andere lieben würde.“ Das Verlangen war auch ihm deutlich anzusehen. Dennoch machte er keine Anstalten, sie zu küssen. „Wir müssen uns überlegen, wie wir deine Mutter davon überzeugen, dass wir ein Liebespaar sind, obwohl das nicht stimmt.“

  „Ich nehme an, du befürchtest noch immer, dass alles, was zwischen uns geschieht, nachher in ihrem Buch landet.“

  „Würde das passieren?“

  „Nein.“ Ihr Puls beschleunigte sich. „Und wir müssten auch nicht so tun, wenn wir …“

  Für einen Moment schien er mit sich zu ringen. Dann wich er zurück. „Nein. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.“

  Sie fühlte sich, als hätte er sie geohrfeigt. Er traute ihr also nicht. So viel zu ihrer gerade erst aufgekeimten Hoffnung, dass er vielleicht in sie verliebt war. Offensichtlich war die Anziehung für ihn rein sexuell.

  Erneut verschränkte sie die Arme. „Soll das heißen, dass du eventuell die ganze Nacht hier auf der Couch schläfst und meine Mutter dann zum Frühstück einlädst, um zu beweisen, dass du hier gewesen bist? Ich glaube nämlich nicht, dass ich das ertragen könnte.“

  „Keine Sorge, das könnte ich auch nicht.“

  „Dann bist du also nicht hier, um …“

  „Dich zu verführen? Nein.“

  Sie überlegte, was in dieser Situation am besten zu tun sei. Dann fiel es ihr ein. „Entschuldige mich eine Minute. Ich bin gleich wieder da.“

  Sie lief ins Schlafzimmer und öffnete eine Kommodenschublade. Ihr Ersatzschlüssel befand sich genau dort, wo sie ihn aufbewahrte. Sie nahm ihn heraus und überlegte, wie es wohl wäre, Jonah diesen Schlüssel zu geben, weil sie tatsächlich ein Paar waren.

  Sie schloss die Schublade und ging zurück ins Schlafzimmer. Jonah kniete neben Bobo, der sich auf den Rücken gedreht hatte, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Die beiden so zusammen zu sehen erinnerte sie daran, dass sie ohne Jonahs Heldenmut ihren Hund wahrscheinlich nicht mehr hätte. „Danke“, sagte sie.

  Er sah auf. „Wofür?“

  „Dafür, dass du ihn gerettet hast. Wegen des Durcheinanders nach der Junggesellenversteigerung und unserem gemeinsamen Wochenende bin ich nicht sicher, ob ich dir schon gesagt habe, wie viel mir das bedeutet hat. Ich bin verrückt nach diesem Hund, und falls ihm je etwas zustoßen sollte, würde ich es nicht verkraften.“

  „Ich bin froh, dass ich zufällig dort war.“

  „Wirklich? Man hat dich seitdem gnadenlos verfolgt. Ich habe mich schon oft gefragt, ob du es bereut hast, ihn gerettet zu haben.“

  „Nein.“ Er stand auf. „Wenn meine Klagen dir den Eindruck vermittelt haben, ich würde das Leben des kleinen Hundes gern wieder gegen meine Privatsphäre eintauschen, dann tut es mir leid. Es war gut, dass ich heute Abend hierher gekommen bin, und sei es nur, um mich daran zu erinnern, dass es dem Hund gut geht. Dafür nehme ich gern den Ärger mit den Reportern auf mich.“

  „Deine Rettungsaktion hat meiner Mutter auch ein Thema für ihr Buch gegeben, das sie von ihren Depressionen geheilt hat und ihr vielleicht eine Karriere ermöglicht. Ich muss dir für vieles dankbar sein.“

  Er runzelte die Stirn. „Bitte sag mir, dass du nicht deswegen mit mir geschlafen hast.“

  Sie zögerte einen Moment. Dann sagte sie: „Nein. Aber da ist noch etwas, wofür ich dankbar bin.“

  Jonah hätte beinah seine mühsam bewahrte Beherrschung verloren, als Natalie ihm sagte, sie sei dankbar dafür, dass er mit ihr geschlafen hatte. Hätte er ihr erklärt, er vertraue ihr, dass sie ihrer Mutter nicht alles erzählen würde, wären sie innerhalb weniger Sekunden im Schlafzimmer gelandet. Ihr Blick verriet es deutlich.

  Und er glaubte ihr tatsächlich, dass sie ihre intimen Erlebnisse nicht ausplaudern würde. Viel mehr Sorgen bereitete es ihm, dass sie ihm das Herz brechen würde. Daher beschloss er, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er würde sich mehrmals mit Natalie und ihrer Mutter verabreden. Dadurch würde Alice nicht misstrauisch werden, was ihre angebliche Liebesbeziehung anging, und er könnte herausfinden, ob ihn und Natalie mehr als nur Sex verband.

  Oder Dankbarkeit. Er wollte keine Frau, die in erster Linie nur darauf aus war, ihm ihre Dankbarkeit zu beweisen.

  „Hier ist ein Ersatzschlüssel zu meinem Apartment“, sagte Natalie. „Vielleicht solltest du ein paar von deinen Sachen herbringen.“

  Er starrte sie an. „Ich dachte, wir seien uns gerade einig geworden, dass wir für so etwas nicht stark genug sind.“

  „Ich meine damit ja auch nicht, dass du wirklich hier bleiben sollst. Aber wenn ein paar von deinen Sachen zufällig hier herumliegen – Kleidungsstücke, eine Zahnbürste, ein Rasierer –, wird meine Mutter sie bemerken. Vielleicht kannst du eine Flasche von deinem Aftershave entbehren, damit ich es gelegentlich versprühen kann.“

  „Sehr einfallsreich.“

  „Nur zu deiner Information“, fügte sie hinzu, „ich mag es ebenso wenig wie du, meiner Mutter etwas vorzumachen. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.“

  „Ich auch nicht.“

  „Wenn du einen Schlüssel hast, kannst du deine Sachen vorbeibringen, wann du willst. Ein paar Flaschen von deinem Lieblingsbier im Kühlschrank wären auch nicht schlecht.“

  „Jetzt haben wir also einen Plan“, sagte er. „Wir müssen nur noch eine Verabredung mit deiner Mutter arrangieren. Was hältst du von einem Museumsbesuch?“

  „Das ist eine gute Idee, die meiner Mutter sicher auch gefallen wird. Aber was ist mit den Leuten, die uns erkennen?“

  „Es wird von Tag zu Tag weniger. Sobald irgendein neues Ereignis Schlagzeilen macht, werden die Leute uns wahrscheinlich ganz vergessen.“

  „Das wäre eine Erleichterung.“

  „Ich glaube, wir können einen Nachmittag im Metropolitan Museum riskieren. Wie ist es mit Sonntagnachmittag?“

  „Ich sage dir Bescheid.“

  Er nahm seinen Mantel und ging zur Tür. Die Hand auf dem Türgriff, drehte er sich noch einmal um. Natalie wirkte traurig und verloren. Sein natürlicher Instinkt war es, zu ihr zu gehen und sie in den Arm zu nehmen. Zur Hölle mit den Konsequenzen. Aber er ignorierte diesen Instinkt.

  „Gute Nacht“, sagte er und ging.

  In den nächsten Tagen überlegte Natalie sich, wie sie Jonah dafür danken könnte, dass er ihrer Mutter half. Die Antwort auf diese Frage fand sie in einem Geschäft für Sporttrophäen, an dem sie bei einem Spaziergang in ihrer Mittagspause vorbeikam. Sie entdeckte das ideale Geschenk im Schaufenster.

  Sie war so aufgeregt über ihren Kauf, dass sie damit sofort zu ihrer Mutter lief, sobald sie an diesem Tag zu Hause war.

  Alice öffnete die Tür mit einem Teil ihres Manuskriptes in der Hand und der Brille auf der Nasenspitze.

  „Ich störe dich doch nicht beim Schreiben, oder?“ Das wollte Natalie auf keinen Fall.

  „Nein, ich gehe nur noch einmal das Kapitel durch, das ich heute beendet habe. Ich nähere mich allmählich dem Ende.“

  Natalies Puls beschleunigte sich. „Das ist großartig, Mom.“

  „Was hast du da?“

  Stolz nahm Natalie das Geschenk aus dem Karton. „Ist das nicht genau das Richtige für Jonah?“

  Alice legte ihr Manuskript hin und schob sich den Stift hinters Ohr, bevor sie den mit Autogrammen beschrifteten Basketball nahm. „Das war vor allem teuer.“ Sie drehte den Ball in den Händen und las die Autogramme.

  „Sie sind alle drauf“, meinte Natalie zufrieden. „Du weißt ja, wie sehr er für die New York Knicks schwärmt. Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn ich ihm den Ball schenke.“

  „Er ist sehr schön, und er wird Jonah sicher gefallen. Wann hat er eigentlich Geburtstag?“

  „Ich … als Geburtstagsgeschenk war er eigentlich nicht gedacht.“ Natalie wusste nicht einmal, wann der war. Nur konnte sie das schlecht ihrer Mutter gestehen. Jede Frau wusste, wann ihr Liebster Geburtstag hatte.

  „Du kaufst doch nicht etwa schon Weihnachtsgeschenke?“

  „Nein, ich wollte ihm einfach etwas schenken, weil …“ Wieder stockte sie verlegen. Sie konnte ihrer Mutter auch nicht erzählen, dass sie Jonah aus Dankbarkeit für all das, was er getan hatte, etwas schenken wollte. Es wäre besser gewesen, sie hätte Alice den Basketball gar nicht erst gezeigt. Aber mit irgendjemandem musste sie ihre Freude über den Fund teilen. „Ich wollte Jonah den Ball schenken, weil er so großartig ist und ich ihn so sehr liebe.“

  Alice machte ein mitfühlendes Gesicht. „Das kann ich verstehen, Liebes. Allerdings bin ich nicht sicher, ob Jonah das auch kann.“

  „Was meinst du damit?“

  „Setzen wir uns.“ Alice ging voran ins Wohnzimmer und schob Natalie zur Couch. Sie setzte sich neben ihre Tochter und hielt den Basketball auf dem Schoß. „Das Ding hat eine ganze Menge gekostet, oder?“

  „Es geht.“ Natalie hatte einen ziemlichen Schock wegen des Preises bekommen. Doch da es das perfekte Geschenk für Jonah war, hatte sie ihn trotzdem gekauft.

  „Du hast deine Kreditkarte benutzt, nicht wahr?“

  „Na schön, ich weiß, dass ich in letzter Zeit mit Geld um mich geworfen habe. Aber es war alles für einen guten Zweck. Außerdem geht es auf dem Börsenmarkt momentan aufwärts, und ich habe einen neuen Klienten. Wahrscheinlich werde ich diesen Monat gutes Geld verdienen.“

  Alice tätschelte die gefalteten Hände ihrer Tochter. „Das hoffe ich. Und ich bin sicher, du wirst es wieder zur Altersvorsorge zurücklegen. Schließlich bist du nicht dumm. Aber darum geht es nicht“, fuhr sie fort. „Der Punkt ist, dass du auf der Versteigerung so viel Geld für ihn ausgegeben hast. Und jetzt kaufst du ihm dieses teure Geschenk, das er sich selbst nicht gönnen würde. Ich weiß, du tust das alles nur, weil du ein großes Herz hast, aber manchmal bist du eben zu großzügig. Jonah kennt dich nicht so gut wie ich, und ich fürchte, dass er einen falschen Eindruck bekommt.“

  Natalie bekam einen trockenen Mund. „Du meinst, dass ich versuche, seine Liebe zu erkaufen?“

  „So etwas in der Art. Nimm die Tatsache, dass du damit geprotzt hast, Geld zu haben. Hast du ihm schon gestanden, dass du deine gesamten Ersparnisse bei der Versteigerung ausgegeben hast?“

  „Noch nicht.“

  „Dann hält er dich also noch immer für eine reiche junge Frau.“

  „Vermutlich.“

  „An deiner Stelle würde ich ihm die ganze Sache so bald wie möglich gestehen. Solche Geheimnisse schaffen eine Distanz zwischen zwei Menschen, auch wenn sie sich sehr lieben. Mir ist inzwischen klar geworden, dass ich deinem Vater von meinen Schreibversuchen hätte erzählen sollen.“

  Natalie runzelte überrascht die Stirn. „Und wenn er dich kritisiert hätte?“

  „Dann hätten wir die Sache offen ausgetragen. So aber habe ich uns beide darum betrogen. Lass nicht zu, dass dir das gleiche passiert, Liebes. Erzähl es ihm.“

  Natalie seufzte. „Das sollte ich wohl.“ Doch die Vorstellung, Jonah zu gestehen, dass sie ihn noch in anderer Hinsicht hinters Licht geführt hatte, war ihr äußerst unangenehm.

  Knapp eine Woche später lud Alice Natalie und Jonah zu einem feierlichen Dinner ein. Obwohl Alice nicht verraten wollte, was es zu feiern gab, war Natalie überzeugt, dass ihre Mutter die erste Fassung des Buches beendet hatte.

  Als sie das Apartment betrat, war Jonah schon da. Er saß auf der Couch und las das offenbar fertige Manuskript. Neben ihm auf dem Beistelltisch stand ein Glas seines Lieblingsbiers. Dem Papierstapel neben ihm nach zu urteilen, musste er schon eine ganze Weile hier sein. Anscheinend hatte Alice ihn gebeten, früher zu kommen, um zu lesen, was sie geschrieben hatte.

  Natalie war ein wenig eifersüchtig, dass ihre Mutter Jonah zum ersten Leser erkoren hatte. Andererseits war sein Beitrag der wichtigste für das Projekt. Natalie kam näher, und er legte das Manuskript beiseite.

  „Lies ruhig weiter“, ermutigte sie ihn.

  „Na schön, falls es euch beiden wirklich nichts ausmacht. Ich bin fast fertig.“

  „Kann ich Ihnen etwas bringen?“ Alice schwirrte wie ein nervöser Vogel um ihn herum. „Noch ein Bier vielleicht?“

  „Nein, danke.“ Jonah widmete sich wieder der Lektüre.

  „Hier ist dein Exemplar, Liebes.“ Ihre Mutter reichte Natalie einen mit einem roten Band zusammengehaltenen Stapel Blätter. „Bestimmt hast du schon erraten, weshalb ich euch zu diesem kleinen Dinner eingeladen habe.“

  „Ja.“ Natalie nahm das Manuskript und umarmte ihre Mutter. „Herzlichen Glückwunsch, Mom.“

  „Ich bin mit den Nerven am Ende“, flüsterte Alice ihr zu. „Komm mit in die Küche, da stören wir Jonah nicht. Möchtest du ein Glas Wein? Ich glaube, ich werde ein Glas trinken. Ich glaube, ich werde sechs Gläser trinken.“

  „Ich bin sicher, es ist großartig.“ Natalie legte den Arm um Alices Taille und ging mit ihr in die Küche, wo der Duft von Roastbeef sie empfing. Alice öffnete eine Flasche ihres Lieblings-Chardonnays, und sie stießen auf ihr Buch an.

  „Auf die Verwirklichung deiner Träume“, sagte Natalie.

  Ihre Mutter hob ihr Glas. „Genau so empfinde ich es.“ Gerührt sah sie Natalie an. „Danke.“

14. KAPITEL

  Jonah hatte das Buch ausgelesen und saß mit der letzten Seite in der Hand da. Die Geschichte war witzig, leidenschaftlich und technisch ausgefeilt. Alice hatte alles, was er ihr über den Beruf des Feuerwehrmannes erzählt hatte, genau berücksichtigt.

  Sich selbst erkannte er in dem Buch jedoch nicht. Sie hatte aus ihm einen blonden und kleineren Mann gemacht. Bobos Rettung war umgewandelt worden – der Held rettete eine Katze von einem Strommast. Die Junggesellenversteigerung hatte sie überhaupt nicht verwendet, da sie ihn sofort verraten hätte. Die Liebesszenen waren zwar erotisch, aber er entdeckte in ihnen nichts, was auf ihn und Natalie hätte schließen lassen.

  In dem Buch ging es um einen Feuerwehrmann, der eine Frau kennenlernte, deren Katze er gerettet hatte. Abgesehen davon gab es zu Jonahs Leben keine Ähnlichkeiten, was ihn unendlich erleichterte.

  Er schob die Blätter wieder sorgsam zu einem Stapel zusammen und legte das Manuskript auf den Couchtisch. Dann nahm er sein Glas Bier und stand auf. Er streckte sich und schaute auf die Uhr. Er hatte fast drei Stunden dort gesessen und gelesen. Auch wenn er kein Fachmann war, fand er, dass Alices Buch veröffentlicht werden sollte.

  Sein Beitrag war jetzt erfüllt. Natalie hatte bekommen, wofür sie auf der Versteigerung geboten hatte. Es gab keinen Grund mehr für sie, ihn weiter hinzuhalten.

  Möglicherweise würde sie jetzt, wo das Buch ihrer Mutter fertig war, Sex mit ihm haben wollen. Aber ob sie sich nach mehr sehnte, wusste er nicht. Es war zwar kein fairer Test, doch Jonah fand, dass alles davon abhing, ob sie ihm von ihrem Opfer erzählte. Wenn sie so viel Vertrauen aufbrachte, ihm zu gestehen, dass sie nicht reich und ein wenig leichtsinnig mit ihrem Geld umgegangen war, dann wollte sie möglicherweise nicht nur Sex von ihm. Andernfalls gab es kaum Hoffnung für sie beide.

  Er ging in die Küche, wo Natalie und ihre Mutter vor dem offenen Backofen standen und nach einem köstlich duftenden Braten sahen. Als Alice Jonah bemerkte, wirbelte sie erschrocken herum und errötete.

  „Es ist großartig“, beruhigte er sie, froh, das aufrichtig sagen zu können. „Obwohl ich normalerweise keine Liebesromane lese, konnte ich es nicht aus der Hand legen.“

  „Oh!“ Alice umarmte ihn. Er erwiderte die Umarmung mit der freien Hand und schaute über ihre Schulter zu Natalie.

  Schließlich ließ Alice ihn wieder los, holte tief Luft und wischte sich die Augen. „Vielen Dank, Jonah, für Ihre Hilfe und dafür, dass Sie das Buch mögen.“

  „Beides fiel mir nicht schwer“, entgegnete er. „Aber ich habe eine Frage.“

  Alices Miene drückte erneut Besorgnis aus. „Ich habe die Feuerszene vermasselt, stimmt’s? Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob ich es richtig hinbekommen habe. Wenn etwas falsch ist, werde ich es korrigieren.“

  „Mit der Feuerszene ist alles in Ordnung. Die Jungs auf der Feuerwache werden sie gerne lesen, wenn das Buch veröffentlicht ist.“

  „Glauben Sie wirklich, dass es veröffentlicht wird?“

  „Ich bin dafür.“

  „Gütiger Himmel.“ Alice holte zitternd Luft. „Ich hoffe, Heart Books ist der gleichen Ansicht.“

  „Ich auch. Aber ich wüsste gern, wieso Sie mir all die Fragen über meine Kindheit gestellt haben, wo doch der Held in dem Buch eine Waise ist?“

  Alice machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Sie müssen mir verzeihen. Meine einzige Entschuldigung ist die Sorge einer Mutter. Ich wollte etwas über den Hintergrund des Mannes erfahren, in den meine Tochter sich verliebt hat. Die Recherche für das Buch war eine willkommene Ausrede dazu. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.“

  „Nein“, versicherte er ihr.

  „Jetzt möchte ich nur noch wissen, ob ihr zwei inzwischen Pläne gemacht habt“, verkündete sie. „Schließlich seid ihr seit Wochen ununterbrochen zusammen, da müsst ihr euch doch überlegt haben, es offiziell zu machen. Ich habe vermutet, dass ihr damit warten wolltet, bis ich mein Buch beendet habe. Also könntet ihr es heute Abend bekannt geben.“ Liebevoll sah sie zu Jonah. „Ich würde gern beides heute Abend feiern. Nun verraten Sie mir, bekomme ich einen Schwiegersohn?“

  Natalies Hoffnung erlosch, als sie Jonahs betretene Miene sah. Er hatte nicht im Geringsten vor, sich an sie zu binden. Allerdings kam die Frage ihrer Mutter nicht sonderlich überraschend. Schließlich hatten sie ihr ein Liebespaar vorgespielt – offenbar zu gut, wie sich jetzt herausstellte. Und jetzt erwartete Alice eine Hochzeit.

  Während Jonah nach einer Antwort suchte, eilte Natalie ihm zu Hilfe. „Wir müssen noch eine Menge Dinge vorher klären, Mom. Außerdem möchte Jonah mich seiner Familie vorstellen. Bis jetzt hatten wir jedoch beide zu viel zu tun, um nach Buffalo zu reisen. Und bevor wir das getan haben, wollen wir noch keinen Termin festlegen, nicht wahr, Liebling?“

  „Genau.“ Jonahs und Natalies Blicke trafen sich. „Meine Familie würde mich umbringen, wenn ich meine Hochzeit verkünde, ohne dass sie die Braut kennengelernt haben.“

  „Selbstverständlich“, meinte Alice und schien enttäuscht. „Das habe ich nicht bedacht.“

  Natalie beobachtete ihre Mutter und registrierte, wie ihre anfängliche Begeisterung buchstäblich in sich zusammenfiel. Plötzlich kam Natalie ein schrecklicher Gedanke. Was war, wenn Alices wiedererlangtes seelisches Gleichgewicht nicht allein auf dem Buch zuzuschreiben war, sondern vor allem der Beziehung zwischen Jonah und ihrer Tochter? Wenn sie sich gar auf eine Hochzeit freute? Diese Vorstellung ließ Natalie während des ganzen Essens nicht mehr los. Das Gespräch drehte sich vor allem um die weiteren Schritte, die Alice unternehmen würde, und ob sie sich an einen Agenten wenden oder das Manuskript direkt an einen Verleger schicken sollte.

  „In gewisser Hinsicht wird es mir schwerfallen, es wegzugeben“, erklärte Alice. „Ich habe die Arbeit daran geliebt. In der Fantasiewelt der Geschichte habe ich meine eigenen Probleme vergessen.“

  „Vielleicht ist es das Beste, wenn du dich gleich an ein neues Buch machst“, schlug Natalie vor. „Dann denkst du nicht die ganze Zeit darüber nach, wie der Verleger entscheidet.“

  „Sicher hast du recht“, stimmte ihre Mutter zu. „Aber ich war so in den Charakteren dieses Buches gefangen, dass ich mir nicht vorstellen kann, sofort neue zu erfinden.“

  „Ich wüsste genau die richtige Person, mit der du dich unterhalten solltest. Sein Name ist Pete, und er wohnt in Jonahs Apartmentgebäude. Er hat eine tolle Fantasie, und ich wette, er würde sich gern ein paar Ideen für Storys mit dir ausdenken.“

  Jonah war überrascht. „Woher weißt du, dass er eine ausgeprägte Fantasie hat?“

  „Weil ich mich ein paarmal mit ihm unterhalten habe. Er denkt sich sogar Geschichten für seine Enkel aus.“

  „Natalie“, sagte Alice langsam, „du versuchst doch nicht etwa, mich zu verkuppeln?“

  „Natürlich nicht!“ Natalie fühlte, wie sie errötete, denn in gewisser Hinsicht hatte ihre Mutter recht. „Aber ich glaube, du würdest ihn mögen.“

  Nachdem sie sich von Alice verabschiedet hatten, sagte Natalie: „Wenn du Lust hast, noch eine Minute mit zu mir zu kommen, habe ich etwas für dich.“

  Jonah hob die Brauen.

  „Es ist etwas, bei dem ich sofort an dich denken musste, als ich es sah“, gestand sie. „Es ist … du musst es dir einfach anschauen.“

  „Einverstanden.“

  Sie gingen zum Fahrstuhl und fuhren schweigend nach unten. Natalie warf ihm verstohlene Blicke zu, konnte seine Gedanken jedoch nicht erraten.

  Vor ihrer Tür hatte er seinen Schlüssel schneller aus der Tasche als sie. Die vertraute Art, wie er ihr Apartment betrat, weckte die ersten Funken des Verlangens in ihr. Er hatte sie begehrt, und sie fragte sich, ob er es immer noch tat.

  Bobo begrüßte sie beide begeistert. Jonah tätschelte ihn und richtete sich auf. „Du sagtest, du hast etwas für mich?“

  „Ich hole es.“ Sie ging ins Schlafzimmer. Gerade als sie den mit Geschenkpapier eingewickelten Karton von der Kommode nahm, hörte sie, wie die Schlafzimmertür leise geschlossen wurde. Sie drehte sich um und entdeckte Jonah. Seine Augen funkelten.

  Ihr Herz schlug schneller. „Ich … habe keine Karte gefunden. Nichts schien mir passend.“ Sie klang wie eine Idiotin, aber sie konnte ihm ja schlecht sagen, er solle das Geschenk vergessen und stattdessen sie nehmen. „Ich fand nur, dass du nach allem, was du meinetwegen durchmachen musstest, und für die Hilfe, die du meiner Mutter gegeben hast, etwas als Dank verdient hast.“

  „Ich verstehe.“ Die Intensität seines Blickes ließ nicht nach.

  Er nahm den Karton, und Natalie fragte sich, ob er ihn beiseitestellen und sie in die Arme nehmen würde. Doch stattdessen riss er das Geschenkpapier ab. Durch das Klarsichtfenster im Karton konnte er den Inhalt sehen und staunte. Er machte den Karton auf, ließ ihn und das Geschenkpapier auf den Boden fallen und drehte den Basketball langsam in den Händen, wobei er mit den Fingern über die Autogramme strich.

  Schließlich sah er Natalie an. „Der Ball muss verdammt teuer gewesen sein.“

  „Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist doch, dass du …“

  Seine Stimme wurde bedrohlich leise. „Der Punkt ist, dass du es dir leisten kannst, nicht wahr?“

  Sie zögerte unentschlossen. Wie konnte sie ihm gestehen, dass sie praktisch pleite war, während er ein Geschenk von ihr in der Hand hielt, das sie mit ihrer Kreditkarte gekauft hatte? Es war offenkundig, wie viel ihm der Basketball bedeutete. Aber sobald er erführe, dass sie ihn sich nicht leisten konnte, würde er darauf bestehen, dass sie den Ball zurücknahm. Die Geste wäre ruiniert.

  „Ich kann es mir leisten“, sagte sie.

  Seine Miene verhärtete sich. „Bist du sicher?“

  „Ja.“

  Er fluchte leise.

  „Was ist denn? Ich sehe doch, dass dir der Ball gefällt.“

  „Natürlich tut er das.“ Seine Finger umspannten den Ball fester. „Das wusstest du.“

  „Was ist denn dann?“

  „Nichts.“ Er drehte den Ball in den Händen und zwang sich zu einem Lächeln. „Er ist toll, Natalie. Danke.“

  Ihr Herz brach. Das extravagante Geschenk hatte ihn in Verlegenheit gebracht, denn dadurch fühlte er sich verpflichtet. Er mochte Natalie zwar sexuell begehren, aber darüber hinaus hatte er keine Pläne mit ihr.

  Nun, wenn er nur Sex von ihr wollte, dann würde sie den Schmerz in ihrem Herzen ignorieren und sich ihm hingeben. Für sie würde es ein Akt der Liebe sein, doch er würde es niemals erfahren. Vielleicht half die Kraft ihrer Liebe ihr, zu ertragen, dass es für ihn ein rein körperlicher Akt war.

  Sie lockerte ihren Gürtel. „Das Buch ist fertig, Jonah“, murmelte sie.

  So ist es also, dachte er schmerzerfüllt. Natalie fand ihn mit einem teuren Geschenk ab. Natürlich, sie wollte mit ihm schlafen, aber sie wollte nicht, dass er sie liebte. Dummerweise konnte er jedoch nichts dagegen tun. Wenn sie nur Sex wollte, dann würde er sein Bestes geben.

  „Ja, das Buch ist fertig.“ Er rollte den Basketball über das Bett, und er plumpste auf der anderen Seite auf den Teppich. „Du hast mir gefehlt.“ Jonah zog sie an sich. Wenn sie nur seine Liebe erwidern würde …

  „Du hast mir auch gefehlt.“ Einladend hob sie ihm das Gesicht entgegen.

  Er betrachtete es einen Moment lang. Er würde heute Abend mit ihr schlafen. Aber danach würde er sich von ihr fernhalten müssen, um nicht zu zerbrechen. Von Lust und Verzweiflung gleichermaßen erfasst, beugte er sich sich zu Natalie und küsste sie.

  Sie stöhnte auf und zeigte ihm, dass ihre Leidenschaft ebenso heftig war wie seine. So war es von Anfang an zwischen ihnen gewesen. Doch als er sie auszog und seine Hände zärtlich über ihren warmen Körper glitten, lag all seine unausgesprochene Liebe in diesen Berührungen. Natalie mochte sich die Vollkommenheit ihres Liebesspiels mit technischer Raffinesse erklären. Jonah wusste jedoch, dass nur seine Gefühle und sein Instinkt ihn dabei leiteten.

  Ungeduldig machte sie sich an seiner Kleidung zu schaffen, und er genoss ihre Erregung. Sie liebte ihn vielleicht nicht, aber sie begehrte ihn mehr als je eine Frau zuvor. Als er sie schließlich auf das Bett schob, zitterte sie vor Verlangen.

  Ihm ging es genauso, denn er musste immer wieder daran denken, dass er zum letzten Mal ihre Brüste, ihre Schenkel und all die geheimen Stellen küssen würde, die er vor langen Wochen liebkost hatte.

  Es gefiel ihm, ihre Lust bis ins Unerträgliche zu steigern. Sie sollte sich für den Rest ihres Lebens an diese Nacht erinnern, auch wenn sie nicht den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte.

  Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, glitt er auf sie, schob sich zwischen ihre leicht gespreizten Beine und drang tief ein. Natalie öffnete die Augen. Die Glut darin war echt. Und noch etwas schimmerte in ihnen, eine Zärtlichkeit und … nein, er musste sich irren.

  Mit einem tiefen Seufzer begann er, sich zu bewegen, um ein letztes Mal seinen Gefühlen auf diese überwältigende Weise Ausdruck zu verleihen.

  Natalie versuchte, ihre Lust zu zügeln. Sosehr sie sich auch nach Erfüllung sehnte, so wenig wollte sie, dass dieser Moment endete. Denn mit dem Ende ihres Liebesspiels kam der Abschied. Und das konnte sie nicht ertragen.

  Jonah kannte sie jedoch zu gut. Seine gleichmäßigen Bewegungen trieben sie unerbittlich zum Höhepunkt, der so wundervoll war, dass ihr die Tränen des Glücks in die Augen schossen. Ein letzter Rest Selbstachtung verhinderte jedoch, dass sie auf dem Gipfel der Lust die Worte herausschrie, die sie tief in ihrem Herzen empfand.

  Kurz darauf spannten sich Jonahs Muskeln an, und die liebevollen Worte, die er flüsterte, als er sich kraftvoll in ihr verströmte, schienen ehrlich gemeint zu sein.

  Einen Moment lang fragte Natalie sich, ob er … aber nein, das war nur Einbildung. Trotzdem schmiegte sie sich an ihn, um noch ein wenig seine Nähe und Zärtlichkeit zu genießen.

  Doch er verließ das Bett und war im Nu wieder angezogen.

  Sie versuchte, sich zu wappnen, aber es funktionierte nicht. „Musst du sofort wieder gehen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

  „Ja.“

  „Ich dachte, vielleicht …“

  Er mied ihren Blick. „Ich muss los, Natalie. Ich wünschte, ich könnte bleiben. Ich wünschte, ich wäre der, den du dir vorstellst, ein lockerer Typ, mit dem du ohne feste Bindung zusammen sein kannst. Aber der bin ich nun einmal nicht. Daher muss ich gehen.“ Er öffnete die Schlafzimmertür, sagte etwas zu Bobo und verließ das Apartment.

  Ohne feste Bindung? In ihrer Benommenheit brauchte Natalie einige Sekunden, bis sie begriff, was er da gesagt hatte. Dann sprang sie aus dem Bett und zog sich hastig etwas über. Im nächsten Augenblick schnappte sie sich den Ball und rannte auf den Flur. Bobo lief ihr kläffend hinterher.

  „Jonah!“

  Er drehte sich um, den Finger auf dem Fahrstuhlknopf.

  „Wage es nicht, in den Fahrstuhl zu steigen!“

  Bobo bellte noch aufgeregter, als würde ihm dieses Spiel sehr gefallen. Am Ende des Ganges öffnete jemand seine Apartmenttür, um zu sehen, was los war.

  „Du hast etwas vergessen“, sagte Natalie atemlos, als sie Jonah erreicht hatte.

  Er schaute auf den Ball, machte jedoch keine Anstalten, ihn zu nehmen.

  Natalie war wie vor den Kopf geschlagen. Vielleicht hatte sie nur missverstanden, was er vorhin gesagt hatte. Vielleicht war sie dabei, sich zur Närrin zu machen. „Wer sagt, dass ich keine feste Bindung will?“

  Er machte ein erstauntes Gesicht.

  Sie atmete tief durch und fand den Mut, ihm in die Augen zu sehen. „Vielleicht bin ich ja ganz verrückt nach einer festen Bindung.“

  Er presste die Lippen zusammen und schaute erneut auf den Basketball. „Das sieht mir eher nach einem Abschiedsgeschenk aus.“

  „Das ist es nicht!“

  „Nein?“

  „Nein!“ Eine weitere Tür wurde geöffnet, und jemand spähte neugierig nach ihnen. Natalie ignorierte es. „Ich habe den Ball gekauft, weil ich dir ein ganz besonderes Geschenk machen wollte und um dir zu zeigen, wie sehr ich dich …“

  „Um mir zu zeigen, wie viel Geld du hast, meinst du wohl!“ Seine Augen funkelten herausfordernd.

  Es durchzuckte sie heiß, und ihr wurde das ganze Ausmaß ihres Fehlers bewusst. Sie hätte ihm schon viel früher die Wahrheit sagen sollen. „Ich habe kein Geld. Tatsache ist, dass ich meine gesamten Ersparnisse ausgegeben habe, um dich zu ersteigern. Und den Ball habe ich auf Kredit gekauft. Aber ich würde es jederzeit wieder tun. Alles würde ich wieder genauso machen! Das Geld ist mir egal!“

  Inzwischen waren sämtliche Türen offen, und ein paar Nachbarn waren aus ihren Wohnungen gekommen und verfolgten das Schauspiel. Natalie kümmerte sich nicht darum, sondern wartete gespannt auf Jonahs Reaktion. Zu ihrer Überraschung erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.

  „Na schön, ich bin eine finanzielle Katastrophe“, sagte sie. „Lach ruhig. Ich bin völlig pleite und kann mir diesen Basketball nicht leisten. Trotzdem werde ich ihn nicht zurückgeben, und damit basta.“

  „Oh, ich würde gar nicht wollen, dass du ihn zurückgibst. Allerdings würde ich gern die genauen Gründe kennen, weswegen du ihn gekauft hast, obwohl du ihn dir absolut nicht leisten kannst.“

  „Ich wollte ihn.“

  „Das überzeugt mich nicht. Wieso wolltest du ihn?“

  „Weil …“ Erst jetzt wurde sie sich der Umstehenden bewusst.

  „Weil was?“, drängte Jonah sie.

  „Weil ich dich liebe!“, platzte sie heraus.

  „He, das ist großartig.“ Jonah umfasste ihre Schultern. „Denn ich liebe dich auch.“

  Natalie starrte ihn an. „Wirklich?“

  „Ja. Und ich bin bereit, das vor dem erstbesten Pfarrer zu wiederholen, wenn du willst.“

  Natalie war vor Glück überwältigt. „Ja! Und ob ich will!“

  Jonah grinste. „Sieht aus, als müssten wir eine Reise nach Buffalo unternehmen.“

  „Ja, sieht ganz danach aus.“

  Um sie herum brandete Applaus auf, und einer der Nachbarn rief: „Bravo!“

  „Kennst du deine Nachbarn gut?“, wollte Jonah wissen.

  „Nein, aber das wird sich sicher bald ändern.“

  Er grinste. „Dann wird es wohl keine kleine Hochzeit.“

  Natalie lachte. „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, die Hochzeit zwischen dem sexy Feuerwehrmann und der Frau mit dem Welpen würde im kleinsten Kreis gefeiert werden?“

  „Nein, eigentlich nicht.“ Jonah legte den Arm um Natalie und führte sie den Gang zurück zu ihrem Apartment, während Bobo glücklich kläffend um die beiden herumsprang. Jonah nickte den Nachbarn freundlich zu. „Ich bin Jonah Hayes, Leute“, sagte er. „Ich bin sicher, wir werden uns in Zukunft öfter sehen.“

EPILOG

  Auf dem Weg über den Flur grüßte Jonah Mrs Heinrich, die nette kleine Dame, die auf Natalies Etage wohnte. Vor einem Monat hatte er ihr geholfen, ihr Badezimmer zu streichen, und seitdem genossen er und Natalie ihren Apfelstrudel. Wegen des Strudels und der Zabaione, die Mrs Ruggerelo bei ihren Besuchen mitbrachte, musste er jetzt öfter joggen. Zum Glück wohnte er nun direkt am Park.

  Er schob den Schlüssel ins Schloss und empfand wieder jenes vertraute Gefühl des Heimkommens, das er niemals satt bekommen würde. Er liebte es, verheiratet zu sein und ein gemütliches Zuhause zu haben. Vor allem aber liebte er Natalie.

  Sie riss die Tür auf, bevor er den Türknopf drehen konnte. „Sieh nur! Die ersten Exemplare von Moms Buch!“

  „Wirklich?“ Er legte den Arm um sie und nahm mit der freien Hand das Buch. Dann warf er die Tür mit dem Fuß zu, während er seine Frau küsste und Bobo um sie herumsprang.

  „Das Buch“, murmelte sie, als er sich von ihr löste. „Du solltest es dir anschauen.“

  „Das werde ich. Aber ich habe es bereits gelesen.“

  „Nicht die Widmung!“

  Er hielt inne und sah Natalies amüsierte Miene. „Das hat sie nicht getan.“

  „Sie wollte nur ihre Dankbarkeit beweisen.“

  „Verdammt.“ Jonah ließ sie los, schlug das Buch auf und blätterte zur Seite mit der Widmung. „,Für den Feuerwehrmann und Helden Jonah Hayes, der dieses Buch erst ermöglichte‘“, las er vor. „Hast du das gewusst?“

  „Nein, das schwöre ich.“ Sie lächelte. „Pete wird bestimmt eifersüchtig sein.“

  Er rieb sich das Gesicht. „Oh Mann! Das hat mir noch gefehlt. Wie viele Leute werden das kaufen?“

  „In diesem Land?“

  Er starrte sie entsetzt an. „Es wird auch in anderen Ländern erscheinen?“

  „Natürlich. Heart Books ist schließlich ein internationales Unternehmen.“

  „Natalie, bitte.“

  „Beruhige dich.“ Sie streichelte seine Wange. „So schlimm ist es gar nicht, ein internationaler Held zu sein. Überleg nur, welches Image dir das bei deinem Kind verschafft.“

  „Ich habe kein Kind.“ Er stutzte, da Natalies Lächeln sich noch vertiefte. Gütiger Himmel. Sie hatte einen Arzttermin heute erwähnt, doch er hatte es für einen Routinebesuch gehalten. Ihm fehlten die Worte. „Oder doch?“, brachte er heiser hervor.

  „Ja. Jetzt wirst du doch Daddy.“

  „Wenn das keine gute Nachricht ist!“ Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, während Bobo aufgeregt kläffte. Schließlich stellte er sie wieder auf die Füße und hielt ihr Gesicht in beiden Händen. „Ich liebe dich.“

  „Und ich liebe dich“, erwiderte sie leise und fügte mit einem sexy Flüstern hinzu: „Du bist mein Held.“

  Er neigte den Kopf, bis ihre Lippen nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt waren. „Wenn du das sagst, klingt es gar nicht so übel.“ Er freute sich schon auf die Belohnung für Helden.

  – ENDE –
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Weekend der Leidenschaft

1. KAPITEL

  Archer kam sich vor wie bei einer Fleischbeschau. So mussten sich Frauen fühlen, wenn sie eine Kneipe betraten und sich die Augen aller Männer auf sie richteten.

  Obwohl er den Kampf gegen das Analphabetentum unterstützte und deshalb auch an dieser Wohltätigkeitsauktion teilnahm – was ihm außerdem ein hohes Maß an Publicity einbrachte –, gefiel es ihm ganz und gar nicht, auf diese Art gemustert zu werden. Wenn die Frauen da draußen entschieden, dass es ihm an etwas mangele, wäre das ein ziemlicher Dämpfer für sein Ego. Er verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf, während er darauf wartete, im hell erleuchteten Bankettsaal des Waldorf-Astoria auf die Bühne zu treten.

  Er schaute durch ein Loch im Vorhang auf die mehr als vierzehnhundert reichen Leute der New Yorker Gesellschaft, die darauf erpicht waren, ein Gebot auf einen der fünfzig Männer abzugeben, die hinter der Bühne herumwuselten.

  Plötzlich erloschen die Lichter im Saal, das Orchester begann zu spielen, und die Auktionatorin erschien unter Applaus auf der Bühne.

  Das Spiel kann beginnen, dachte Archer.

  Die Junggesellen stellten sich, entsprechend der Zahlen, die sie an ihre Smokingjacken geheftet bekommen hatten, in einer Reihe auf und marschierten dann langsam über die Bühne, damit alle sie bewundern konnten.

  Archer empfand es als die reinste Hölle. Dem Ausdruck auf den Gesichtern der Frauen nach zu urteilen, wurde er lediglich nach seinem Aussehen beurteilt und nicht danach, dass er ein talentierter Fotograf und gestandener Geschäftsmann war. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Die Frauen, die ihm nur einen kurzen Blick schenkten, verletzten seine Eitelkeit ebenso wie diejenigen, die ihn anstarrten oder auf ihn zeigten. Diejenigen, die versuchten, die Größe seines männlichen Körperteils durch den Smoking hindurch abzuschätzen, interessierte es auch nicht, dass er ein guter Liebhaber war. Er war sogar ein sehr guter Liebhaber, aber das würden sie niemals erfahren. Das war nicht der Sinn dieser Auktion.

  Unter steigendem Applaus verließen sie die Bühne wieder. Der erste Mann, der versteigert werden sollte, trat dann allein hinaus.

  Archer hatte die Nummer zehn.

  Während er wartete, erinnerte er sich an seine Jugend und daran, wie lüstern er den Mädchen immer hinterhergestarrt hatte. Damals interessierte es ihn nicht im Mindesten, wer sie waren. Er wusste zwar noch nicht wie, aber er nahm sich fest vor, diese Sünden wiedergutzumachen.

  Schließlich war Archer an der Reihe. Widerwillig marschierte er hinaus auf den Laufsteg, um sich zu präsentieren.

  „Meine Damen, schauen Sie sich diesen erfolgreichen und gut aussehenden Mann an. Seine Name ist Archer, und er ist einer der erfolgreichsten Modefotografen des Landes. Dieser tolle Mann ist bereit, mit einer von Ihnen ein Wochenende in einer der luxuriösesten Ferienanlagen in den Pocono Mountains zu verbringen. Außerdem wird er von Ihnen richtige Modeaufnahmen in seinem Studio und in der Umgebung von New York machen!“

  Die Auktionatorin war Nachrichtensprecherin bei WONE TV und gefiel sich offenbar in ihrer Rolle als Leiterin der Versteigerung. „Schauen Sie ihn sich genau an, meine Damen, während Archer in seinem maßgeschneiderten Smoking über den Laufsteg schreitet. Er hat mehr zu bieten als einen knackigen Po und breite Schultern. Er unterstützt die Arbeit von Heart Books gegen das Analphabetentum. Er ist ein Held, wie er im Buche steht!“

  Das Publikum klatschte. Archer fühlte sich miserabel.

  Er ging den Laufsteg entlang, so wie sie es vorher geprobt hatten, und lächelte den Frauen zu. Langsam stieg seine Stimmung.

  Als er das Ende des Laufstegs erreicht hatte, zog er sein Jackett aus, hängte es an einen Finger und warf es sich über die Schulter. Dann blickte er ins Publikum und schaute die Frauen nacheinander an. Er wollte, dass sie verstanden, dass er mehr Pluspunkte hatte als einen fantastisch gebauten Körper. Sie würden einen intelligenten Mann für ihr Geld bekommen, der alles über Frauen wusste – und wie man ihnen gefiel.

  Zwei Frauen, die an einem Tisch direkt am Laufsteg saßen, erregten seine Aufmerksamkeit. Die eine war blond und auffallend attraktiv. Mit großen blauen Augen taxierte sie ihn von oben bis unten. Ihre Freundin, eine Brünette, betrachtete ihn, während sie sich zu ihrer Freundin beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie sah niedlich aus, besaß aber nichts, was ihn dazu veranlasst hätte, seine Kamera zu zücken.

  Er bedachte die beiden mit einem aufreizenden Lächeln und einem Augenzwinkern. Ohne mit der Wimper zu zucken, hob die Blonde ihr Champagnerglas und prostete ihm zu.

  Er schenkte ihr noch ein Lächeln, bevor er sich umdrehte und zurückging. So schlimm, wie er anfangs gedacht hatte, war es ja doch nicht. Er stellte sich an der Seite auf und begann, die Fliege zu lösen und sein Hemd aufzuknöpfen.

  Die Blondine schaute ihn noch immer an, während ihre Freundin auf sie einsprach und etwas auf einem Block notierte. Gut, das bedeutete hoffentlich, dass zumindest irgendjemand für ihn bieten würde.

  Die Auktionatorin beschrieb gerade seine Talente. „… und, meine Damen, Sie haben hier eine einzigartige Gelegenheit. Archer, der Inhaber von Archer Photography, ist mit vielen Begabungen gesegnet. Die besten Zeitschriften in Europa und Nordamerika reißen sich um ihn. Was er sonst noch zu bieten hat, können Sie mit eigenen Augen sehen. Soviel ich gehört habe, begleitet er die schönsten Frauen New Yorks zu mondänen Partys. Und bei uns in New York gibt es wirklich schöne Frauen, oder, meine Damen? Ich wette, dass Archer die meisten von Ihnen kennt.“

  Das Publikum stieß ein kollektives „Oh“ aus. Archer lächelte. Er hatte keine Wahl. Er würde an die Meistbietende versteigert werden.

  „Kann ich das erste Gebot haben, meine Damen?“

  Die Versteigerung begann.

  Frauen zeigten ihr Gebot auf Schildern, während die Auktionatorin weiterplapperte. „Kommen Sie, meine Damen! Beleidigen Sie den Mann nicht! Schauen Sie sich diesen Bizeps und diese schmalen Hüften an. Er kann jeden Fluss durchqueren, jeden Berg besteigen! Geben Sie ihm die Chance, sich dem härtesten Publikum der Welt als würdig zu erweisen.“

  Gelächter und Gekicher, hochgehaltene Gebote, alles zusammen verschwamm Archer vor den Augen, und erneut hatte er das Gefühl, sich auf einem Viehmarkt zu befinden. Er wünschte, er hätte sich nicht darauf eingelassen.

  „Zehntausend zum Ersten! Zehntausend zum Zweiten! Zehntausend zum Dritten! Archer geht an Nummer einhundertzwölf – das ist Miss Melody Chase. Herzlichen Glückwunsch, Miss Chase.“

  Es war vorbei.

  Archer schaute zu der Blondine am Ende des Laufstegs. Sie lächelte. Sehr gut. Das hieß, dass das Wochenende in den Poconos wenigstens kein totaler Reinfall werden würde. Vielleicht hatte er sogar seinen Spaß.

  „Bitte zahlen Sie an Tisch eins am Eingang des Saales, Miss Chase. Dort wird man Ihnen weitere Informationen überreichen.“ Die Auktionatorin hauchte fast ins Mikrofon, als sie hinzufügte: „Und etwas später werden Sie Archer persönlich kennenlernen.“

  Die Brünette nickte und erhob sich von ihrem Sitz neben der Blonden.

  Archer blinzelte im grellen Scheinwerferlicht. Während der ganzen Tortur war er davon ausgegangen, dass diejenige, die ihn schließlich ersteigerte, darauf aus war, Model zu werden – dass er ihre Eintrittskarte in die Welt der Mode darstellen sollte. Deshalb hatte er sich die Blondine ausgeguckt. Sie würde sich vor der Kamera gut machen.

  Doch stattdessen verließ ihre Freundin den Tisch und ging ans Ende des riesigen Saales. Die falsche Frau hatte ihn ersteigert.

  Vielleicht träumte die Brünette ja auch davon, Fotomodell zu werden, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Traum wahr werden könnte. Die Konkurrenz war groß, und obwohl hübsch, war sie nicht überdurchschnittlich bemerkenswert.

  Er winkte dem Publikum noch einmal zu und verließ dann die Bühne unter donnerndem Applaus. Er war stolz auf seine Vorstellung. Normalerweise versteckte er sich hinter der Kamera, statt im Rampenlicht zu stehen. Und ganz sicher nicht in dieser Art von Rampenlicht.

  Hinter der Bühne wurde er von einem Assistenten darüber informiert, dass von ihm erwartet wurde, die Frau sofort zu treffen, die ihn ersteigert hatte.

  Miss Chase, die Brünette, stand an Tisch Nummer eins und schaute mit interessiertem Blick auf das Publikum.

  „Mr Archer?“, fragte sie, als er an den Tisch trat.

  „Miss Chase.“ Sie war klein – sogar noch kleiner, als er anfangs gedacht hatte. Er warf noch einen Blick zu dem Tisch, an dem sie gesessen hatte. Die Blondine war noch immer da. Er könnte wetten, dass sie mindestens einen Meter achtzig groß war.

  „Melody Chase“, stellte sich die Kleine vor, und er wandte sich schnell wieder ihr zu. Sie blätterte in den Versteigerungspapieren. „Wann würde es Ihnen passen?“, fragte sie.

  Er schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. Am besten, er brachte die Sache so schnell wie möglich hinter sich. „Nächstes Wochenende.“

  Sie griff in ihre Handtasche und holte einen Kalender heraus. „Okay, das passt mir auch gut.“ Sie schaute ihn an, und der weiche Blick ihrer grauen Augen überraschte ihn. „Ich treffe Sie dann dort, einverstanden?“

  „Sollten wir nicht zusammen hinfahren?“

  „Ja, eigentlich schon. Aber ich habe am Tag davor ein Seminar in Pennsylvania, und von dort ist es ja nur noch ein Katzensprung.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ganz wie Sie meinen.“

  Sie lächelte. „Sehr schön. Ich sehe Sie dann dort, Mr Archer. Ich wünsche Ihnen eine schöne Woche.“ Sie reichte ihm die Hand.

  Er runzelte die Stirn, unwillig, ihre Hand zu ergreifen. Was ging hier vor? Sie hatte gerade zehntausend Dollar für seine Gesellschaft bezahlt und tat so, als wäre das ein alltägliches Geschäft.

  „Warten Sie einen Moment“, sagte er.

  Verlegen senkte sie die Hand.

  „Sie haben gerade viel Geld für mich bezahlt, und ich weiß nicht, warum. Erzählen Sie es mir, Miss Chase.“

  „Oh, ich …“ Sie errötete leicht. „Ich wusste nicht, dass wir das hier erklären müssen.“

  Er nahm ihren Arm und zog sie in eine Ecke, wo sie ein bisschen mehr Ruhe hatten. Nachdem er ihren Arm wieder losgelassen hatte, lehnte er sich gegen die Wand und ließ sie auf diese Art wissen, dass er nicht weggehen würde, bevor sie ihm seine Frage beantwortet hatte.

  „Dieser Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere, Miss Chase. Sie haben gerade zehntausend Dollar für mich geboten. Und auch wenn ich mir vorstellen kann, dass Sie ein Menschenfreund sind …“, er betrachtete sie und stellte fest, dass ihr Kleid nicht von einem bekannten Designer stammte, aber teuer aussah, „weiß ich, dass Sie das Geld nicht nur dafür ausgegeben haben, um den Kampf gegen das Analphabetentum zu unterstützen. Da hätten Sie auch einen Scheck schicken können und sich hier nicht blicken lassen müssen. Also, was erwarten Sie von mir?“

  „Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht einfach nur einen kleinen Urlaub machen möchte?“, entgegnete sie, wobei ihre grauen Augen noch größer wirkten. Sie sah jetzt ein bisschen ängstlich aus, was ihn irgendwie faszinierte.

  „Ich kann hellsehen“, witzelte er.

  Mit der Zungenspitze befeuchtete sie ihre Lippen.

  Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit.

  Leicht resigniert schaute sie ihn an. „Ich brauche Ihren Rat als Mann, Mr Archer.“

  „Nur Archer, bitte.“

  „Archer“, korrigierte sie sich. „Ich brauche Hilfe.“

  Er konnte sie kaum verstehen, weil im gleichen Augenblick der Applaus wieder aufbrandete, als der nächste Kandidat den Laufsteg entlangschritt.

  Oje! Sollte er etwa den Helden spielen? Er hatte noch keinen der Heart-Liebesromane gelesen, aber die Frau vor ihm bestimmt. „Was für Hilfe?“

  Sie holte tief Luft und stieß dann die hervor: „Ich brauche einen Rat. Ich möchte, dass Sie mir sagen, was mit mir nicht stimmt, sodass ich es ändern kann.“

  „Wie bitte?“

  Langsam wiederholte sie ihr Problem. Er verstand zwar die Worte, aber nicht deren Sinn. „Ich möchte, dass Sie mir als Mann sagen, was mit mir nicht stimmt. Warum Männer mit mir ausgehen und dann eine andere Frau heiraten.“

  Er starrte sie an, und diesmal nahm er den warmen Schimmer in ihrem braunen Haar, ihr herzförmig geschnittenes Gesicht, den schlanken Körper wahr. Sie sah genau so aus, wie jede Mutter sich ihre Schwiegertochter wünschen würde. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die einen Mann in sexuelle Raserei trieben. Dafür wirkte sie irgendwie zu brav.

  Er räusperte sich. „Und außerdem wollen Sie Fotomodell werden.“

  Sie lachte leise. „Nie im Leben.“

  Das machte alles keinen Sinn. Jeder ihrer Verflossenen könnte ihr sagen, warum sie nicht zur Ehefrau taugte. Dafür brauchte sie ihn doch nicht. Und Fotomodell wollte sie auch nicht werden …

  „Was steckt dann dahinter?“, hakte er nach.

  „Nichts weiter. Ich brauche Informationen über mich und darüber, was im Kopf eines Mannes vor sich geht. Und ich möchte es von jemandem erfahren, der nicht daran interessiert ist, mich zu erobern. Ich brauche eine völlig unvoreingenommene Meinung. Das ist alles.“

  „Und ich bin nicht der Mann, für den Sie sich verändern wollen“, stellte er fest.

  „Ganz sicher nicht.“ Sie lächelte ihn an. „Ich verspreche es.“

  Er zwang sich zu einem Grinsen, um seine Gefühle zu verbergen. Sie hielt sich für nett, während er sich mittlerweile wie ein Eunuche vorkam. „Nun, wenn das alles ist, was Sie wollen“, sagte er steif. „Ich bin aber kein edler Ritter und auch kein Held aus einem dieser Liebesromane.“

  „Sie haben noch nie einen der Heart-Romane gelesen?“

  „Nein.“

  „Das hätte ich mir denken können“, erwiderte sie trocken.

  „Aber ich bin gern dazu bereit, wenn Sie nächstes Wochenende ein oder zwei mitbringen“, sagte er und überraschte sie damit beide.

  „Abgemacht.“ Sie wirkte erleichtert. „Ich sehe Sie also in den Poconos, Mr … Archer.“ Erneut reichte sie ihm die Hand.

  Diesmal nahm er sie in seine und spürte sowohl Wärme als auch ihre Stärke. „Sagen Sie, Miss Chase, womit verdienen Sie eigentlich Ihr Geld?“

  Sie zögerte einen Moment, und er fragte sich, warum. „Ich unterrichte an der Universität von New York.“

  Verwundert schüttelte er den Kopf. „Ich wusste nicht, dass Universitätsprofessoren so gut verdienen.“

  Ihr Blick wurde kühl. „Ich habe ein wenig Geld geerbt, Archer, obwohl ich nicht glaube, dass Sie das etwas angeht.“

  „Nein, natürlich nicht. Ich war nur neugierig. Zehntausend Dollar sind viel Geld für eine Wohltätigkeitsspende oder für ein Wochenende.“

  „Ein keusches Wochenende.“

  Er zog eine Augenbraue in die Höhe, so als gäbe es sowieso keine andere Wahl – hauptsächlich deshalb, weil es die auch tatsächlich nicht gab. „Natürlich. Ich glaube, es werden sogar Presseleute dort sein.“

  Sie sah wieder ein wenig verlegen aus, bewahrte aber Haltung. „Ja. Ich bin sicher, man wird auf uns aufpassen.“

  „Bestimmt. Wir treffen uns also dort. Bis dann, Miss Chase.“

  Sie lächelte. „Bis dann.“

  Er schaute hinter ihr her, als sie zurück zu ihrer Freundin ging. Ihr halblanger, weich fließender Rock betonte ihren leichten Hüftschwung. Sie war sehr weiblich und auf unaufdringliche Weise hübsch. Ihre Augen waren außergewöhnlich und ihre Figur alles andere als schlecht. Außerdem besaß sie eine unglaubliche Art, mit dem Mann umzugehen, den sie sich vielleicht einfangen wollte. Denn das musste ihr Motiv sein. Eine andere vernünftige Erklärung gab es nicht.

  Melody stellte den Leihwagen auf dem Parkplatz ab und schaute noch einmal auf die Wegbeschreibung, die der Hotelangestellte ihr gegeben hatte. Sie würde ihr Wochenende mit ihrem Heart-Helden in einem abgeschiedenen Blockhaus und nicht im Hotel der Anlage verbringen.

  Sie versuchte, die Signale, die ihr Körper ihr gab, zu ignorieren. Aber es war unmöglich. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge, sie hatte weiche Knie, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

  Doch ihr blieb nichts anderes übrig, sie musste die Sache jetzt durchziehen. Schließlich hatte sie zehntausend Dollar investiert. Und sie war nicht bereit, das Geld zum Fenster hinauszuwerfen, nur weil sie auf einmal kalte Füße bekam. Sie konnte genauso gut ihrem ursprünglichen Plan folgen. Im Moment hatte sie nichts zu verlieren.

  Nach zwei gescheiterten Beziehungen war sie entschlossen herauszufinden, was sie tun musste, damit sich ein Mann in sie verliebte und sie heiratete.

  In ihren Träumen erschien dieser Mann nur sehr verschwommen. Dagegen wirkte ihr Baby umso realer. Fast konnte sie spüren, dass sich winzige Finger um ihren Daumen schlossen …

  Deshalb würde Archer ihr hoffentlich die nötigen Informationen geben, um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen, denn sie war bereit für den nächsten Schritt in ihrem Leben. Sie wollte ein Kind. Sie wollte endlich Mutter werden. Ihre biologische Uhr begann immer lauter zu ticken: In zwei Wochen würde sie achtundzwanzig werden. Sie wünschte sich eine eigene Familie, jemanden, den sie lieben konnte. Jemand anderen als nur ihre Katze.

  Das Auseinanderbrechen ihrer letzten Beziehung hatte sie mehr verletzt, als sie zugeben wollte. Obwohl es dabei mehr um verletzten Stolz gegangen war, schmerzte die Einsamkeit, die Teil ihres Lebens war, solange sie denken konnte.

  Sie war kein unangenehmer Mensch. Im Gegenteil, die meisten Leute hielten sie für nett, rücksichtsvoll und liebenswürdig. Und auch wenn sie nicht die Figur eines Fotomodells besaß, sah sie besser aus als der Durchschnitt. Wo lag also das Problem?

  Melody stieg aus dem Leihwagen und griff nach dem kleinen Koffer auf dem Rücksitz. Sie verschloss das Auto und ging den markierten Pfad entlang zu Hütte Nummer siebzehn. In der anderen Hand hielt sie die Wegbeschreibung, die sie schon zweimal gelesen hatte, nur um sicherzugehen.

  Während sie gerade wieder darauf schaute, blieb sie mit dem Absatz an einer Baumwurzel hängen und stolperte. Sie griff nach einem Ast und fluchte leise.

  Als sie sich gegen den Baum lehnte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, schaute sie den Pfad entlang und erblickte ihr Ziel.

  Das Blockhaus war von Bäumen umgeben, deren grünes Laub die Sonnenstrahlen filterten. Eine kleine Rauchwolke stieg aus dem Schornstein. Rund um die Hütte gab es eine Veranda, auf der zwei gemütliche Liegestühle und eine Hollywoodschaukel standen.

  Und Archer.

  Er lehnte völlig entspannt am Geländer. Ein Sonnenstrahl fiel auf sein blondes Haar und ließ es fast weiß erscheinen. Das Licht unterstrich außerdem seine breiten Schultern und schlanken Hüften.

  Sie schluckte.

  Kein Wunder, dass er auserwählt worden war, als einer der fünfzig begehrtesten Junggesellen für Wohltätigkeitszwecke versteigert zu werden. Er war überaus männlich und attraktiv.

  „Alles in Ordnung?“, rief er.

  Sie hatte vorhin bestimmt wie ein unbeholfener Teenager ausgesehen! Hoffentlich konnte er von dort hinten nicht erkennen, dass sie rot wurde. „Ja, danke“, rief sie zurück. Sorgfältig faltete sie die Wegbeschreibung und steckte sie in ihre Tasche.

  Je mehr sie sich dem Blockhaus und damit Archer näherte, desto größer wurde ihre Unruhe. Es war vielleicht doch ein Fehler, einen Mann um Rat zu fragen. Wenn Crystal, ihre beste Freundin, nicht gewesen wäre, hätte sie das alles wahrscheinlich auch nicht gemacht. Sie war sich nicht sicher, wovor sie mehr Angst hatte: vor dem, was Archer insgeheim dachte, oder von ihm zu hören, dass sie nicht weiblich genug, nicht mütterlich genug oder stark genug sei, um ein Kind großzuziehen. Vielleicht würde er ihr aber auch das erzählen, was sie bereits vermutete; dass sie nicht hübsch genug, sexy genug, klug genug sei, um einen Mann zu halten. Die letzten fünf Jahre hatten sie nämlich genau das gelehrt. Jetzt musste sie herausfinden, was sie dagegen unternehmen konnte. Sie wollte endlich heiraten und ein Kind bekommen – vielleicht sogar mehrere.

  „Hallo“, meinte Archer, als sie am Haus ankam. Ausgiebig betrachtete er sie von oben bis unten.

  „Selber hallo“, sagte sie und studierte ihn auf die gleiche Art. Irgendwie fürchtete sie dabei jedoch, dass sie das, was sie sah, sehr viel mehr zu schätzen wusste als er. Sie war im Vergleich zu Archer geradezu langweilig. Er war stark und männlich. Und einschüchternd. Außerdem strahlte er eine starke, elementare Sinnlichkeit aus.

  „Sind Sie schon lange hier?“, fragte sie.

  „Seit einer Stunde ungefähr.“ Er schaute sich um und dann wieder zu ihr. „Sieht ein bisschen anders aus als New York, oder?“

  „Das kann man wohl behaupten. Zur Abwechslung finde ich es aber ganz nett, solange ich zurückfahren kann.“ Sie stellte ihren Koffer vor die Eingangstür und gesellte sich zu ihm. Als sie tief Luft holte, wurde sie sich der sauberen Luft bewusst. „Ich würde die Abgase und den wunderbaren Abfallgeruch vermissen.“

  Er lachte. „Und den Verkehrslärm und das Gehupe an den Straßenkreuzungen.“

  Sie musste auch lachen. „Sind Sie schon im Haus gewesen?“, fragte sie.

  „Ja, warten Sie nur ab. Es ist völlig anders als alles, was Sie je in Manhattan gesehen haben, es sei denn, Sie sind ab und zu bei alten Hippies in Greenwich Village zu Besuch“, meinte er mit einem kleinen Grinsen.

  „Hört sich interessant an.“

  „Haben Sie Ihre Freundin gar nicht mitgebracht?“

  Er sprach von Crystal. Alle Männer mochten ihre Freundin, und sie konnte es ihnen noch nicht einmal verübeln. Sie mochte Crystal auch. Crystal war schön, witzig und zehnmal so sexy wie sie. Aber Crystal wollte nicht heiraten und auch keine Kinder bekommen. Nie. Ironischerweise bekam sie trotzdem ständig Heiratsanträge.

  „Crystal hat bei der Auktion nicht mitgesteigert.“

  „Sie sah auch nicht so aus, als hätte sie es nötig.“

  Das tat weh. Schließlich hatten noch andere, hübschere Frauen als sie, Melody, mitgeboten. Diese Frauen hatten es sicher auch nicht nötig gehabt, sich einen gut aussehenden Mann zu kaufen.

  Archer schien sich seines Fauxpas gar nicht bewusst zu sein. „Also, Miss Chase. Sind Sie bereit für all das, was Sie sich von diesem Wochenende erhoffen?“ Seine Stimme klang tief, sexy und ein bisschen amüsiert.

  „Ich bin bereit.“

  „Und was erwarten Sie sich?“

  „Gute Unterhaltung, interessante Einsichten, Austausch von neuen Ideen und Antworten auf ein paar Fragen.“

  „Wow“, sagte er staunend. „Und das alles an einem Wochenende?“

  Sie sagte nichts dazu. Stattdessen neigte sie den Kopf und schaute ihn neugierig an. „Und was ist mit Ihnen, Archer? Was erwarten Sie sich von diesem Wochenende?“

  Er zögerte nicht. „Großartige Fotos. Genauso wie der Fotograf, der von den Organisatoren der Alphabetisierungskampagne geschickt wird, um Aufnahmen von uns zu machen.“

  Melody nickte.

  „Außerdem Gespräche mit einer Frau, die nicht weiß, was sie möchte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, was sonst noch. Ich bin aus wohltätigen Zwecken hier.“

  „Und wegen der Publicity“, warf sie ein.

  „Vielen Dank für den Hinweis“, erwiderte er trocken. „Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich bin hier, weil ich es unterstütze, dass Menschen lesen lernen. Um ihnen die Möglichkeit zu geben, zu erfahren, wie es ist, wenn man das erste Mal etwas aus einem Buch lernt oder durch das Lesen in fremde Länder entführt wird.“

  „Um geistigen Müll zu produzieren und so zu tun, als wäre es der Weisheit letzter Schluss“, fügte sie hinzu.

  „Halt, warten Sie mal“, sagte Archer empört.

  Sie starrte ihn an, nicht willig, ihn so schnell von der Angel zu lassen. Archer starrte zurück. Dann, sehr langsam, begannen seine Mundwinkel zu zucken, und er musste grinsen und schließlich laut lachen. Sie fiel in das Lachen ein.

  „Also wirklich, Sie wissen, wie man einem Mann den Wind aus den Segeln nimmt“, meinte er. „Dabei wollte ich doch einfach nur anständig und solide wirken.“

  „Meinen Glückwunsch“, erwiderte sie lachend und fühlte sich zum ersten Mal seit der Versteigerung wieder wohl. „Das sind Sie aber nicht der Einzige.“

  Er zog eine Augenbraue in die Höhe und schien sie auf einmal in einem ganz neuen Licht zu sehen. „Sie auch?“

  „Natürlich. Wie sollten wir sonst durchs Leben kommen? Was bleibt denn noch, außer dass man gut dastehen und ernst genommen werden will?“

  Archer nickte. „Da haben Sie verdammt recht, Melody.“

  „Fluchen Sie nicht.“

  „In Ordnung, ich werde versuchen, daran zu denken. Aber wenn ich es vergesse, dann ordnen Sie es einfach als typisch Mann ein.“

  „Wie meinen Sie das? Dass Männer nicht denken oder dass sie im Grunde ihres Herzens die Regeln der Höflichkeit verachten?“

  Achselzuckend wandte er sich der Landschaft zu. „Wie auch immer. Es ist mir verdammt egal.“

  „So viel dazu, dass Sie sich wie ein Gentleman verhalten.“

  „So viel dazu, wie man einen Mann hält“, entgegnete er im selben trockenen Ton. „Ich glaube, ich fange an, Ihr Problem zu verstehen.“

  Sie schnitt eine komische Grimasse, obwohl die Worte sie mehr trafen, als sie zugeben mochte. „Sehr gut, Archer. Kurz und bündig und auf den Punkt gebracht. Genau auf mein Ego gezielt. Sie hätten es sogar getroffen, wenn ich noch eins hätte.“

  „Ist es so schlimm?“ Er versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken.

  „Ja.“ Sie wollte ihn nicht sehen lassen, wie sehr seine Worte sie getroffen hatten. Nach jahrelanger Praxis war sie eine Expertin darin, ihren Schmerz zu verbergen. „Aber es hat vor Ihnen schon viele andere gegeben, die mich in dieser Hinsicht gut unterrichtet haben. Sie müssen es also besser machen, um bei mir etwas zu erreichen.“

  „Ich gebe es auf“, sagte er und hob ergeben beide Hände. „Bitte nicht schießen.“

  Sie schaute ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich weiß nicht, was Ihr Problem ist, aber meines habe ich Ihnen schon erzählt. Ich schieße nicht, ich versuche nur, Ordnung in mein Leben zu bringen.“

  Archer öffnete den Mund, doch Melody stieß ihm einen Finger gegen die Brust. Ihre grauen Augen funkelten. „Nein, jetzt rede ich. Sie können später reden. Damit das klar ist: Ich mag keinen Streit. Ich will nicht wissen, wie Sie mich zum Weinen bringen und mir wehtun können. Ich will nur herausfinden, warum die Männer mich verlassen, um sich Frauen zuzuwenden, die sich wie kleine Mädchen benehmen und um Hilfe und Unterstützung betteln, bis die Männer ihnen einen Antrag machen. Ich möchte wissen, ob es für mich unmöglich ist, jemals Liebe zu finden. Wenn ja, dann pfeife ich auf Liebe und Ehe und nehme gleich das Mutterdasein in Angriff. Mit oder ohne Ehemann, ich möchte auf jeden Fall ein Kind haben.“

  Er stieß einen kleinen Pfiff aus. „Wow, Lady. Wenn Sie einem Waffenstillstand zustimmen, werde ich alles tun, um Ihnen die nötigen Informationen zu geben.“

  Sie schaute ihm in die Augen. „Versprochen?“

  „Versprochen.“

  Melody drehte sich um und starrte in den Wald, der das Haus umgab. Langsam entspannte sie sich wieder. Wenn es zu schlimm wurde an diesem Wochenende, konnte sie immer noch abreisen. Das Einzige, was sie verlieren würde, wäre das Geld, aber das war sowieso schon weg. Außerdem konnte sie es von der Steuer absetzen.

  Sie hasste es zuzugeben, dass sie Angst hatte. Crystal hatte sie in die Sache hineingeritten. Ihre Freundin hatte sie beschuldigt, einem Baby hinterherzuweinen, ohne etwas dagegen zu tun. Jetzt war sie also hier, mitten im Wald mit einem Mann, der mehr Sex-Appeal hatte, als all die Männer zusammen, mit denen sie je ausgegangen war, und sie bat ihn um Nachhilfeunterricht.

  Sie musste verrückt sein. Aus der Nähe erschien ihr Archer noch gefährlicher als auf der Bühne.

  Aber das war völlig gleichgültig. Sie war überhaupt nicht sein Typ. Er brauchte bestimmt eine Frau, die die Männer verrückt machte. Doch das war nichts für sie. Wenn sie solch eine Frau wäre, hätte sie ihren Mann bereits gefunden. Dann säßen sie jetzt vor einem wärmenden Feuer aneinander gekuschelt und würden über ihr wunderbares Baby reden, das gerade eingeschlafen war, damit Mommy und Daddy miteinander ins Bett gehen konnten.

  Aber sie war hier.

  Melody seufzte. Crystal hatte recht. Sie musste dieses Wochenende durchziehen. Schließlich hatte sie nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen.

2. KAPITEL

  „Sind Sie gar nicht neugierig darauf zu sehen, wo Sie die nächsten Tage verbringen werden?“, fragte Archer.

  Melody schaute auf, überrascht, dass er noch immer neben ihr stand. Sie war total in ihre Überlegungen vertieft gewesen. „Ich bin sicher, es ist nett.“

  Er grinste. „So kann man es wohl nennen.“ Er drehte sich um, schnappte sich ihren Koffer und öffnete die Haustür. „Ich bringe das hier in unsere Zimmer.“

  „Unsere Zimmer?“ Die Unterbringung war nicht weiter diskutiert worden, aber sie war davon ausgegangen, dass die Organisatoren der Versteigerung alles zu jedermanns Zufriedenheit regeln würden. Und das hieß für sie, dass sie allein untergebracht werden wollte. „Wohnen Sie etwa auch hier?“

  „Natürlich. Es ist eine Hütte mit zwei Schlafräumen und einem ungewöhnlich großen Wohnzimmer.“ Archer wirkte ein bisschen verlegen. „Kommen Sie und suchen Sie sich Ihr Zimmer aus“, sagte er und hielt ihr die Tür auf. „Sie können den Schock genauso gut jetzt hinter sich bringen.“

  Wovon redete er? Waren die Betten auf dem Fußboden? War die Hütte nicht sauber? Sie ging an ihm vorbei und trat aus dem hellen Sonnenschein in die schummrige Hütte. Langsam gewöhnten sich ihre Augen daran, und sie nahm das Gesamtbild auf, das sich ihr bot.

  „Ein Whirlpool?“, fragte sie entgeistert. „Mitten im Wohnzimmer?“

  „Stimmt.“ Archer klang, als könnte er sich das Lachen kaum verbeißen.

  Auf der rechten Seite war eine kleine, zweckmäßig eingerichtete Küche, an die sich ein Wintergarten anschloss. Doch es war das Wohnzimmer, das Melodys Aufmerksamkeit auf sich zog.

  Zwei Wände waren getäfelt, während eine andere Wand mit einem kunstvollen goldgeprägten Material behängt war, das aussah, als käme es aus dem Thronsaal eines Königs aus dem siebzehnten Jahrhundert. Vor dem riesigen Kamin an der vierten Wand war eine Couch, die man als Spielwiese bezeichnen konnte, und dahinter war ein in den Boden eingelassener Whirlpool aus schwarzem Marmor, in dem mindestens sechs Personen Platz hatten. Nach Gardenien duftender Dampf stieg aus dem heißen Wasser auf und verlieh dem Ganzen eine seltsam unwirkliche Atmosphäre.

  Melody hatte noch nie einen so ausgefallen dekorierten Raum gesehen.

  „Nun, was halten Sie davon?“

  Sie schaute zu Archer, außerstande, zu begreifen, was ihre Augen sahen. „Warum tut jemand das einem völlig normalen Blockhaus an?“

  Sein Lachen wärmte ihren Körper wie eine heiße Dusche an einem kalten Tag. „Ich nehme an, dass Sie vorher noch nie in den Poconos waren?“

  Sie schüttelte den Kopf und schaute sich weiter verwundert um. „Noch nie.“

  „Sehen Sie so etwas zum ersten Mal?“, fragte er weiter.

  „Ja“, erwiderte sie und spähte in den Whirlpool. Das Wasser war kristallklar. Das war zumindest ein gutes Zeichen.

  „Wussten Sie nicht, dass die Poconos bekannt sind als Flitterwochen-Paradies? Jede Ferienanlage will natürlich diesem Standard gerecht werden.“ Archer grinste. „Und Sie haben ja die Schlafzimmer noch nicht gesehen.“ In seiner Stimme schwang ein Lachen mit, das ihre Aufmerksamkeit erregte.

  „Sind sie genauso schlimm wie dies hier?“

  „Das kann man wohl sagen. Oder genauso toll. Es ist alles eine Frage der Perspektive.“

  „Was für eine Perspektive? Entweder ist es geschmackvoll oder nicht.“

  „Eher nicht“, meinte er mit unschuldiger Stimme, doch ein gewisses Glitzern in seinen Augen verriet ihr etwas anderes.

  Oje! Und sie hatte zehntausend Dollar dafür bezahlt, um das Wochenende in dieser Hütte zu verbringen? Ihre Eltern würden einen Anfall bekommen, wenn sie es erfuhren – sie würden sich wünschen, ihr nicht schon einen großen Anteil ihres Erbes ausgezahlt zu haben, bevor sie alt genug war, um es vernünftig auszugeben.

  Sie trat von dem Whirlpool zurück, doch ihre Frisur war schon ruiniert. Der Wasserdampf hatte ihr Haar in eine Masse von widerspenstigen Locken verwandelt. Aber zum Glück war sie ja nicht daran interessiert, Archer zu imponieren.

  Sie seufzte. „Zeigen Sie sie mir.“

  Das tat Archer, indem er ihren Arm ergriff und Melody zum ersten Schlafzimmer führte.

  Mit offenem Mund blieb sie in der Tür stehen. Das Zimmer war mit Goldbrokat dekoriert. Ein gepolstertes rotes Kopfteil in Herzform bildete den Abschluss für ein riesiges rundes Bett.

  Sie schaute Archer an. Dieser Raum sah aus wie ein Bordellzimmer, und in der Mitte stand der bestaussehendste Mann, den sie seit Langem getroffen hatte. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also lächelte sie nur und meinte: „Und wie sieht das andere aus?“

  So etwas wie Bewunderung blitzte in seinen Augen auf. „Hier entlang. Ich habe das Gefühl, dass Sie das Zimmer sofort als das Ihrige beanspruchen werden.“

  Es lag am anderen Ende des Hauses, aber mit Ausnahme der Farben war es eine exakte Kopie des ersten Schlafzimmers.

  „Lila“, murmelte sie und war verwundert, dass es so viele verschiedene Lilatöne gab. „Ich glaube, ich nehme es.“

  Archer lachte. „Das habe ich mir doch gleich gedacht.“

  „Oh, Entschuldigung. Wollten Sie es?“

  „Nein, nein. Nehmen Sie es ruhig. Das ist mir ein wenig zu viel Lila. Ich nehme lieber das rot-goldene Zimmer.“

  Er sagte das auf eine so trockene Art und Weise, dass sie lachen musste. Er stimmte ein und umarmte sie freundschaftlich.

  Spontan legte sie ihre Arme um seine Taille und ihren Kopf an seine breite Brust. Dabei hörte sie sein Herz schlagen und spürte ein leichtes Vibrieren, als er lachte. Ihre Brüste kribbelten, wo sie seinen Oberkörper berührten. Und was als freundschaftliche Umarmung begonnen hatte, verwandelte sich in etwas prickelnd Erotisches.

  Es war ein herrliches Gefühl.

  Mit einem tiefen, zufriedenen Stöhnen zog Archer sie näher zu sich heran, und sie fühlte seinen kräftigen Körper, der sich immer dichter an sie schmiegte. Ein Körper, der an manchen Stellen härter war als an anderen.

  Sofort zog sie Arme weg und trat einen Schritt zurück. Fast wäre sie gestolpert, so eilig hatte sie es. Verlegen schaute sie auf und sah, dass Archer sie wissend anblickte.

  „Außerdem ist das rot-goldene das bessere Zimmer, um Sie zu lieben“, sagte er, als wäre das völlig selbstverständlich.

  „Ganz bestimmt nicht.“ Sie fand ihr Gleichgewicht wieder, auch wenn sie noch immer weiche Knie hatte. „Das werden wir nicht tun.“

  „Nein. Mein Kopf weiß das auch, aber mein Körper nicht.“

  „Dann sollte Ihr Kopf lieber mal eine ernsthafte Unterhaltung mit dem Rest von Ihnen führen.“

  „Solange mein Kopf weiß, was los ist, tut der Rest, was er gesagt bekommt.“

  „Anscheinend nicht, sonst hätten Sie nicht … wären Sie nicht …“, stammelte sie.

  „Dann wäre ich nicht so erregt gewesen?“, fragte er grinsend.

  Sie musste das jetzt durchstehen. Schließlich hatte sie damit angefangen. Also schaute sie ihm in die Augen. „Richtig. Wenn Sie sich unter Kontrolle gehabt hätten, wären Sie nicht erregt gewesen.“

  „Aber ja doch.“

  „Warum waren Sie überhaupt erregt?“

  Archer zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. „Warum nicht?“, meinte er. „Sie sind eine Frau, und ich habe seit ein paar Monaten ziemlich … keusch gelebt.“

  „Ein paar Monate?“, wiederholte sie und wurde langsam. „Du meine Güte, Sie glauben, ein paar Monate Enthaltsamkeit sind viel?“

  Seine Antwort war kurz und bündig. „Ja.“

  „Na gut, da wir den moralischen Charakter des anderen jetzt kennen, können wir ja wohl das Thema wechseln“, meinte sie von oben herab.

  Sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln. „Sie wissen überhaupt nichts über meine Moralvorstellungen, Miss Chase. Und seien Sie nicht sauer, nur weil Sie nicht der einzige Grund für meine Erregung waren.“

  Jetzt saß sie in der Tinte. „Ich bin nicht sauer, Mr Archer“, stellte sie klar, wobei sie wie eine strenge Lehrerin klang. „Und ich möchte Sie bitten, das Thema zu wechseln. Ich glaube, dass Ihre Körperteile nun genug diskutiert wurden.“

  „Da haben Sie recht“, meinte er und grinste sie verdächtig an. „Lassen Sie uns zur Abwechslung mal über Ihre Körperteile reden. Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, Sie haben Ihre Brüste an meinen Oberkörper gepresst. Sie fühlten sich sehr nett, sehr rund an, und dieses Anschmiegen ist doch nicht aus Versehen passiert, oder?“

  Empört strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. „Sie sind abscheulich! Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir von Crystal einreden ließ, dass ausgerechnet Sie mir helfen könnten!“

  Er lachte kurz auf. „Abscheulich? Wachen Sie auf, Miss Chase. Keine vernünftige Frau würde zehntausend Dollar bezahlen, nur um den Rat eines Mannes zu bekommen. Sie würde zu einem Psychiater gehen, was sie lediglich ein paar Hundert Dollar kosten würde.“ Er sah sie fest an. „Stimmt’s?“

  Langsam verebbte ihre Wut und verwandelte sich in Verlegenheit. Natürlich hatte er recht. Sie hatte ja auch schon andere Wege versucht – Therapeuten und Gruppengespräche. Sie kannte all die korrekten, stereotypen Antworten auf die Krisen des Lebens. Aber sie hatte keine Ahnung, was Männer dachten.

  Deshalb hatte Crystals Idee gar nicht so schlecht geklungen: „Sprich mit einem Mann, der weiß, wovon er redet, und der obendrein noch ein Gratis-Luxuswochenende bekommt.“ Aber Crystal hatte ja auch gut reden.

  „Stimmt’s?“, fragte Archer noch einmal.

  Sie wollte das gerade bejahen, als es an der Tür klopfte.

  Eine dunkle Frauenstimme drang durch die Hütte. „Hallo! Seid ihr zwei Turteltauben zu Hause? Hier ist eure Reporterin, Shirley!“

  Melody machte schnell den Mund wieder zu. Glück gehabt.

  Archer fluchte leise. Er bedachte Melody mit einem finsteren Blick, der darauf schließen ließ, dass er diese Unterhaltung noch nicht als beendet betrachtete, und ging aus dem Zimmer. Als er dann die Tür öffnete, kam auf einmal ein völlig anderer Mann zum Vorschein. Plötzlich war er wieder lockerer Stimmung und so sexy wie ein männliches Model.

  „Ich freue mich, Sie zu sehen, Shirley. Ich bin Archer und meine wundervolle Sponsorin ist noch in ihrem Zimmer, um sich frisch zu machen. Sie wird sofort hier sein.“ Die Tür wurde geschlossen. „Haben Sie unsere Hütte gleich gefunden?“

  Eine rauchige weibliche Stimme antwortete: „Ja, es war kein Problem. Duane ist draußen und macht schon die ersten Fotos von dem Haus. Wie geht es Ihnen, Archer?“

  Ich hätte es wissen müssen, dachte Melody. Hier war die nächste Frau, die in Archers Bann geriet. Genau wie Crystal neulich, und deshalb hatte sie, Melody, ihn ersteigert. Dabei hatte sie sich einen ganz anderen Mann ausgesucht, den Crystal jedoch rundweg ablehnte. Dafür würde Crystal noch büßen.

  Crystal hatte gemeint, dass Archer die Frauen besser kennen würde, weil er jeden Tag mit Fotomodellen arbeitete. Und er würde wissen, was Männer wollten, weil er mit Männern gut auskam und von ihnen beneidet wurde. Außerdem müsste jeder, der es schaffte, dass die Frauen in den Modejournalen so sexy aussahen, etwas davon verstehen, was in den Schlafzimmern so vor sich ging …

  Melody hörte, dass sich eine tiefe Stimme mit einem texanischen Akzent in die Unterhaltung einmischte. Der Fotograf, Duane. Sie wischte sich ein paar Tränen der Wut aus den Augen. Wenn Archer es schaffte, so charmant zu sein, konnte sie das auch!

  Mit einem strahlenden Lächeln ging sie ins Wohnzimmer. „Hallo, ich bin Melody Chase“, sagte sie und reichte erst der Reporterin und dann dem Fotografen die Hand.

  Die Reporterin, die in den Fünfzigern war, schaute Melody merkwürdig an.

  In der Hoffnung, dass ihr Gesicht nichts von ihren Gefühlen verriet, fragte Melody höflich nach der Unterbringung von Shirley und Duane.

  „Wir übernachten drüben im Hotel, in weit …“, Shirley sah sich um, „weniger spektakulärer Umgebung.“

  Melody nahm einen Anflug von Neid in ihrer Stimme wahr. Da es nicht der Neid auf die Inneneinrichtung sein konnte, vermutete sie, dass es mit Archer zu tun hatte. Und auch Duane war von ihm angetan. Er und Archer waren in eine Diskussion über Kameraobjektive vertieft, und Duane sah so aus, als lausche er einem Gott.

  Archer schaute nun über Duane hinweg und lächelte Melody zu, als wären sie die besten Freunde. Melody lächelte halbherzig zurück.

  Shirley zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche. „Meine Liebe, Ihre Wimperntusche ist ein wenig verschmiert“, sagte sie leise und betupfte Melodys Augenwinkel.

  Melody nahm ihr hastig das Taschentuch aus der Hand und ging hinüber zu der Wand, an der mehrere Spiegel hingen. Die Wimperntusche war total verlaufen, ein sichtbarer Beweis für ihre Tränen der Wut.

  Shirley klopfte ihr auf die Schulter; Duane und Archer bekamen nichts davon mit, sie fachsimpelten immer noch über Kameras. „Es ist gar nicht so einfach, mit einem Mann wie ihm zusammen zu sein, was? Vor allem, wenn man weiß, dass er täglich mit perfekten Frauen zu tun hat. Warum haben Sie gerade ihn ausgewählt, und was erhoffen Sie sich von diesem Wochenende?“

  Du meine Güte! dachte Melody. Das Interview beginnt ja schon.

  Sie wischte sich den Rest ihrer Wimperntusche von der Wange. Sie musste sich eigentlich zurechtmachen, hielt sich jedoch zurück. Die Models, die Archer fotografierte, waren immer bildhübsch. Sie würde ihn nicht wissen lassen, dass das bisschen Selbstvertrauen, das sie noch besaß, auf ihrem Aussehen beruhte. Sie war anders als die Frauen, mit denen er gewöhnlich zu tun hatte, und vielleicht war es ganz gut, ihm zu demonstrieren, dass sie nicht so auf ihr Aussehen fixiert war wie seine Models. Möglicherweise würde sie ihm gerade dadurch im Gedächtnis bleiben.

  „Ich weiß etwas!“, rief Shirley, als wäre ihr die Idee gerade gekommen. „Es ist fast ein Uhr, und ich verhungere gleich. Wie wäre es, wenn wir zusammen essen und dann einen Spaziergang durch den Wald machen? Dabei könnte Duane schon ein paar nette Fotos von Ihnen beiden schießen.“ Sie schaute auf ihren Notizblock. „Dann können Sie, Miss Chase, auch schon einmal überlegen, warum Sie so viel Geld für Archer ausgegeben haben. Und Sie, Archer, können sich eine Antwort überlegen, warum Sie sich versteigern ließen.“ Shirley lachte. „Auf diese Weise erfahren wir alle etwas über die Motive, okay?“

  „Soll mir recht sein“, sagte Archer und lächelte Shirley gewinnend an.

  „Klingt gut“, erwiderte Melody, während sie sich eine Ausrede überlegte. „Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleibe ich lieber hier und bestelle mir etwas zu essen. Ich komme gerade von einem Seminar in Philadelphia und bin völlig erledigt. Ich fürchte, ich brauche eine kleine Pause.“

  „Aber …“

  Archer unterbrach Shirleys Protest. „Stimmt, Sie sagten vorhin ja schon etwas von einem Mittagsschläfchen.“ Er klang aufrichtig besorgt. „Und Sie sehen wirklich müde aus. Ich gehe mit Duane und der reizenden Shirley und werde mich auf Kosten des Hauses an Steak und Hummer laben. Wir sehen Sie dann in einer Stunde oder so wieder hier.“

  Melody wusste nicht, sollte sie ihn küssen oder umbringen. Sie sah müde aus? Die liebreizende Shirley? Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Danke. Ich ruhe mich nur ein bisschen aus, dann bin ich nachher wieder fit.“

  Nachdem die anderen gegangen waren, war es so still in der Hütte, dass Melody draußen den Wind durch die Blätter im Wald rauschen hören konnte. Endlich ein wenig Ruhe.

  Erleichtert ging sie ins Schlafzimmer und packte ihren Koffer aus. Sie hatte keinen Badeanzug dabei, aber der Whirlpool lockte sie. Es würde ihren verspannten Schultern guttun, sich ein wenig im heißen Wasser zu aalen.

  Nach einem Blick auf die Uhr rechnete Melody nach. Die anderen waren vor einer Viertelstunde weggegangen. Wenn sie neunzig Minuten für das Essen brauchten, blieb ihr immer nah über eine Stunde Zeit. Das würde reichen.

  Schnell zog sie sich aus und band ihr Haar hoch. Nachdem sie ein großes weiches Handtuch gefunden hatte, legte sie es an den Rand und stieg in das Wasser hinein. Langsam, während sich ihr Körper an die heiße Temperatur gewöhnte, setzte sie sich, bis sie bis zum Hals im Wasser lag. Es war himmlisch. Sie stieß einen wohligen Seufzer aus.

  Sie legte den Kopf an den Wannenrand, schloss die Augen und genoss die Stille.

  Kurz darauf wurde leise die Eingangstür geöffnet, doch Melody riss erschrocken die Augen auf und fuhr automatisch hoch, um zu fliehen.

  Sie erstarrte, als sie Archer mit einem Tablett in der Hand am Eingang erblickte. Er sah genauso schockiert und überrascht aus, wie sie sich fühlte.

  „Wow!“ Bewunderung und Erstaunen lagen in seiner rauen Stimme. „Wie konnte ich solch einen schönen Körper übersehen?“

  Melody wurde knallrot. Hastig verschwand sie wieder im Wasser. „Offensichtlich haben Sie nicht richtig hingeschaut“, meinte sie steif. „Und ich würde es begrüßen, wenn es dabei bliebe.“

  Archer kam zu ihr hinüber und stellte das Tablett auf den Rand des Whirlpools.

  Sie tastete schnell nach den Knöpfen und drückte einen davon. Sofort begann das Wasser zu wirbeln und verbarg ihren Körper unter Wasserblasen.

  „Zu spät, Miss Chase. Ich habe schon alles gesehen.“ Archer lächelte teuflisch. „Und das Bild, wie Sie nackt und schimmernd aus dem Wasser kommen, werde ich niemals vergessen.“

  „Sie werden es beim Anblick der nächsten nackten Frau vergessen.“ Sie glitt so tief wie möglich in das Wasser hinein. „Was wahrscheinlich am Tag nach diesem Wochenende geschehen wird, wenn Sie sich nicht schon vorher ein hübsches kleines Ding oben im Hotel auflesen.“

  Er verzog schmollend wie ein kleiner Junge den Mund, doch sein Blick war alles andere als kindlich. „Sie verkennen mich. Ich habe nie mehr als eine Geliebte zurzeit.“

  „Eine pro Stunde, eine pro Tag oder eine pro Verabredung?“, fragte sie unschuldig.

  „Eine pro Bett“, entgegnete er lachend. „Das ist meine Regel, damit ich nicht durcheinanderkomme.“

  Er wollte sie provozieren, das wusste sie. Doch es war auch irgendwie erregend. Wenn jemand anderes sie so behandelt hätte, wäre sie wütend gewesen. Aber bei Archer … „Sie sind abscheulich“, konterte sie ohne große Überzeugung.

  „Und Sie sind äußerlich ganz brav und züchtig. Aber ich wette, dass in Ihnen ein Feuer der Leidenschaft brennt. Der einzige Unterschied zwischen uns ist der, dass ich zu dem stehe, was ich bin, und Sie nicht.“

  „Möchten Sie beglückwünscht werden, weil Sie Ihre Fehler so offen zugeben, Archer? Oder begnadigt?“ Sie war entschlossen, ihn in seine Schranken zu weisen.

  Er betrachtete sie mit einem beunruhigend sinnlichen und hungrigen Blick. „Beneidet“, erklärte er. „Und bewundert.“

  Sie erkannte, dass sie dieses Spiel nicht gewinnen konnte. Er war ein zu erfahrener Spieler. „Bitte gehen Sie.“

  „Noch nicht.“

  „Bitte.“

  Archer seufzte. „Okay, ausnahmsweise lasse ich Sie noch einmal vom Haken. Ich habe Ihnen ein Sandwich, frisches Obst und einen Eistee gebracht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Sie doch nichts bestellen würden, und ich wollte nicht, dass Sie heute Nachmittag ohnmächtig werden.“

  Wie zur Bestätigung seiner Worte begann ihr Magen zu knurren. Zum Glück konnte Archer das wegen des sprudelnden und plätschernden Wassers nicht hören.

  Sie hatte das Tablett, das er mitgebracht hatte, völlig vergessen. Sie war sowohl überrascht als auch gerührt von seiner Fürsorge und bekam Gewissensbisse. „Das ist aber nett. Vielen Dank.“

  „Gern geschehen“, sagte Archer und stand auf.

  Sie schaute zu ihm hoch und stellte wieder einmal fest, was für lange Beine er hatte und wie gut er die Jeans ausfüllte.

  Hastig blickte sie auf das Tablett. „Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.“

  „Ich könnte wetten“, murmelte er, „dass Sie Dankesschreiben verschicken, der Gastgeberin Blumen mitbringen und immer Bitte und Danke, aber nie etwas Böses sagen. Und niemals würden Sie außerhalb der Linien malen.“

  Trotz seines netten Tons fühlte sie sich angegriffen. Wieso musste sie sich jetzt dafür verteidigen, dass sie sich für seine Fürsorge bedankte? „Was ist daran falsch?“

  „Nichts, aber es ist auch nicht falsch, wenn man außerhalb der Linien malt. Manchmal ergibt sich daraus ein ganz neues Bild. Sie sollten es einmal versuchen, nur um den Unterschied kennenzulernen.“

  Offensichtlich machte es ihm Spaß, sie zu ärgern. Doch sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen zu sehen, dass er es schaffte. „Ich verfüge über Fantasie, Archer. Ich muss nicht unbedingt etwas tun, um zu wissen, wie es sich anfühlt oder aussieht.“

  Ungläubig zog er die Augenbrauen hoch. „Wirklich? Das würde ich ja gern mal ein wenig genauer überprüfen, Miss Chase. Aber jetzt muss ich zurück zu meinem Essen.“ Er ging zur Tür und warf ihr noch einen Blick über die Schulter zu. „Übrigens, bleiben Sie nicht zu lange im Wasser, sonst sehen Sie nachher aus wie eine Backpflaume.“

  Bevor ihr eine schlagfertige Antwort eingefallen war, war er schon verschwunden.

  Melody stellte die Sprudel aus, stieg aus dem Whirlpool und wickelte sich in das Handtuch. Sie nahm das Tablett und ging hinüber in ihr lila Schlafzimmer. Müde ließ sie sich auf das Bett fallen, doch statt nach dem Buch zu greifen, das sie eigentlich lesen wollte, starrte sie aus dem Fenster.

  Ihre Gedanken waren bei Archer.

  Alles an ihm signalisierte kaum gezügelte sexuelle Energie – die Art, wie er sich bewegte, wie er mit Frauen umging. Das alles summierte sich zu einem Mann, der sich seines Sex-Appeals sehr bewusst war. Seine sinnliche Ausstrahlung war es, was Crystals Aufmerksamkeit als Erstes erregt hatte – und es war das Erste, was sie, Melody, gegen ihn einzuwenden gehabt hatte.

  Aber Crystal hatte nicht auf sie gehört.

  „Melody, nimm einen wie ihn, und gönn dir ein wenig Spaß“, hatte sie gesagt.

  „Er ist zu sehr von sich eingenommen“, hatte Melody geflüstert. „Ich möchte jemanden, mit dem ich gut auskommen kann, jemanden, der nicht so …“

  „Sexy ist? So männlich? Du meine Güte, Melody. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um auf Nummer sicher zu gehen! Du brauchst die ehrliche Meinung eines Mannes, der die Frauen wie ein Magnet anzieht. Also schnapp ihn dir. Ich finde, er sieht so aus, als könnte er deinen Anforderungen genügen.“

  Crystal war entschlossen gewesen, während Melody noch zögerte. Doch sie musste sich auf Crystals Urteil verlassen, denn die kannte die Männer wirklich. Es gab keinen Abend, an dem Crystal nicht verabredet war, vorausgesetzt, sie wollte es. Doch Crystal hatte schon vor langer Zeit entschieden, niemals zu heiraten. Männer würden sich nach der Heirat zu sehr verändern, sagte sie immer wieder. Sie, Melody, konnte das nicht beurteilen – jeder Mann, mit dem sie eine längere Beziehung gehabt hatte, hatte sie irgendwann verlassen, nur um kurz darauf eine andere zu heiraten.

  Jerry, ihr letzter Freund, hatte mit ihr Schluss gemacht, um fünf Wochen später einer Freundin von ihr zu erzählen, dass er und seine neue Flamme auf dem Weg nach Las Vegas seien, um dort zu heiraten. Und es war keine Mussheirat gewesen.

  Das hatte wehgetan. Es war zwar vor allem verletzter Stolz gewesen, aber trotzdem schmerzhaft. Zwei Wochen nach Jerrys Hochzeit hatte Crystal ihr von der Junggesellenversteigerung erzählt, und sie hatte nicht lange gezögert. So verrückt Crystals Plan auch war, aber je näher die Auktion rückte, desto besser hatte er ihr gefallen. Warum sollte sie nicht jemanden finden, wen auch immer, der ihr sagte, warum erwachsene Männer vor ihr wegliefen, nur um die Nächstbeste zu heiraten?

  War sie dumm?

  Nicht weiblich genug?

  Hässlich?

  Was stimmte nicht mit ihr?

  Wenn ihr nicht gefiel, was Archer zu sagen hatte, brauchte sie seinen Rat nur zu ignorieren. Aber irgendwie hatte sie das sichere Gefühl, dass der weltgewandte, sexy, intelligente, geschäftstüchtige Archer die Antworten kannte.

3. KAPITEL

  Archer blickte auf Melody hinunter, die zusammengerollt auf ihrem Bett lag. Das Handtuch war noch immer um ihren Körper gewickelt, bedeckte ihn aber nicht mehr ganz. Eine Hüfte war entblößt, und eins ihrer schlanken Beine lag auf der Bettdecke.

  Ihr kastanienbraunes Haar war zerzaust, kleine Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht. Er musste sich beherrschen, sie nicht zu berühren.

  Sie war auf natürliche Weise schön.

  Während der letzten fünfzehn Jahre war er fast Tag und Nacht in Gesellschaft von Frauen gewesen. Er war einem schönen Gesicht gegenüber nicht immun. Aber es waren immer nur Gesichter gewesen, die in seinem Leben keinen Eindruck hinterlassen hatten.

  Aber diese verflixte Frau war anders. Es würde ein hartes Wochenende werden.

  Als sie erschrocken aus dem Whirlpool aufgesprungen war, hatte der Anblick ihres nassen, schlanken Körpers eine sofortige Reaktion bei ihm ausgelöst. Er hatte sie gewollt. Am liebsten sofort, dort im heißen Wasser!

  Zu schade, dass sie so feste Moralvorstellungen besaß. Obwohl sie eigentlich nicht sein Typ war, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.

  Ihre Augenlider flatterten. Sie streckte die Arme aus und hielt dann inne. Ganz langsam drehte sie den Kopf und schaute ihn mit ihren großen grauen Augen schläfrig an. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er ihre verborgene Sinnlichkeit erahnen, und sein Körper reagierte sofort. Doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.

  „Hallo“, sagte er leise.

  „Hallo“, erwiderte sie, während sie das Handtuch um sich zog.

  „Ich bin ein bisschen eher als die anderen gekommen, weil ich mich für mein Verhalten vorhin entschuldigen wollte“, erklärte er und hoffte, dass er so aussah, als täten ihm seine Sünden leid.

  Er schien damit erfolgreich zu sein, denn sie lächelte ihn so süß an, dass es sowohl sein Herz als auch andere Körperteile erwärmte.

  „Das ist nett“, murmelte sie mit einer Stimme, die noch etwas heiser vom Schlaf war.

  Er setzte sich auf die Bettkante. „Wie fühlen Sie sich?“

  Sie überlegte einen Augenblick. „Ausgeruht“, entgegnete sie dann und klang überrascht. „Wundervoll.“

  Er hob die Hand und strich ihr sanft über die Wange. Sie war genauso weich, wie sie aussah, und langsam glitt er mit den Fingern von ihrer Wange zu ihrem Hals. „Sie fühlen sich auch wundervoll an.“

  Sie lachte leise, und es war Musik in seinen Ohren. Er blickte auf ihren Mund und sah, dass er sich bewegte. Es war ein zauberhafter Mund, der alle möglichen Bilder in ihm heraufbeschwor. Am liebsten hätte er diese Bilder zum Leben erweckt – und entschied sich dann, genau das zu tun.

  Er bedeckte ihren Mund mit seinem und fühlte, dass sie ihre seidigen Lippen an seine presste. Sie war so weich und duftete so gut. Ob sie ihn zurückstoßen oder näher zu sich heranziehen wollte, wusste er nicht, als sie ihre Hände nun auf seine Brust legte.

  Er fuhr fort, ihre Lippen zu erkunden, und forderte sie mit der Zunge heraus. Er merkte, dass ihr der Atem stockte, und wartete geduldig. Ganz langsam und scheu erwiderte sie sein Zungenspiel. Dann wurde sie kühner und fuhr zärtlich mit der Zungenspitze die Konturen seines Mundes nach. Mit den Händen begann sie über seinen Oberkörper zu gleiten, tastete nach seinen muskulösen Schultern und umschlang seinen Nacken.

  Die Signale, die ihr heißer Mund aussandte, riefen eine Erregung in ihm hervor, die ihn völlig überraschte. Aber noch hatte er alles unter Kontrolle. Zumindest dachte er das, denn ein tiefes Stöhnen entfuhr ihm. Als Antwort darauf zog Melody ihn noch fester an sich. Ihr Atem ging schnell, so, als könnte sie nicht genug Luft bekommen – oder als wollte sie, dass dieser Kuss niemals endete. Ihre Zungen berührten und liebkosten sich und fochten ein zärtliches Duell aus. Und er erkannte plötzlich, wie empfänglich er für die Reize dieser zierlichen, kleinen Frau war.

  Doch als er kurz den Kopf hob und den Blick sah, mit dem sie ihn anschaute, widerrief er diesen Gedanken. Sie war dramatisch. Das tiefe Verlangen, das er in ihren Augen las, sprach dafür.

  Er war nicht sicher, ob er sich deshalb nicht wieder ihrem Mund zuwandte, um sie oder sich selbst zu schonen. Stattdessen liebkoste er jetzt ihren Hals und die weiche Unterseite ihres Kinns, bis seine Lippen die Stelle erreichten, an der ihr Puls klopfte. Er schlug so rasend schnell, dass es für ihn keinen Zweifel geben konnte, sie war ebenso erregt wie er.

  Normalerweise hatte er kein Problem damit, eine Frau zu verführen. Doch aus irgendeinem Grund wollte er bei Melody nichts überstürzen, obwohl sein Körper mehr als willig war.

  Noch nicht, sagte sich Archer. Er machte eine Faust. Noch nicht!

  Melody seufzte, löste die Hände von seinem Nacken und drückte sie leicht gegen seine Brust. Das hatte er anfangs erwartet, jetzt überraschte es ihn. Und er wollte sie noch nicht gehen lassen. Zärtlich küsste er den Ansatz ihrer Brüste.

  „Nicht, Archer“, murmelte sie atemlos. „Es kommt jemand.“

  Ein Klopfen verhinderte, dass er die Worte aussprach, die ihm auf der Zunge lagen. Stattdessen rief er „Moment!“ und stand hastig auf. Als er die Schlafzimmertür erreichte und sie gerade hinter sich schließen wollte, schaute er noch einmal zurück und war wie gebannt von Melodys ausdrucksstarken grauen Augen. Ihr Blick, die sinnliche Pose, in der sie auf dem Bett lag, ihre nackte Haut und die Erinnerung an ihren Duft und ihren süßen Mund ließen ihn stöhnen. Und ihm kamen Gedanken, von denen er nicht einmal wusste, dass er sie gehabt hatte.

  „Verdammt!“, stieß er heiser aus.

  „Nicht fluchen“, sagte Melody leise.

  Noch einmal klopfte es.

  Archer schloss die Schlafzimmertür hinter sich, ging zum Eingang und riss wütend die Tür auf.

  Shirley und Duane standen dort, erstaunt über seinen Gesichtsausdruck, und Archer versuchte hastig, seinen Ärger über die Unterbrechung zu unterdrücken. „Entschuldigung, ich war hinten auf der Veranda und habe … meditiert. Ich habe euch nicht sofort gehört.“

  „Oh“, sagte Shirley sichtlich überrascht.

  Archer hatte sich wieder gefangen und schenkte ihr ein Lächeln. „Melody schläft noch. Ich weiß nicht, wann sie aufwachen wird. Können wir uns in ungefähr einer Stunde oben im Hotel treffen? Dann habe ich auch noch etwas Zeit, um auszupacken.“

  Duane wirkte irritiert. Shirley dagegen enttäuscht. „Oh, ich verstehe“, murmelte sie. „Nun …“

  „Wir werden unser Bestes geben, wenn wir uns erst einmal etwas entspannt haben. Schließlich war das heute erst der Anreisetag“, meinte Archer.

  „Natürlich.“ Shirley machte einen Schritt zurück. „Warum rufen Sie uns nicht einfach an, wenn Sie so weit sind?“

  „Das ist eine gute Idee. Vielen Dank.“ Ohne ein weiteres Wort schloss Archer die Tür und ging zu Melodys Zimmer.

  Er klopfte. „Melody?“

  „Ich komme gleich!“, rief sie, und er wusste, der erotische Zauber war zerstört.

  „Verdammt!“, zischte er. Wenn die beiden nicht geklopft hätten … Wenn er ein bisschen schneller gewesen wäre, dann …

  Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, was er gerade dachte.

  War er verrückt? Melody war doch keine Eroberung! Er bekam keine Punkte dafür, wenn er sie ins Bett zerrte! Außerdem gab er sich doch eigentlich gar nicht mit Frauen wie ihr ab, und er hatte auch nicht vor, das zu ändern! Sie war auf der Suche nach einem Ehemann!

  Er musste aufpassen.

  Archer ging hinüber zu den Glastüren und trat auf die Veranda. Während er die Bäume und die Farne betrachtete, die um das Haus herum wuchsen, dachte er an seine Vergangenheit.

  Fünfzehn Jahre hatte es gedauert, bis er es in seinem Beruf so weit gebracht hatte. Es war ein langer, harter Kampf gewesen, der in einem heruntergekommenen Wohnwagenpark in Atlantic City begonnen und ihn schließlich zu seinem Studio und Apartment auf der East Side von New York gebracht hatte.

  Es hatte mit einem Straßenfotografen angefangen, der ihn unter seine Fittiche genommen hatte, als er elf Jahre alt gewesen war. Unter der Anleitung des älteren Mannes hatte er hart daran gearbeitet, seinen Beruf zu erlernen. Er hatte die Kameras aufgestellt, viele Fotos von Menschen gemacht, die den Boardwalk, die berühmte Uferpromenade von Atlantic City, entlangbummelten, und mit einem gewinnenden Lächeln, einem Augenzwinkern und mit Komplimenten verkauft, die ihm, auch wenn es Lügen waren, mühelos von den Lippen gekommen waren.

  Stolz hatte er das Geld kassiert, meist von älteren Damen, und es Mr Lemon überreicht, als wäre es ein großer Schatz. Und der alte Mr Lemon hatte gelächelt und ihm ein weiteres Geheimnis über das Fotografieren verraten.

  Als er siebzehn war, hatte er das Geschäft geleitet. Seine Leidenschaft war das Fotografieren der romantischen Figuren gewesen, die an der Uferpromenade entlangspazierten. Frauen mit Stil und Grazie, alte Damen mit langärmligen Kleidern und breitkrempigen Hüten, junge Mädchen, die in ihren pastellfarbenen Kleidern von Geschäft zu Geschäft flanierten. Mit seinen Fotos hatte er einen Teil ihrer Persönlichkeit und Schönheit eingefangen, die sie vielleicht noch nie zuvor bemerkt hatten.

  Als Archer neunzehn war, starb Mr Lemon an einem Herzanfall. Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, hatte er die Kameras genommen und war per Anhalter in die Hauptstadt der Modefotografie getrampt.

  In New York angekommen, hatte er in einer schäbigen Absteige gelebt und für einen Fotografen gearbeitet, der nur halb so viel wusste wie er. Während er seinen Chef unterrichtete, hatte er seine eigene Technik verfeinert.

  Zwei Jahre später hatte die Firma einen Auftrag für einen kleinen Versandkatalog erhalten. Er hatte das Potenzial erkannt und sich auf den Weg gemacht, um weitere Aufträge dieser Art an Land zu ziehen. Sechs Monate später hatten sie bereits diverse Aufträge. Und ein Jahr später schwammen sie im Geld.

  Zu dem Zeitpunkt hatte er seinen Vornamen abgelegt und nur noch seinen Nachnamen benutzt. Und es hatte geklappt. Innerhalb von acht Jahren stand der Name Archer für exzellente Modefotos, die fristgerecht geliefert wurden.

  Archer galt als talentiert, ein bisschen exzentrisch zwar, aber professionell.

  Als sein Partner die Firma verließ, nahm er einen Großteil des Geldes, das sie verdient hatten, mit, doch das war Archer recht gewesen. Er hatte das riesige Studio unterteilt, nutzte einen Teil als Wohnung und hatte härter als je zuvor gearbeitet. Statt das Geld für sich auszugeben, investierte er es in seine Ausrüstung.

  Und es hatte sich bezahlt gemacht. Die Versteigerung war der Beweis dafür, dass er in die höheren gesellschaftlichen Kreise aufgestiegen war. Denn Heart Books hatte nur fünfzig Junggesellen akzeptiert, und zwar alles erfolgreiche, aufstrebende Männer, für die die jungen Ladys der Oberklasse den geforderten Preis zu zahlen bereit waren.

  Er war einer der Ersten gewesen, der gefragt worden war. Nicht schlecht für einen Jungen aus Atlantic City, der es nicht durch exklusive Schulen, sondern durch Verstand und Talent so weit gebracht hatte.

  Archer hörte Melodys Schritte, kurz bevor er den Duft ihres Parfums wahrnahm. Sie stellte sich neben ihn und schaute auf die Bäume, auf die auch er gedankenverloren geblickt hatte.

  Sie atmete den Kiefernduft ein und meinte: „Ich wusste gar nicht, dass unser Haus an einer Schlucht liegt.“ Sie beugte sich über das Geländer. „Schön, nicht wahr?“

  Obwohl Archer normalerweise kein Landschaftsfotograf war, juckte es ihn in den Fingern, nach der Kamera zu greifen. „Wundervoll. Entspannend.“

  Melody lachte, aber er konnte spüren, dass sie wegen vorhin verlegen war. „Du hörst dich auch sehr entspannt an“, stellte sie ironisch fest. Nachdem sie sich vorhin so nah gekommen waren, fand sie es albern, ihn noch weiter zu siezen.

  Archer lächelte schief und bewegte seine verspannten Schultern, um die Spannung zu lösen. „Ich fürchte, ich bin tatsächlich etwas verkrampft. Aber du musstest ja auch während des Essens nicht nett zu zwei Leuten sein, die gnadenlos ihr eigenes Programm abspulen möchten.“

  „Was soll das heißen?“

  „Es bedeutet, dass Shirley unsere Geschichte auf ihre Art erzählen möchte, egal, ob das der Wahrheit entspricht oder nicht. Duane möchte schöne Fotos von Bäumen machen, ohne dass Menschen die Bilder verunstalten. Ich dagegen brauche die Publicity für meine Firma, also möchte ich, dass sie uns im Blickfeld behalten.“

  „Oh“, sagte sie.

  Verdammt! dachte Archer. Da war wieder dieses wunderbare Oh, das ihren Mund in einen süßen Kreis verwandelte. Sie sah so verflixt niedlich dabei aus, und er wünschte, er hätte es nicht schon wieder gesehen. Wahrscheinlich hatte sie nicht die leiseste Ahnung, welche Sinnlichkeit sie in diesem Moment ausstrahlte.

  Eilig starrte er wieder über das Geländer und erhaschte einen Blick auf den kleinen Fluss unter ihnen. Er stellte sich hinter Melody, fasste sie um die Schultern und schob sie ein wenig zur Seite. „Wenn du den Hals ein bisschen in diese Richtung reckst und dich ein Stück vorbeugst, wette ich, dass du an dem Ahorn vorbeischauen und den Bach sehen kannst.“

  Melody tat, was Archer ihr gesagt hatte, und sie genoss es, dass er ihr mit den Daumen über den Hals strich. „Ich kann ihn sehen.“

  „Und jetzt“, flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr, „bleibst du so stehen, bis du genug gesehen hast. Dann drehst du dich um, schlingst die Arme um meinen Hals und fällst leidenschaftlich über mich her.“

  Sie erstarrte. Dann drehte sie langsam den Kopf und bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

  Er grinste. „Es war einen Versuch wert. Es hätte ja sein können, dass du es tust.“

  Melodys Lachen zeigte Archer, dass sie seine Neckerei nicht so ernst nahm. Es war ein Lachen, das ihm guttat.

  „Wie wär’s mit einem Abkommen“, schlug sie vor. „Wir machen die Aufnahmen, und ich verspreche, mich zu benehmen, wenn du versprichst, dich ebenfalls zu benehmen.“

  „Und wenn ich es nicht tue?“

  „Dann werde ich es auch nicht.“

  „Und was ist deine Vorstellung von schlechtem Benehmen?“

  Melody musste nicht lange überlegen. „Ich werde auf jedem Foto eine Grimasse schneiden, sodass keines davon für Werbezwecke benutzt werden kann.“

  „Das würdest du tun?“, fragte Archer und tat, als wäre er fassungslos angesichts einer so niederträchtigen Drohung. „Es würde die Werbewirkung unseres romantischen Wochenendes ruinieren.“

  Sie lachte erneut. „Das ist euer Problem, nicht meins. Ich habe schon zehntausend Dollar bezahlt. Ich brauche keine Werbung.“

  „Du bist wirklich sehr hartherzig, Melody.“

  „Das stimmt“, erwiderte sie fröhlich. „Also benimm dich lieber, sonst verderbe ich dir alles.“

  „Okay, okay“, sagte er ergeben. „Ich werde nett, freundlich und höflich sein. Ich werde dir sogar den Stuhl zurechtrücken und dich an meinem Arm durch den Wald führen.“

  Melody gab vor, zufrieden zu sein. „Das hört sich schon besser an. Also, denk daran.“

  „Abgemacht“, erwiderte Archer, dabei wünschte er sich, Melody noch einmal in den Armen zu halten. Er wollte sie wieder küssen, sie berühren. Himmel, er benahm sich schlimmer als ein verknallter Teenager. „Aber es wird mir nicht leichtfallen.“

  Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange. „Vielen Dank für das Kompliment. Eine Frau findet es nett, begehrt zu werden, selbst wenn es nur gespielt ist.“

  Er war nicht bereit zuzugeben, dass sein Verlangen alles andere als vorgetäuscht war. Er fühlte sich schon verletzlich genug. Du meine Güte, er konnte Melody nicht anschauen, ohne daran zu denken, wie wundervoll und sexy sie ausgesehen hatte, als sie aus dem dampfenden Whirlpool aufgetaucht war. Er hatte durch seinen Beruf Tausende halb nackter Frauen gesehen. Doch diese hier …

  Er hörte auf, darüber nachzudenken, und antwortete: „Gern geschehen.“

  Melody schaute noch einmal zum Wald und wandte sich dann widerstrebend zur Tür, willig, den Fototermin zu beginnen.

  „Sag mir eins, Melody.“

  „Alles, solange es hilft, das Interview hinauszuzögern.“

  „Warum bist du wirklich hier?“, fragte Archer ernst. „Du hast gesagt, dass das Geld aus einer Erbschaft stammt, und du benötigst auch die Werbung nicht. Warum also?“

  „Ich habe es dir doch schon erzählt. Ich suche ein paar Antworten. Du bist wahrscheinlich in der Lage, sie mir zu geben.“

  „Weil du dir einen Ehemann einfangen willst?“

  „Nicht unbedingt. Ich will jemanden, den ich lieben kann, aber der ist mir bis jetzt noch nicht begegnet. Wenn du mir helfen kannst herauszufinden, warum nicht, wunderbar. Wenn nicht, dann werde ich trotzdem ein Baby haben, bevor ich dreißig bin.“

  „Damit du jemanden großziehen kannst, der dich liebt?“

  Sie schaute ihm in die Augen. „Genau.“

  „Findest du das nicht selbstsüchtig?“

  „Warum? Es gibt viele Frauen, die ihre Kinder allein erziehen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das funktioniert auch.“

  „Nein, das tut es nicht“, erwiderte er mit harter Stimme. „Ich spreche aus Erfahrung. Nur mit seiner Mutter aufzuwachsen bedeutet viel Einsamkeit und wenig Geld.“

  Ihr Blick verriet ihm, dass sie zwischen den Zeilen las. „Manchmal ist es nicht viel anders, wenn man von beiden Eltern großgezogen wird, Archer. Geld hat nichts mit Einsamkeit zu tun.“

  „Lieber einsam und reich als einsam und arm, aber am besten gar nicht einsam. Meinst du das?“

  „Ja.“

  „Das hört sich … einsam an, egal, wie man es nimmt.“

  „Genau das ist es.“ Und er merkte an ihrem Tonfall, dass ihre Erfahrungen tiefe Spuren hinterlassen hatten.

  „Wollen wir jetzt gehen?“, fragte sie.

  „Okay. Aber mach dich auf etwas gefasst. Shirley und Duane werden keine Ruhe geben. Ich weiß es, denn ich habe mit ihnen gegessen.“

  Entschlossen, das Wochenende möglichst problemlos und mit möglichst guter Werbung hinter sich zu bringen, nahm Archer ihre Hand und ging mit Melody aus der Hütte.

  Wider Erwarten genoss Melody den Nachmittag. Duane war witzig und Shirley eine gute Reporterin. Sie machten einen langen Spaziergang, und Duane fand stets die besten Plätze für die Aufnahmen von ihr und Archer.

  Melody kam sich ein bisschen vor wie bei einer Theateraufführung in der Schule. So, als könnte sie jede Person spielen, die sie sein wollte. Es war befreiend, zu einer Melody zu werden, die sie vorher gar nicht gekannt hatte.

  An einer Steinmauer schlang Archer die Hände um ihre Taille und hob Melody hoch, als wäre sie so leicht wie eine Feder. Sie legte die Hände auf seine Schultern und ließ sie auch dort, nachdem er sie auf die Mauer gesetzt hatte.

  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.

  „Mir geht es gut. Aber du musst mich festhalten, sonst falle ich noch hinunter …“ Sie klimperte mit den Wimpern. Sie fühlte sich wirklich wie ein ganz anderer Mensch, viel lockerer und längst nicht mehr so zugeknöpft.

  Archer streichelte ihre Hüften. „In diesem Fall werden wir so lange hierbleiben müssen, bis Duane ruft.“ Er verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals. „Und du kannst mir nicht entkommen.“

  Sie legte den Kopf etwas zur Seite, damit er besser herankam. „Wenn ich schreie, würde mir bestimmt jemand zu Hilfe kommen.“

  „Wirst du denn schreien?“, fragte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

  „Ja.“ Sie hob ihren Kopf noch ein wenig näher an seinen Mund.

  „Verflixt“, murmelte er. „Ich sollte dich zum Schweigen bringen, bevor du schreien kannst.“

  „Zu spät“, flüsterte sie. „Hilfe. Hilfe.“

  „Das wird dir nichts mehr nützen. Ich werde deinen geschmeidigen Körper vernaschen, bis du keine Kraft mehr hast, dich zu wehren.“

  „Was du nicht sagst“, hauchte sie.

  „Du gehörst mir, und ich werde dich so festhalten, dass du kaum Luft holen kannst.“

  „Und dass ich all die Muskeln auf deinem Rücken spüren kann.“ Melodys Stimme war so leise, dass Archer sein Ohr ganz dicht an ihren Mund halten musste, um sie zu verstehen.

  Schnell strich sie mit der Zungenspitze über sein Ohrläppchen, bevor sie ihn dort küsste.

  Der Aufenthalt in dieser malerischen Gegend zusammen mit einem Sexsymbol von Mann war wie ein wahrgewordener Traum für Melody. Hier, fern ihrer gewohnten Umgebung, konnte sie alles sein und alles tun, wonach ihr zumute war. Ihre Sinnlichkeit kam zum Vorschein, die sie vorher noch nie erkundet hatte. Und wunderbarerweise schien es tatsächlich zu funktionieren! Archer hielt sie für sexy!

  Er stöhnte auf, und durch ihr dünnes T-Shirt bedeckte er nun den Ansatz ihrer Brüste mit kleinen Küssen.

  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wollte Archer. Noch nie hatte sie sich so übermütig gefühlt, und es machte ihr nichts aus. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie sogar fast vergaß, dass sie sich mitten in einem Park befanden, in dem frisch verheiratete Paare auf jedem Weg, hinter jedem Baum und in jedem Whirlpool miteinander turtelten.

  „Archer! Melody!“ Shirleys Stimme durchbrach die Stille. „Schaut her zu Duane. Hier!“

  Melody errötete. Selbst als Teenager hatte sie sich nie dabei ertappen lassen, mit einem Jungen draußen herumzuknutschen. Und schon gar nicht, wenn ein Fotograf in der Nähe war und alles festhielt. Sie hatte keinen klaren Kopf, und das war ein bisschen gefährlich, aber auch aufregend. Sie überlegte, ob sie sich für ihr Benehmen schämen sollte, doch als sie den warmen, vertraulichen Blick in Archers braunen Augen sah, verschwanden ihre Bedenken sofort.

  „Heute Abend werden wir beide ganz allein essen“, flüsterte Archer ihr zu. Er fragte sie gar nicht erst um Erlaubnis, die beiden anderen auszuschließen.

  Sie nickte nur, denn es hatte ihr die Sprache verschlagen.

  „Lächeln!“, rief Shirley, die neben Duane stand.

  Beide strahlten in die Kamera.

  Archer behielt seine warme Hand auf ihren Hüften und erinnerte Melody damit daran, dass sie nachher allein sein würden.

  Als es zu dämmern begann, packte Duane seine Kamera ein, und alle vier gingen zusammen zum Hotel, um noch ein Bier zu trinken.

  „Das war ein schöner Nachmittag“, stellte Shirley zufrieden fest. „Wann wollen wir uns zum Essen treffen?“

  „Morgen Abend vielleicht“, antwortete Archer, wie aus der Pistole geschossen.

  „Ja, aber …“, fing Shirley an.

  „Nach der Reise und diesem vergnüglichen Nachmittag haben wir jetzt alle sicherlich ein wenig Ruhe verdient …“ Archer winkte der Kellnerin zu, um die Rechnung zu begleichen. Sein Lächeln sicherte ihm schnelle Bedienung zu. „Seien wir ehrlich. Wir brauchen alle ein bisschen Zeit für uns.“

  „Ja, aber …“

  Archer unterbrach Shirley erneut, indem er aufstand und Melody die Hand reichte.

  Erleichtert griff Melody danach und erhob sich ebenfalls.

  „Wir sehen uns morgen früh zum Frühstück. Um zehn“, setzte Archer den Termin fest. „Dann sind wir wieder zu allem bereit. Bis dann.“

  „Bis morgen.“ Melody winkte kurz. Sie hatte noch nie einem Mann erlaubt, sie aus einem Raum zu führen, und war bis jetzt immer irritiert gewesen, wenn sie es bei anderen gesehen hatte. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie die Gefühle, die damit einhergingen.

  „Nett“, sagte sie und erstaunte damit sowohl Archer als auch sich selbst.

  „Was ist nett?“, fragte er, während er mit ihr durch den Wald zu ihrer Hütte ging.

  „Dir für eine Zeit lang die Führung zu überlassen.“

  Archer blieb abrupt stehen. „Und das ist … nett?“

  „Ja“, erwiderte sie lachend. „Ich habe mich noch nie von einem Mann führen lassen. Aber im Moment ist es ein nettes Gefühl.“

  Archer schüttelte den Kopf. „So, so, Melody Chase. Mir scheint, hier ist die erste Lektion fällig.“

  „Wovon redest du?“

  „Wolltest du nicht wissen, was Männer dazu bewegt, bei einer Frau zu bleiben?“

  So hatte sie es zwar nicht ausgedrückt, aber es traf ungefähr den Kern. „Nun …“

  „Dann solltest du mir erlauben, dich weiterhin durch diesen Abend zu führen, und du wirst sehen, was passiert.“

  „Nun …“

  „Abgemacht?“

  Sein Gesicht war ihrem ziemlich nah. Sie musste sich regelrecht zwingen, ihn nicht zu küssen. „Abgemacht“, seufzte sie.

  „Gut.“ Er klang sehr zufrieden und ging mit ihr wieder los. „Das wird ein sehr lehrreicher Abend werden, glaub mir.“

  „Du meine Güte, worauf habe ich mich da eingelassen?“

  Archer ignorierte ihre Bemerkung und marschierte einfach weiter.

  Melody ahnte, sie würde sehr viel mehr lernen, als sie sich erträumt hatte. Sie war aufgeregt, aber nicht ängstlich. Sie würde jederzeit wieder die Führung übernehmen können.

  Vielleicht.

4. KAPITEL

  Sobald sie die überdachte Veranda ihrer Hütte erreicht hatten, legte Archer einen Arm unter Melodys Knie und hob sie hoch.

  „Archer!“, rief sie überrascht aus.

  Er lachte nur und trug sie über die Türschwelle.

  Die Arme um seinen Hals geschlungen, hielt Melody sich fest. Sie spürte eine unbändige Freude in sich aufsteigen und stimmte in sein Lachen ein.

  „Das wird nicht nur bei Hochzeiten gemacht, meine Kleine“, erklärte Archer. „Es wird Zeit, etwas Neues zu wagen. Sex aus reiner Lust macht viel mehr Spaß als Sex, um ein Kind zu zeugen.“

  „Nur weil du gern Sex haben möchtest, heißt das noch lange nicht, dass ich es auch will.“

  Er lächelte sie wissend an. „Was du nicht sagst.“

  „Ich möchte eine feste Beziehung“, beharrte sie. „Ein Baby.“

  „Dann kannst du jetzt mit mir üben, solange du weißt, dass es nur eine Übung ist.“

  Archer blieb einen Moment stehen, damit sich ihre Augen an das Dämmerlicht in der Hütte gewöhnen konnten. Dann ließ er Melody langsam auf den Boden gleiten. Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie vor Erwartung erzittern.

  „Verrat es mir, Melody“, sagte er mit rauer Stimme. „Verrat mir, was du gern lernen möchtest, und dann werden wir gemeinsam daran arbeiten. Ich kann dir helfen, auch wenn ich kein Mann für eine langfristige Bindung bin.“

  „Lernen?“ Sie starrte ihn an und hatte die Arme immer noch um seinen Nacken geschlungen.

  „Ja. Du hast doch ein Vermögen dafür ausgegeben, etwas über Männer herauszufinden, oder?“

  „Ja, schon, aber …“ Wie konnte sie ihm klarmachen, dass jetzt der falsche Zeitpunkt war? Dass sie von ihm gehalten und gestreichelt werden wollte, dass er ihr erzählen sollte, wie wundervoll sie sei?

  Plötzlich begann sie, sich unwohl zu fühlen. Die Atmosphäre zwischen ihnen war zu vertraulich, und sie war darauf nicht vorbereitet. Zudem war Archer nicht der richtige Mann. Wahrlich nicht. Am liebsten wäre sie jetzt davongelaufen und hätte sich irgendwo versteckt, wo sie ihren Gefühlen unbemerkt freien Lauf lassen konnte.

  „Ich weiß etwas“, sagte er, als wäre es ihm gerade eingefallen, während sie hätte schwören können, dass er es sich, was auch immer es war, ganz genau überlegt hatte. „Warum lassen wir unser Abendessen nicht herkommen, ziehen uns etwas Gemütliches an und entspannen uns. Nach dem Essen plaudern wir dann ein wenig.“

  „Wunderbar“, erwiderte sie erleichtert und ging im Geist ihre Garderobe durch. Es gab leider nichts Aufregendes unter ihren Kleidern, und statt eines sexy Nachthemds hatte sie nur ihren Pyjama aus kariertem Flanell dabei.

  Archer küsste sie auf die Nasenspitze und ging zu seinem Zimmer. „Ich sehe dich in ein paar Minuten. Suchst du uns die Speisekarte heraus? Sie ist wahrscheinlich irgendwo in der Küche.“

  Nachdem sie sie gefunden hatte, schrieb sie auf, was sie gern essen wollte und rief dann Archer zu: „Die Speisekarte liegt auf der Bar und meine Bestellung auch. Rufst du an, wenn du fertig bist? Ich gehe duschen, okay?“

  „Soll ich dir den Rücken schrubben?“, rief Archer.

  „Nein, danke“, entgegnete sie spitz. „Ich schaff das schon allein.“

  Sie ging in ihr Zimmer und schloss energisch die Tür hinter sich.

  Archer verfluchte sein großes Mundwerk. Aber seine Fantasie war mal wieder mit ihm durchgegangen. Und was hatte ihm das eingebracht? Eine Zurückweisung, sagte er sich frustriert. Vergiss es lieber.

  Nachdem er sich eine schwarze Jogginghose und ein Sweatshirt angezogen hatte, ging er zur Bar, schaute auf die Speisekarte und bestellte telefonisch die gewünschten Sachen. Man versprach ihm, das Essen innerhalb der nächsten halben Stunde zu bringen.

  Er holte einige Holzscheite von der Veranda und zündete im Kamin ein Feuer an. Als es endlich brannte, wurde es wohlig warm im Raum. Außerdem war es natürlich viel romantischer, vor einem Kamin zu essen als vor dem Fernseher.

  Das Geräusch von laufendem Wasser sagte ihm, dass Melody wahrscheinlich nackt war und gerade in ihre große lila Duschkabine stieg. Sie würde die flüssige Seife benutzen, um ihren ganzen Körper damit einzureiben, bis er feucht und schimmernd …

  Er war verrückt, sich so zu quälen! Was, zum Teufel, war nur los mit ihm? Er könnte in einen Nachtclub gehen und jede schöne Frau ansprechen, die ihm gefiel. Er könnte sogar einfach in sein Studio fahren und bräuchte dort bloß nach dem Telefon zu greifen. Er hatte schließlich die freie Auswahl! Das Problem war nur, dass er keine auswählen wollte, sonst wäre er schon längst weg.

  Dabei erinnerte Melody ihn lediglich an Heim und Familie. An jene altmodischen Werte, die in seiner Jet-Set-Welt so selten waren. Was nicht bedeutete, dass er sich insgeheim nach einem Heim und einer Familie sehnte.

  Er und Melody würden nach diesem Wochenende jeder seiner Wege ziehen und sich hoffentlich in guter Erinnerung behalten. Sie suchte nach einer festen Bindung, und er wollte … nichts weiter, als sein Leben leben. Ohne Belastungen und ohne Heirat. Keine Windeln und kein Babygeplapper könnten ihm ein gutes Restaurant ersetzen, in dem der Oberkellner ihn mit dem Namen begrüßte, wenn er mit einer schönen Frau dort essen ging.

  Dieser Gedanke beruhigte ihn. Er fühlte sich jetzt besser, denn er hatte ja wieder alles unter Kontrolle.

  „Das Essen ist da. Kommst du?“, rief Archer.

  „Sofort!“ Melody schaute noch einmal in den Spiegel. Ihre Lockenpracht hatte sie mit einem Band zusammengebunden und mit einer großen Spange auf dem Kopf festgesteckt. Einzelne Locken umrahmten ihr Gesicht. Aber ein karierter Flanellpyjama blieb ein karierter Flanellpyjama. Wenn sie ein bisschen schlauer gewesen wäre, hätte sie diesen Abend vorausgesehen und sich entsprechend vorbereitet!

  „Melody? Alles in Ordnung?“

  „Ich komme schon!“ Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel und marschierte dann entschlossen ins Wohnzimmer.

  Ein gemütliches Feuer brannte im Kamin, Rock-Oldies spielten leise im Hintergrund, und der aufregendste Mann der Welt saß auf der Couch und starrte in die Flammen, deren goldener Schein sich in seinem glänzenden blonden Haar widerspiegelte und im Kontrast zu seinem grauen Sweatshirt stand. Er sah sehr männlich, verwegen und … gefährlich aus.

  Da war es wieder, dieses Wort. Es war ihr schon des Öfteren durch den Kopf geschossen, wenn sie in Archers Nähe war. Wenn sie es recht bedachte, auch dann, wenn sie nicht in seiner Nähe war.

  Er hörte sie kommen, und als ihre Blicke sich trafen, verspürte sie das unbändige Verlangen, zu ihm zu laufen und sich an ihn zu kuscheln. Sie wollte die Arme um ihn schlingen, den Kopf an seine breite Brust legen und seinem starken, gleichmäßigen Herzschlag lauschen.

  Aber ihr Magen erinnerte sie laut daran, dass sie erst einmal essen sollte.

  „Verflixter Magen!“, schimpfte sie.

  Archer grinste jungenhaft, als wüsste er genau, in welchem Dilemma sie steckte. Er klopfte neben sich auf die Couch. „Setz dich und iss. Wir haben den ganzen Abend für uns. Lass uns die Ruhe und den Frieden genießen. Das ist doch viel schöner, als zu Hause vor dem Fernseher zu hocken, wo alle fünf Minuten das Telefon klingelt und Frauen … Nun ja, es ist jedenfalls viel angenehmer.“

  „Das hört sich aber auch nach Spaß an.“ Sie setzte sich neben ihn. Für sie war das hier viel aufregender, als zu Hause zu sein. Dort war es immer langweilig, und niemand rief an.

  Er antwortete nicht, aber sein Blick sprach Bände. Machst du Witze? schien er ihr zu sagen.

  Archer begann, die Deckel von den ganzen Essensschälchen hochzuheben, und kurz darauf ließen sie sich die Köstlichkeiten schmecken.

  Er hielt ihr seine Gabel mit einem Stück Steak hin. „Probier mal. Es ist köstlich.“

  Gehorsam öffnete sie den Mund und akzeptierte sein Angebot.

  „Großartig. Ich liebe Frauen, die tun, was man ihnen sagt.“

  „Wunderbar. Denn ich liebe Männer, die genau das tun, was man von einem typischen Mann erwartet.“

  „Au. Du zielst ja direkt auf das Ego.“

  „Du nicht?“, gab sie zurück.

  „Nein, ich wollte dich nur ein bisschen foppen. Du hast es so gemeint.“

  Das glaubte sie ihm sogar. Sie bekam ein schlechtes Gewissen und legte eine Hand auf seinen Arm. „Es tut mir leid.“

  Sein Grinsen war ungemein sexy. „Ist schon okay.“ Und er fütterte sie mit noch einem Stück Steak.

  Sie suchte eine Krabbe auf ihrem Teller heraus, tauchte sie in die Buttersoße und hielt sie ihm hin. „Probier das.“

  Er tat es, und sie fuhren fort, sich gegenseitig mit Leckerbissen zu füttern, während sie unbefangen plauderten. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gemacht und fühlte sich pudelwohl dabei. Als sie ihn zum Lachen brachte, war es wie Balsam für ihre Seele.

  Nachdem die Teller leer waren und ihre Mägen voll, ließ Melody sich zurückfallen und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. „Ich habe jetzt bestimmt fünf Pfund zugenommen.“

  Archer lehnte sich ebenfalls zurück, legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie kurz. „Und es steht dir sehr gut.“

  „Das sagst du doch nur so.“

  Er griff nach einer Serviette und tupfte ihr sacht einen kleinen Butterrest vom Kinn. „Ja, ich sage das nur so“, wiederholte er mit gesenkter Stimme.

  Er starrte auf ihren Mund. Ihre Lippen öffneten sich etwas, und sie beobachtete ihn hinter halbgeschlossenen Lidern, während ein prickelnder Schauer durch ihren Körper rieselte.

  „Ich bin hier oben“, sagte sie leise.

  Er schaute von ihren Lippen auf, und ihre Blicke trafen sich. Wie ein kleiner Junge, der auf frischer Tat ertappt worden war, sah er sie an.

  „Du bist überall.“ Er beugte sich vor, sodass sein Mund nun dicht über ihrem war. „Und jetzt sag mir, was möchtest du von mir lernen?“

  „Lernen?“ Ihr Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Das einzige, woran sie im Moment denken konnte, war sein Mund. „Du meinst, warum ich dich überhaupt ersteigern wollte?“, brachte sie schließlich heraus.

  „Ja, vertrau mir dein größtes Geheimnis an“, flüsterte er an ihrem Mund. „Nun komm schon, ich erzähle es auch nicht weiter.“

  Sie hatte Hunderte von Geheimnissen – und Hunderte von Gründen, sie nicht preiszugeben. „Ich habe keine Geheimnisse.“

  „Lügnerin.“

  „Mein größtes Geheimnis kennst du doch schon. Ich muss wissen, warum Männer mich nicht heiraten wollen.“ Das hatte sie ihm ja bereits gestanden. Warum sollte sie es da nicht noch einmal tun? Dass ihr das noch viel wichtiger geworden war als je zuvor, brauchte er allerdings nicht zu zu wissen.

  „Hilf mir zu verstehen, was ich falsch mache“, fügte sie hinzu.

  „Was glaubst du denn, was du falsch gemacht hast?“

  „Du sollst nicht Psychiater spielen, sondern mir helfen.“

  Lächelnd lehnte er sich zurück. Sie atmete auf, war aber eigentlich nicht erleichtert, sondern eher enttäuscht.

  „Was hat denn dein letzter Freund gesagt?“

  „Er meinte, seine neue Freundin bräuchte ihn. Und ich bräuchte niemanden. Aber das tue ich. Er hat es nur nie gemerkt.“

  „War sie hübscher als du?“

  Sie errötete, schaute ihm aber direkt in die Augen. Hieß das, dass er sie für hübsch hielt? Sie hatte Angst, ihn danach zu fragen, doch sie war nicht zu ängstlich, ihm eine ehrliche Antwort zu geben. Schließlich hatte sie viel Geld für diese Ratschläge bezahlt. „Nein.“

  „Meinst du, sie war besser im Bett?“

  „Nein, dazu war sie viel zu schüchtern, glaube ich.“

  „Verhielt sie sich wie eine Klette?“

  „Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sein.“

  „Und was ist er für ein Mensch?“

  „Jerry war lieb und nett, aber sehr ehrgeizig. Er ist Anlageberater und erwartete von mir, seine Karriere zu fördern. Ich sollte bei verschiedenen Clubs Mitglied werden, um seinen Namen bekannt zu machen.“

  „Und das wolltest du nicht?“, hakte Archer nach.

  „Nein. Das heißt, es war mir egal, aber mir war nicht klar, wie viel es ihm bedeutete. Er erwähnte es zwei- oder dreimal und ließ das Thema dann kommentarlos fallen. Aber ich hatte genug davon.“ Sie hielt inne. Ihre Familiengeschichte stand hier nicht zur Debatte.

  „Genug wovon?“

  „Davon, gedrängt zu werden, Dinge zu tun, die ich nicht tun wollte. Meine Eltern haben das jahrelang mit mir gemacht. Sie sind wahre Meister darin. Und auch meine Lehrer haben mich manipuliert.“ Von all den Privatschulen, auf die sie gehen musste, weil zu Hause niemand war, der sich um sie kümmerte, erzählte sie nicht. Es war nicht wichtig gewesen, dass sie zu Hause bleiben wollte. Ihre Eltern sagten Nein, und damit basta.

  „Ich möchte die Dinge tun, die ich tun möchte, und trotzdem mein Leben mit jemandem teilen. Ich möchte ein Kind, das ich lieben und großziehen kann, und vielleicht einen Ehemann. Aber ich möchte neben jemandem gehen und nicht hinterher, wo ich nicht sehen kann, wohin ich gehe.“

  „Mit anderen Worten, du weißt genau, was du willst?“

  „Ja.“ Sie schloss für einen Moment die Augen, um ihre Tränen zu unterdrücken, die immer dann zu fließen begannen, wenn sie daran dachte, wie sehr sie sich ein Heim und eine große Familie wünschte. „Ich weiß nur nicht, ob ich es jemals bekommen kann.“

  Archers Blick wurde weicher, und sie ahnte, dass ihre Gefühle sichtbarer waren, als sie gedacht hatte.

  „Hat einer deiner Freunde dir einen Grund genannt, bevor er dich verlassen hat?“, fragte er weiter.

  „Einer meinte, ich hätte es eher auf ein Baby abgesehen als auf ihn.“ Sie lächelte ein bisschen traurig. „Er hatte wahrscheinlich recht.“

  „Was sonst noch?“

  „Ein anderer sagte, ich würde nicht richtig auf ihn reagieren.“ Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, aber sie wollte schließlich die Wahrheit herausfinden.

  „Reagieren?“ Archer zog eine Augenbraue hoch. „Er meinte, du würdest nicht körperlich auf ihn reagieren?“

  Sie nickte.

  Archer kam wieder näher, und ihr stockte wieder der Atem. „Auf mich hast du heute Nachmittag aber durchaus körperlich reagiert. Allerdings möchte ich nicht, dass du denkst, ich wäre an einer lebenslangen Bindung interessiert, wenn ich dich jetzt noch einmal küsse.“

  „Keine Angst“, hauchte sie. „Ich verspreche dir, ich werde dich nicht ernst nehmen.“

  Er grinste. „Dann wollen wir deine Reaktionen doch noch mal überprüfen“, sagte er mit rauer Stimme.

  Langsam senkte er den Mund auf ihren. Seine Berührung war so sanft, dass sie verzückt aufstöhnte. Den ganzen Nachmittag hatte sie voller Anspannung darauf gewartet, dass er sie noch einmal küsste.

  Aufgeregt zog sie ihn näher an sich heran und wusste, dass Küsse ihr niemals genügen würden. Sie wollte mehr, viel mehr als das. Sie wollte Archer ganz spüren.

  Er hob den Kopf. „Du scheinst mir ganz normal zu reagieren“, murmelte er.

  „Küss mich noch einmal, bitte.“

  Er gehorchte prompt.

  In ihrem Kopf drehte sich alles, als er sie nun ganz dicht an sich zog und ein sinnliches Zungenspiel begann.

  „Du reagierst noch immer ganz normal. Ich glaube, ich verstehe das Problem nicht“, meinte er.

  Ihr Atem kam stoßweise, und sie war außerstande, etwas zu erwidern.

  Archer zögerte eine Weile, so, als müsste er die Sache überdenken. „Ich versuche es noch einmal“, flüsterte er dann, bevor er ihr den nächsten Kuss gab.

  Sie umklammerte seine Schultern, um ihm noch näher zu sein. Sein Oberkörper berührte ihre Brüste, und Archer rieb sich spielerisch an ihnen, was ungemein verführerisch war und ihren ganzen Körper zum Erschauern brachte.

  Vom ersten Augenblick an hatte sie sich zu Archer hingezogen gefühlt, und jetzt wusste sie auch, warum.

  Er gab die Richtung an, statt darauf zu warten, dass sie ihn führte. Er war der Meister und nicht der Schüler. Er war …

  Er war unerreichbar.

  Nach dem Kuss zog er ihren Kopf zärtlich an seine Schulter. Archer war viel zu gut aussehend für jemanden wie sie. Sie war zwar recht hübsch und eine nette Person, aber nicht sein Typ. Sein Typ waren Fotomodelle – groß und superschlank, mit langen Beinen, schönen Gesichtern, üppigem blondem Haar und sexy Blick. Archers Frauen sahen aus, als wüssten sie, was sie taten, und als könnten sie es viel sinnlicher tun als irgendeine andere Frau.

  Und sie war nun mal irgendeine andere Frau.

  „Es tut mir leid, Archer. Es ist Zeitverschwendung. Das funktioniert sowieso nicht.“

  Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch, behielt sie aber weiter in seinen Armen. „Wovon redest du?“

  Ein Anflug von Panik überfiel sie. Sie wusste nicht, warum oder wieso, aber der Gedanke, dass er eine andere ihr vorziehen könnte, war noch viel schrecklicher als bei den Männern, mit denen sie vor ihm zu tun gehabt hatte. Und deshalb würde sie Archer zuvorkommen und ihn zurückweisen, bevor er ihr eine Abfuhr erteilte.

  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Du und ich. Das funktioniert nicht. Ich bin nicht dein Typ. Und ich habe das alles falsch angefangen.“

  „Wieso?“

  „Ich weiß es nicht! Ich dachte, du könntest mir sagen, welche Fehler ich mache, aber ich glaube nicht, dass das klappt. Du bist an Models gewöhnt, während ich nur eine ganz normale Frau bin. Es war eine schlechte Idee.“

  „Du spinnst“, stellte er ruhig fest. „Erst machst du mich verrückt, und dann machst du dir Vorwürfe für etwas, was ich noch nicht einmal richtig verstehe. Aber du scheinst dich irgendwie selbst bestrafen zu wollen. Ich glaube, langsam begreife ich die ganze Sache.“

  Seine Aufgabe sollte es sein, ihr zu versichern, dass alles in Ordnung war, und nicht, ihr zu sagen, sie wäre verrückt! „Und dein Süßholzgeraspel soll mich besänftigen? Meinst du das?“, fragte sie zornig.

  Er bedachte sie mit einem Blick, der ihr sagte, dass er sie noch immer für verrückt hielt. „Du bekommst Angst und fängst an, die Märtyrerin zu spielen. Daraufhin soll ich dir versichern, wie wunderbar du bist, damit du dich wieder sicher fühlst und deine Mauer nicht weiter bröckelt.“

  Sie schaute ihn verwirrt an. „Was für eine Mauer?“

  „Als wenn du das nicht wüsstest! Die Mauer, die du um dich errichtest. Die Mauer, mit der du den Männern signalisieren willst, du seist es nicht wert. Die Mauer, die die Männer von dir fernhält, weil sie irgendwann anfangen, daran zu glauben, und sich anderweitig umsehen.“

  „Das ist nicht wahr!“

  Doch er ließ nicht locker. „Natürlich ist es wahr. Manchmal fällt es einem Mann halt auch schwer, seinem Liebling immer wieder zu versichern, dass alles in Ordnung sei. Weißt du, manchmal möchte er nicht derjenige sein, der führt.“

  Ihre Vewirrung schlug wieder in Wut um. „Ach, wirklich? Und was ist mit der Frau? Was ist, wenn sie nicht ständig die Mutterrolle übernehmen will? Was ist, wenn sie ein Sexsymbol sein möchte, auch wenn sie das in Wahrheit nicht ist? Was ist, wenn sie möchte, dass er die Führungsrolle übernimmt und sich wenigstens ab und zu wie ein Mann verhält? Was ist, wenn sie hin und wieder selbst umsorgt werden will, statt immer nur ihren Partner zu verwöhnen?“

  „Dann wechselt man sich ab“, sagte Archer gelassen. „Es ist doch nichts dabei, wenn beide mal an der Reihe sind.“

  Fast wäre sie aufgesprungen. Es wurde ungemütlich, weil er der Wahrheit zu nahe gekommen war. Was sie aber nie offen zugeben würde. „Nun, da liegst du falsch. Du liegst sogar total falsch!“

  Archer betrachtete sie eingehend. „Du beharrst lieber darauf, recht zu haben, als dass du dich auf eine Beziehung einlässt.“

  Sie starrte ihn an. Hatte er das wirklich gesagt? „Eine Beziehung mit wem? Mit dir?“ Sie zog die Brauen hoch. „Du weißt doch nicht einmal, was eine Beziehung ist!“

  „Ich kann es mir aber vorstellen. Und genau deshalb möchte ich auch keine eingehen.“ Er grinste und brachte sie damit nur noch mehr auf die Palme. „Du bist doch diejenige, die mich um dieses Wochenende gebeten hat, nicht andersherum.“

  „Du bildest dir wohl ein, du wärst der Traum jeder Frau!“

  Für einen Moment erschien ein merkwürdiger Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie nicht deuten konnte. Dann wurde er wieder zu dem Archer, den sie angefangen hatte, kennenzulernen – und zu mögen. Zumindest, bis er begonnen hatte, sich ihr gegenüber als Amateurpsychologe aufzuführen.

  „Melody Chase, wann immer du versuchst, mich zu analysieren, darfst du das gleiche von mir erwarten. Ich bin Meister darin, die Frauen dazu zu bringen, das zu tun, was ich von ihnen verlange, um zum Erfolg meines Geschäftes beizutragen. Das ist doch auch genau der Grund, warum du mich ersteigert hast, erinnerst du dich? Ich kenne die Frauen und kann Erfahrungen vergleichen. Du willst wissen, was in deinen Beziehungen schiefgelaufen ist, und ich bin derjenige, der dir das sagt. Aber das werde ich nicht tun, wenn du mich angreifst, nur weil dir meine Informationen nicht passen.“

  Er sagte das ganz ruhig, und seine Ruhe brachte sie noch mehr auf, als wenn er laut geworden wäre. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. Ihn angeschrien. Ihn angefaucht, er könne sich seine Informationen und seine Frauenkenntnis sonst wo hinstecken. Aber er hatte leider recht. Seine zahlreichen Erfahrungen mit Frauen waren ja genau der Grund, warum sie hier war.

  Dass sie sich kurzfristig zu ihm hingezogen fühlte, musste sie vergessen. Wenn sie jemals mit einem Mann, dem Vater ihrer zukünftigen Kinder, glücklich sein wollte, musste sie jetzt daran arbeiten. Mit Archer.

  Außerdem hatte sie schon viel Geld investiert. Es war an der Zeit, einzulenken.

  „Ich bin bereit zuzuhören“, erklärte sie widerstrebend. „Mach weiter. Erteil mir meine Lektion.“

  Archer schüttelte den Kopf. „Ach, Melody. Was bist du doch für eine Frau.“ Er rekelte sich gemütlich auf der Couch.

  Sie schnappte sich ein Kissen, presste es an ihren Oberkörper, stand auf und marschierte im Zimmer auf und ab. Sie wusste nicht weiter. Doch dann lächelte sie. Sie würde einfach die Wahrheit sagen. „Ich möchte wütend sein, aber ich bin mir nicht sicher, warum.“

  „Weil ich dein kleines Geheimnis herausgefunden habe“, sagte er selbstsicher.

  Und das hatte er tatsächlich. Als er von ihrer Mauer gesprochen hatte, wusste sie, dass er viel mehr von ihr sah, als sie anderen gegenüber von sich preisgeben wollte. „Vielleicht.“

  „Nicht vielleicht. Genau so ist es. Du möchtest die Welt auf Abstand halten und dir nur ein paar Leute herauspicken, die du in dein Allerheiligstes hineinlässt. Gleichzeitig möchtest du das Leben genießen und Spaß und Freunde haben.“

  „Was ist daran falsch?“

  „Kleines“, erwiderte er lächelnd, „wie soll dich so jemals ein Mann kennenlernen?“

  Sie starrte ihn an und dachte nach.

  Sein Lächeln verschwand langsam. „Wenn du nicht bald etwas sagst, weiß ich, dass du deine Mauer auch vor mir errichtet hast.“

  „Wenn ich das getan hätte, Archer, dann hättest du dich schon längst verzogen. Du siehst mir nicht so aus, als würdest du dich mit Dummköpfen abgeben.“

  „Das ist richtig. Aber wir beide sind hier nun einmal gefangen, ob wir das nun mögen oder nicht. Also sollten wir das Beste daraus machen.“ Sein Lächeln war unschuldig und sanft, doch sein Blick erinnerte sie an einen Wolf.

  Leise lachend klopfte er neben sich auf die Couch. „Komm her. Leiste mir Gesellschaft.“

  Es gab kaum Alternativen, und außerdem ging ihr sein raues Lachen unter die Haut. Also tat sie das, was er verlangte.

5. KAPITEL

  Archers Küsse versetzten Melody in einen Zustand rauschhafter Begierde. Er hatte die Arme um ihre Taille geschlungen und hielt sie dicht an sich gepresst, sodass sie seinen wilden Herzschlag spüren konnte. Sie lächelte. Offenkundig war sie nicht die Einzige, die hier erregt war.

  Und im Bruchteil einer Sekunde kam sie zu einem Entschluss. In ihrem ganzen Leben hatte sie, bewusst oder unbewusst, ihre Männer immer danach ausgesucht, ob sie gute Väter sein könnten. Und das hieß vor allem: bessere Väter als ihr eigener. Das war ihr einziges Kriterium gewesen, wenn sie sich mit einem Mann verabredet hatte. Bis zu diesem Moment war ihr das nicht einmal klar gewesen.

  Noch nie hatte sie sich einfach gehen lassen und einfach eine schöne Zeit mit einem Mann verbracht. Vorsichtig, kühl, immer vorausplanend, nie spontan hatte sie sich aufs Kinderkriegen programmiert.

  Aber dieses Mal war es anders. Archer wäre vermutlich ein lausiger Vater, und als Ehemann kam er schon gar nicht infrage. Er schien die Bedeutung des Wortes Bindung überhaupt nicht zu kennen, ausgenommen im geschäftlichen Sinn. Er hatte keinerlei Heiratsabsichten. Aber sie wollte Archer trotzdem – als Liebhaber. Jetzt. Sofort.

  Er lehnte sich zurück. „Woran denkst du?“

  Sie lächelte ihn verträumt an. „Dass du mehr bist, als ich für mein Geld erwartet habe.“

  „Du bist eine ehrliche Frau, Melody Chase.“ Er lachte. „Das gefällt mir. Was geht dir noch durch den Kopf?“

  „Ich denke an gar nichts mehr.“ Sie schaute zu ihm auf. „Du wirst jetzt für uns beide denken müssen.“

  „Melody, du hast noch nie nicht gedacht.“ Er streichelte zärtlich ihren Rücken und strich dann liebkosend über ihre Hüften.

  Sie wollte wirklich nicht mehr denken. Sie wollte etwas ganz anderes. „Sei still, und küss mich wieder.“

  Und genau das tat er. Lange und ausgiebig und sehr leidenschaftlich.

  Mit aufreizend langsamen Bewegungen begann er dann, ihre Brüste zu streicheln, während sie mit der Hand unter sein Sweatshirt glitt und seine Haut berührte. Es fühlte sich himmlisch an.

  Sie seufzte.

  Archer stöhnte.

  Es dauerte nicht lange, und ihr Pyjama lag über der Sofalehne. Sein Sweatshirt hing über dem Lampenschirm, und seine Hose lag zusammengeknüllt auf dem Fußboden.

  Nackt schmiegte sie sich in seine Arme, presste sich an ihn und genoss es unendlich, seinen muskulösen männlichen Körper an ihrem zu spüren. Ihr Verlangen stieg und wurde immer drängender.

  Wie nicht anders zu erwarten, war Archer vorbereitet. Crystal hatte ihr ja schon erzählt, dass er als berühmter Liebhaber galt, jederzeit für alles gewappnet.

  Als er schließlich kraftvoll in sie eindrang, füllte er sie vollkommen aus, und sie fühlte sich so begehrt wie noch nie in ihrem Leben. Sein breiter Brustkorb bewegte sich über ihr, während er ihr Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte, bevor er nun mit Zunge und Lippen ihre Brustspitzen liebkoste und sie dabei gleichzeitig zwischen den Schenkeln streichelte. Ihr Puls schlug immer schneller. Sie glaubte vor Entzücken dahinzuschmelzen.

  „Komm, Liebling“, flüsterte er heiser. „Lass dich fallen. Du bist kurz davor. Ich kann dich spüren …“

  Und dann war sie plötzlich da – genau dort, wo er sie haben und wo sie sein wollte –, auf dem Gipfel. Sie erschauerte an seinem starken Körper, spürte seine Lust an ihrer Lust. Es war, als hätte Archer sie in eine andere Dimension versetzt. Und als er ihr mit ein paar schnellen, tiefen Stößen auf den Gipfel folgte und am ganzen Körper erbebte, war es die reine Ekstase.

  Langsam kehrte sie wieder auf die Erde zurück, und ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. Archer lag schwer auf ihr, doch es war ein herrliches Gefühl.

  „Du bist etwas ganz Besonderes, weißt du das?“, flüsterte sie ihm ganz leise zu, während er die Stirn an ihre Schulter legte und sie streichelte.

  Einen Moment lang hatte sie geglaubt, zu fliegen. Sie hatte eine so intensive Befriedigung erlebt, wie sie sie zuvor noch nie kennengelernt hatte.

  Archer hob den Kopf und blickte sie an. „Geht es dir gut?“, fragte er.

  Sie genoss seine Fürsorge. „Ja.“ Lächelnd berührte sie mit der Fingerspitze seine Wange. „Wundervoll.“

  Er lächelte zurück. „Also, ich würde sagen, in diesem Bereich hast du keine Probleme.“

  Sie erstarrte. „War das etwa ein Test?“

  „Und wenn es einer war?“

  Verletzt, entgeistert und empört schnappte sie nach Luft. „Dann geh sofort von mir runter, Archer, damit ich ausholen kann, um dir eine kräftige Ohrfeige zu verpassen!“

  „Und wenn es kein Test war?“

  „Dann möchte ich wissen, warum du mit mir geschlafen hast.“

  „Bist du hinterher immer so analytisch?“

  „Nein“, sagte sie mit fester Stimme. „Aber ich möchte trotzdem eine Antwort von dir haben.“

  Sie spürte sein tiefes Lachen an ihrem ganzen Körper. „Ich habe mit dir geschlafen, weil du so süß und sexy bist.“

  Seine Worte beschwichtigten sie, weil er all das aufzählte, was sie immer hatte sein wollen, aber glaubte, nie erreichen zu können. Doch sie war noch nicht überzeugt.

  „Du lügst, Archer.“ So einfach würde er ihr nicht davonkommen. Sie würde nicht alles glauben, was er sagte, nur weil sie so dumm war anzunehmen, dass das, was sie eben erlebt hatten, mehr war als sensationeller Sex.

  Und trotzdem, eine kleine Hoffnung hatte sie dennoch. Vielleicht erzählte er ja doch die Wahrheit …

  „Ich möchte mehr hören“, forderte sie ihn heraus.

  Er schaute ihr in die Augen, und sein Blick wurde ernst. „Du bist schön, Melody. Anfangs habe ich es gar nicht bemerkt. Ich war zu dumm, es zu erkennen. Oder es lag daran, dass ich nur an eine ganz bestimmte Art von Schönheit gewöhnt bin. Die Art, die man auf Titelseiten oder in Anzeigen sieht. Aber jetzt weiß ich es besser. Du bist offen und ehrlich und gleichzeitig sehr verletzlich.“

  „Mehr“, flüsterte sie und streichelte zärtlich sein Gesicht.

  „Und aus was für Gründen auch immer diese Versager dich verlassen haben, sie hatten unrecht. Nicht du warst der Grund. Ich wüsste jedenfalls nicht, warum.“ Er küsste sie sanft auf die Lippen. „Das ist meine ehrliche Zehntausend-Dollar-Meinung.“

  Sie seufzte erleichtert auf. „Danke“, sagte sie leise.

  Er schmunzelte. „Nein. Ich danke dir.“

  Archer hob ihr Pyjamaoberteil auf und reichte es Melody. Dann schnappte er sich seine Hose und zog sie an.

  Melody konnte kaum glauben, dass sich ihr Leben innerhalb von so kurzer Zeit so grundlegend verändert hatte. Sie hatte eine ganz neue Einstellung Männern gegenüber. Noch nie war sie in einer Beziehung so ungezwungen gewesen; seit der Schule hatte sie alles immer genau geplant und abgewogen. Dass sie jemanden traf und sofort mit ihm ins Bett ging, obwohl sie ihn kaum kannte, war absolutes Neuland für sie. Allerdings hatte sie das Gefühl, Archer besser zu kennen als je einen Mann zuvor. Deshalb fand sie es auch völlig natürlich, sich vor seinen Augen wieder anzuziehen.

  Als sie dabei aufschaute, sah sie, dass Archer auf dem Sofa saß und sie mit einer Eindringlichkeit anblickte, die ihr Blut wieder zum Kochen brachte.

  Sie hob eine Augenbraue und forderte ihn heraus. „Sag es.“

  „Ich dachte gerade daran, wie du ausgesehen hast, als ich heute Mittag mit deinem Essen herkam.“ Langsam ließ er den Blick von ihren Brüsten zur Taille bis hinunter zu ihren Beinen gleiten. „Du stiegst wie eine Nymphe aus dem Wasser und hast mich total verblüfft.“

  „Du hattest mich überrascht.“

  Als hätte sie nichts gesagt, fuhr er fort: „Ich hatte nicht erwartet, auf den Körper einer Venus in Verbindung mit der Lieblichkeit einer Madonna zu stoßen. Aber genau das warst du in dem Moment für mich.“

  „Es war mir gar nicht bewusst, dass ich aufgestanden war.“

  „Und ich habe erst gemerkt, dass du wieder im Wasser warst, als es zu spät war.“

  „Zu spät wozu?“

  Sein Gesichtsausdruck, eben noch voller Emotionen, wurde abweisend. „Nichts.“

  „Zu spät wozu?“, wiederholte sie unnachgiebig.

  Er schaute sie weiterhin abweisend an. „Zu spät für mich, um all das zu sehen, was du zu bieten hast.“

  Sie war total verwirrt. Erst verwandelte er sie in eine sinnliche, erfüllte Frau, und jetzt betrachtete er sie nur noch als Objekt? Was sie eben gemeinsam erlebt hatten, widersprach dem doch völlig. Das würde er ihr schon erklären müssen. „Und was, glaubst du, habe ich zu bieten?“

  „Einen verlockenden Körper.“

  Also nur einen Körper. Sie musste natürlich zugeben, dass er sich noch nicht von viel mehr angezogen fühlen konnte, da sie sich ja erst heute Vormittag kennengelernt hatten. Und ihr war es, was ihn betraf, schließlich ähnlich ergangen.

  Aber jetzt, an diesem Abend, war es … anders. Archer war nicht nur ein wunderbarer Liebhaber gewesen, er hatte ihr auch seine weiche, fürsorgliche Seite und seinen wunderbaren Sinn für Humor gezeigt. Eigenschaften, die ihr auf Anhieb gefielen.

  Sie drehte sich zur Seite und starrte in die Flammen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieser herrliche, lustvolle Abend für immer weiterging. Aber für Archer war er anscheinend vorbei. Er hatte bekommen, was er wollte, und würde sich jetzt etwas anderem zuwenden. Aber nicht mit ihr. Deshalb wollte sie diejenige sein, die diese Zweisamkeit nun beendete, um ihren Stolz zu bewahren.

  Also sagte sie: „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir ein bisschen Holz holen und es ins Feuer legen. Ich habe ein Buch mitgebracht, das ich unbedingt lesen möchte. Ich werde es mir hier vor dem Kamin gemütlich machen.“

  Ohne ihn anzuschauen, ging sie zu den Glastüren, öffnete sie und trat hinaus auf die Veranda. Die kalte Luft ließ sie nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich erschauern – und vertrieb sämtliche Gedanken an heiße Liebesspiele. Für den Moment jedenfalls.

  „Oh!“, murmelte Melody überwältigt beim Anblick des Himmels, wo Millionen von Sternen funkelten. Ohne an das Feuerholz zu denken, ging sie zum Geländer und legte den Kopf in den Nacken, um dieses wunderbare Naturschauspiel zu betrachten.

  Da spürte sie, dass Archer hinter sie trat. Er legte ihr die Arme um die Taille, sodass sie ihren Kopf an seine noch immer nackte Brust legen konnte. Die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit.

  „Wunderschön“, flüsterte er an ihrem Ohr.

  „Ja.“

  „Genau wie du.“

  Sie drehte sich zu ihm herum und schaute ihm in die Augen. „Vielen Dank für diesen … schönen Abend. Ich hatte das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Doch trotzdem würde ich mich freuen, wenn du mir auch mit dem Rest meines Problems hilfst. Ich möchte noch immer wissen, wie ich eine Beziehung zu einem Mann aufbauen kann, der interessiert ist.“

  „An einer Ehe“, fügte er hinzu.

  „Ja, vermutlich. Es wäre nett, wenn ich einen Vater für meine Kinder hätte, aber es muss nicht unbedingt eine Ehe sein. Ich habe mein eigenes Geld.“ Sie drückte ihn einmal kurz. „Und deine Erfahrung wäre mir da eine große Hilfe.“

  Seine Stimme klang distanziert, doch er hielt sie noch immer zärtlich umfangen. „Hast du den richtigen Mann schon gefunden?“

  „Nein, aber ich halte nach ihm Ausschau. Irgendwo wird er schon sein, und wenn ich ihn treffe, werde ich es wissen.“

  Archer wirkte erleichtert. „Ich tu, was ich kann.“ Er zögerte und fragte dann: „Warum ist dir Familie so wichtig? Was ist in deiner eigenen Familie geschehen, dass du von diesem Bedürfnis so getrieben wirst?“

  „Ich werde nicht getrieben. Ich bin eine verantwortungsbewusste, liebevolle Frau, die einen Partner sucht. Ich habe eine Arbeit, die ich sehr mag und die mit Menschen zu tun hat. Jeder Tag ist anders und ausgefüllt mit neuen Herausforderungen. Aber ich arbeite nicht Vollzeit und muss es auch nicht. Ich liebe mein Leben und möchte es gern mit Kindern teilen, mit oder ohne Ehemann. Ich kann gut mit Kindern umgehen, und ich werde welche adoptieren, sollte ich in einigen Jahren nicht selbst welche bekommen haben. Auf jeden Fall möchte ich viele Kinder.“ Sie überlegte eine Sekunde. „Mindestens zwei.“

  „Du bist Einzelkind?“

  „Ja. Du auch, oder?“

  „Ja“, erwiderte er. „Und das war auch gut so. Wenn es noch mehr gewesen wären, hätte meine Mutter es nicht geschafft. Dann hätte ich auch noch auf meine Geschwister aufpassen müssen.“

  „Mir hätte es gefallen.“ Sie schwieg einen Moment. „Es ist schon komisch, dass zwei Menschen die gleichen Umstände so unterschiedlich beurteilen können.“

  „Stimmt. Aber so ist es nun einmal. Und nun lass uns den Rest unserer gemeinsamen Zeit genießen.“

  „Gute Idee.“ Melody schaute noch einmal zu den Sternen. „Aber lass es uns drinnen tun. Hier ist es zu kalt.“ Sie löste sich aus Archers Armen, nahm zwei Holzscheite und ging zurück ins Wohnzimmer.

  Archer folgte ihr und schloss die Türen hinter ihnen. Er nahm ihr das Holz aus der Hand, legte es in den Kamin und stocherte ein wenig im Feuer herum. Gedankenverloren starrte er dann in die Flammen.

  Melodys Herz schlug zum Zerspringen, als sie ihn dort stehen sah. Es war ein Bild, das sie ihr Leben lang im Herzen bewahren würde.

  Nur widerwillig griff sie schließlich nach ihrem Buch. Sie kuschelte sich in eine Ecke der Couch, schaltete die Leselampe an und vertiefte sich entschlossen in die erste Seite ihres Romans. Doch ihre Augen wanderten immer wieder zu dem Mann, der vor dem Kamin stand.

  Plötzlich schaute er auf und begegnete ihrem Blick. Unerwartetes Verlangen durchfuhr ihren Körper.

  Archer schaute sie unverwandt an. Es war, als würde er ihr mit den Augen etwas sagen. Doch sie verstand nicht, was. Entweder, weil sie nicht schlau genug war oder weil sie es nicht verstehen wollte.

  „Ich gehe ins Bett“, meinte er dann abrupt. „Hast du für mich auch ein Buch?“

  „Es liegt noch eins auf meinem Nachttisch.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Schöne Träume“, sagte sie und tat so, als würde sie es sich noch ein bisschen gemütlicher machen. „Ich werde hier weiterlesen. Das Feuer ist zu herrlich, um schon wegzugehen.“

  „Wie du willst.“ Archers Haltung wirkte ziemlich angespannt, und sein Gesicht war wie eine Maske. „Bis morgen früh.“

  Sie gab vor zu lesen, doch die Zeilen verschwammen ihr vor den Augen, während sie schweigend darauf wartete, dass er endlich den Raum verließ.

  Doch kaum war er gegangen, erschien ihr das Zimmer nicht mehr so warm und das Feuer nicht mehr so herrlich. Die Couch war auch längst nicht mehr so behaglich. Sie starrte auf die Kissen, auf denen sie sich vorhin geliebt hatten. Es war so ein wundervoller Moment gewesen, und jetzt war es, als hätten sie sich nie in den Armen gelegen.

  Bedauern stieg in ihr auf, doch sie wusste nicht, was sie bedauerte.

  Vielleicht hätte sie ihn bitten sollen, bei ihr zu bleiben. Vielleicht hatte er ja erwartet, dass jetzt sie die Führung übernahm.

  Mehr als alles auf der Welt wünschte sie sich, in Archers Zimmer zu gehen und ihn zu bitten, sie festzuhalten. Sie wollte sich an ihn schmiegen, die Arme um ihn schlingen und seine Hitze spüren. Sie wollte jetzt nicht allein sein. Sie wollte sich sicher und geliebt fühlen.

  Angespannt setzte sie sich auf. Geliebt? Wie, zum Teufel, kam sie denn darauf? Archer war nicht ihr Typ. Ganz und gar nicht.

  Der Mann, der ihr vorschwebte, war ein Seelenverwandter und so verliebt in sie, dass er jeden Berg erklimmen und jeden Ozean durchqueren würde, nur um bei ihr zu sein.

  Diese Beschreibung passte nicht auf Archer.

  Ihre Anspannung wuchs, bis ihr die Schultern wehtaten. Sie konnte jetzt nicht lesen. Sie konnte nicht einmal still sitzen, also wanderte sie auf und ab. Und jedes Mal, wenn sie an Archers Tür vorbeikam, beschleunigte sich ihr Puls.

  Nein, sie würde nicht an seine Tür klopfen. Ganz gewiss nicht! Dieser Schuft. Er hatte sie geliebt, und als sie sich zurückzog, hatte er nichts Besseres zu tun, als sich gemächlich ins Bett zu verziehen. Dabei sollte er sie vermissen! Er sollte sich danach verzehren, sie in seinen Armen halten zu dürfen!

  Stattdessen war sie diejenige, die ein Problem hatte, nicht er. Nicht weil das Liebesspiel mit ihm sie nicht befriedigt hätte. Im Gegenteil! Sie war so erfüllt, dass sie nicht wollte, dass es schon vorbei war.

  Das war das Problem! Sie wollte mehr! Ihr Verlangen kannte keine Grenzen. Sie war nicht damit zufrieden, das Wochenende mit dem begehrtesten Junggesellen der westlichen Hemisphäre zu verbringen. Nein! Sie wollte, dass er sie die ganze Nacht liebte. Und anschließend sollte er sie fest umschlungen halten und mit ihr über seine Hoffnungen, Träume und Pläne für die Zukunft reden. Und dann wollte sie in seinen Armen einschlafen.

  „Oje“, murmelte Melody und strich sich eine Locke aus der Stirn. „Ich lebe in einer Traumwelt.“

  Sie schaute auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht, und sie war kein bisschen müde. Sie musste irgendetwas unternehmen, sonst war sie morgen ein Wrack.

  Also ging sie in die Küche, machte sich Milch warm, marschierte zurück ins Wohnzimmer, zog sich aus und ließ sich langsam in den Whirlpool gleiten.

  Ein Seufzer entfuhr ihr, während sie immer tiefer ins Wasser tauchte und ihre Muskeln sich zu entspannen begannen. Sie legte den Kopf auf den Beckenrand und schloss die Augen. Jetzt würde sie bestimmt bald müde werden.

  Fünf Minuten später spürte sie ein Kribbeln im Nacken. Ohne die Augen zu öffnen, wusste sie, dass Archer ins Zimmer gekommen war. Sie versucht, seine Gegenwart zu ignorieren, verspannte sich aber nur wieder.

  Was tat er? Warum sagte er nichts? Natürlich, das war es! Ihre Sachen lagen neben dem Whirlpool, und sie war wieder völlig nackt. Sie fühlte sich entblößt und wurde verlegen. Hastig tastete sie nach den Knöpfen an ihrer Seite und stellte die Sprudel an.

  Dann wartete sie. Die Zeit verstrich, und nichts passierte. Sie blinzelte – und ihr stockte der Atem. Archer stand auf der letzten Stufe, die in den Pool führte. Nackt. Seine Hüften befanden sich auf ihrer Augenhöhe. Kein Zweifel, er war sehr, sehr … wach.

  Schnell schloss sie wieder die Augen. Mit klopfendem Herzen wartete sie darauf, was geschehen würde. Das Letzte, was sie erwartet hätte, war Archers Kuss. Ganz sacht streifte er ihre Lippen, sodass sie erst glaubte, es wären die Wassersprudel. Doch es wiederholte sich, und dieses Mal war es ein wenig nachdrücklicher.

  Das konnte nur Archer sein, und sie öffnete die Lippen, als er sie erneut küsste. Voller Sehnsucht erwartete sie seine Zunge, seinen Körper, seine Nähe.

  „Du schmeckst nach Gardenien“, flüsterte er.

  Sie schlug die Augen auf und sah, dass er direkt vor ihr schwamm. „Du schmeckst nach Archer.“

  Er streichelte ihre Wange. „Du bist so weich. Überall.“

  Sie strich über sein Kinn und spürte die Bartstoppeln. „Du bist so hart.“

  Er grinste sie an. „Ich bin froh, dass du es gemerkt hast.“

  Sie errötete. Immer wieder fiel sie auf ihn herein. Es würde auch nichts nutzen, ihre Worte zu erklären. Er wusste genau, dass sie es nicht so gemeint hatte … Oder hatte sie es vielleicht doch so gemeint? „Warum bist du zu mir gekommen, Archer?“

  „Ich konnte nicht schlafen.“

  „Warum nicht?“

  „Weil du hier nackt im Whirlpool liegst. Und ich lag nackt in meinem Bett. Da fiel mir auf, dass wir etwas gemeinsam haben.“

  „Und weiter?“

  „Nun, ich dachte mir, dass wir uns zusammentun könnten.“

  Sie war nicht willig, ihn schon von der Angel zu lassen. „Warum?“

  Er schaute sie lachend und ein bisschen herausfordernd an. „Weil du so niedlich und sexy bist.“

  „Und weil ich hier und verfügbar bin“, stellte sie sachlich fest.

  Archer legte den Kopf schief und warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Das sind wir beide. Was ist daran so schlimm?“

  Sie wünschte sich, ihm so wichtig zu sein, dass er nicht von ihr lassen konnte. Dass er sie nur anzuschauen brauchte und die perfekte Frau und Mutter in ihr sah. Jemanden, den er liebte. Jemanden, der zu ihm passte. Aber das konnte sie ihm natürlich nicht sagen.

  Stattdessen meinte sie lächelnd: „Ich glaube, jetzt bin ich endlich müde.“

  „Willst du mit mir schlafen?“

  „Archer …“, begann sie.

  „Nur bei mir schlafen, ich verspreche es. Ehrenwort.“

  Es war eine wunderbare Idee, denn es bedeutete, dass sie ihn nicht nur sexuell anzog. „Okay.“

  Archer stand auf und reichte ihr die Hand. Mit seinen dunklen Augen schaute er zärtlich auf sie hinunter. „Komm mit. Ich bringe dich ins Bett.“

  Seufzend stieg sie aus dem Wasser und ließ sich von ihm in ein großes Handtuch wickeln. Dann schlang er sich eins um die Hüften, stellte die Sprudel und das Licht aus und ging mit ihr zusammen ins Schlafzimmer.

  Kurz darauf kuschelte sie sich in dem großen Bett in seine Arme. Er zog sie dicht an sich und küsste leicht ihre Wange.

  Melody lächelte in der Dunkelheit. Sie schloss zufrieden die Augen und war innerhalb von wenigen Minuten eingeschlafen.

6. KAPITEL

  Als Melody aufwachte, war sie allein. Die Geräusche aus dem Badezimmer deuteten darauf hin, dass Archer unter der Dusche stand. Schnell stieg sie aus dem Bett und ging in ihr eigenes Bad. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass das ein weiser Entschluss gewesen war. Ihre Wimperntusche war verlaufen, und der Rest des Make-ups war verschwunden.

  In Windeseile duschte sie, zog sich an und legte in Rekordzeit neues Make-up auf. So schnell war sie noch nie fertig gewesen.

  Aber sie hatte sich auch noch nie so lebendig gefühlt.

  All die Gedanken und Sorgen, die sie normalerweise beschäftigten, waren beiseitegeschoben. Sie hatte noch ihr ganzes Leben Zeit, um das, was sie getan hatte, aufzuarbeiten, noch einmal zu durchleben und zu bedauern. Das konnte sie gut. Aber nicht jetzt. Jetzt würde sie den Augenblick genießen und sich um nichts kümmern.

  Als sie ins Wohnzimmer kam, glühte sie vor Aufregung und Erwartung.

  Archer stand vor den Glastüren und schaute hinaus in den Wald. In der Hand hielt er einen Becher mit dampfendem Kaffee. Selbst in ausgeblichenen Jeans und kariertem Hemd sah er fantastisch aus.

  Obwohl sie nichts gesagt hatte, drehte er sich langsam zu ihr um, als hätte er ihre Nähe gespürt. Schweigend betrachtete er sie. Die Spannung zwischen ihnen war so stark, dass sie es kaum aushalten konnte.

  Die Erinnerungen an die vergangene Nacht beschämten und erregten sie gleichzeitig. Unruhig ließ sie den Blick im Raum umhergleiten, nur um Archer nicht anschauen zu müssen.

  „Fertig?“, fragte sie munter.

  „Wofür?“ Archers Stimme war leise und sanft.

  „Zum Frühstücken. Wir sind doch mit Shirley und Duane im Hotel verabredet.“

  Er trank noch einen Schluck Kaffee und kam zu ihr hinüber. „Ich bin bereit, wenn du es bist.“

  In friedlichem Einvernehmen gingen sie dann Hand in Hand durch den Wald. Viel zu schnell waren sie da.

  Sobald sie den Tisch erreichten, an dem Shirley schon ungeduldig mit Duane wartete, veränderte Archer sich völlig. Nicht zum ersten Mal bemerkte Melody, was für ein Chamäleon er war. Er passte sich überall an. Was auch immer die Menschen von Archer wollten, sie bekamen es. Fast immer, dachte sie wehmütig. Trotzdem, es steckte viel mehr in ihm, als sie anfangs vermutet hatte.

  Ein jungenhaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, seine Augen blitzten übermütig, und er bewegte sich mit der lässigen Geschmeidigkeit einer Wildkatze.

  „Guten Morgen, alle zusammen. Ich hoffe, ihr hattet eine erholsame Nacht“, sagte er fröhlich.

  Shirley strahlte ihn an. „Danke, ja. Ihr zwei hattet hoffentlich auch einen netten Abend. Was habt ihr gemacht? Den Mond angeheult, als niemand geschaut hat?“

  Archer zwinkerte Melody zu. „Das kann man wohl so ausdrücken.“

  Shirley lachte, und selbst Duane sah interessiert auf. Plötzlich hatte Melody das Gefühl, dass alles, was sie und Archer getan hatten, offen auf dem Tisch lag. Sie errötete heftig, was nicht unbemerkt blieb.

  „Oho, alle scheinen eine nette Zeit gehabt zu haben“, meinte Duane grinsend.

  Melody warf Archer einen bösen Blick zu und setzte sich dann hin. Mit Mühe zwang sie sich zu einem Lächeln. Aber wenn er das durchziehen konnte, ohne sein Gesicht zu verlieren, konnte sie das auch.

  „Mein Gast und ich haben im Mondschein getanzt. Es war sehr schön.“ Das klang zwar ziemlich langweilig, doch sie hatte ihren Stolz wieder.

  „Also“, meinte Archer, als eine Kellnerin mit einer Kanne Kaffee kam, „was wollen wir heute machen und fotografieren?“

  Melody reichte der Kellnerin ihren Becher, um sich Kaffee einschenken zu lassen, doch das junge Mädchen sah sie gar nicht …

  Sie hatte nur Augen für Archer.

  Genau wie Shirley.

  Genau wie Melody.

  Gegen Ende des Nachmittags war Archers Geduld erschöpft. Sie hatten sich ein Auto gemietet und waren in eine kleine, malerische Stadt gefahren, wo er und Melody von Duane an allen möglichen Plätzen fotografiert worden waren. Doch das Fotografieren hatte ihn längst nicht so sehr ermüdet wie Shirleys unablässige Fragerei.

  Besonders jetzt auf dem Heimweg, als Shirley offenbar ahnte, dass dies wahrscheinlich die letzte Chance war, um ihren Artikel zu bekommen, ließ sie nicht locker.

  „Also, wie ist Ihr Vorname, Archer? Schließlich wird niemand nur mit einem Namen geboren“, bemerkte sie lächelnd.

  „Archer ist mein Vor- und Nachname, also habe ich daraus einen gemacht.“

  „Archer Archer?“

  „Meine Mutter hat gestottert.“

  „Das bezweifle ich“, entgegnete Shirley skeptisch. „Und jetzt sagen Sie mir die Wahrheit.“

  „Das habe ich doch gerade. Ehrlich, ich habe meinen Namen ganz legal ändern lassen.“ Er schenkte ihr ein Lächeln. „Archer ist also wirklich mein Name.“

  „Ich wette, es gibt viele Frauen, die gerne Mrs Archer wären.“

  Archer runzelte die Stirn, als er sich an einige dieser Frauen erinnerte, die sich tatsächlich darum bemüht hatten. Doch sie waren mehr an seinem Status und Geld als an ihm persönlich interessiert gewesen. Davon hatte er genug.

  Zeit seines Lebens hatte er um seiner selbst willen geliebt werden wollen und nicht dafür, wie er aussah oder wie dick seine Brieftasche war. Bis jetzt jedoch hatte das nicht einmal seine Mutter geschafft. Und er war auch noch keiner Frau begegnet, die er lieben konnte und die ihn bedingungslos liebte. Im Grunde hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie es war, wenn man wirklich verliebt war. Langsam fing er an zu glauben, dass er das auch nie erfahren würde.

  „Ich bin nicht für die Zweisamkeit geschaffen, Shirley. Von jemandem wie mir würde eine Frau nicht genug Liebe bekommen. Daher, denke ich, werde ich all jenen einsamen jungen Mädchen helfen, indem ich da bin, wenn sie jemanden brauchen, an dessen Schulter sie sich ausweinen können.“

  „Sind Sie denn nie verliebt gewesen?“, fragte Shirley nach.

  „Nein“, antwortete er mit einem sorgenfreien Lächeln. Gleichzeitig überlegte er, dass er eigentlich nur zurück in die Hütte, sich auf die Couch setzen und Melody an sich ziehen wollte. Sie hatten nur noch diese eine Nacht. Warum, zum Teufel, vergeudete er seine Zeit damit, mit einer Frau, an der er gar nicht interessiert war, über ein Thema zu sprechen, das er nicht diskutieren wollte?

  „Ich sag Ihnen was, Shirley“, meinte er betont locker und legte den Arm um Melody. „Eines Tages werde ich Ihnen alles darüber erzählen, aber im Moment bin ich einfach nur glücklich und fühle mich geschmeichelt, dass ich das Wochenende mit solch einer süßen Frau wie Melody verbringen kann.“

  „Ja, ist es nicht wundervoll, dass Melody Sie ersteigert hat?“ Shirleys Lächeln war genauso gekünstelt wie seins.

  „Nicht wahr?“

  Shirley wandte sich an Melody. „Jetzt erzählen Sie doch mal, Melody, warum Sie sich bei der Versteigerung gerade für Archer entschieden haben. Ich weiß ja, dass er fantastisch ist, aber es muss doch noch einen anderen Grund gegeben haben, warum Sie Ihr hart verdientes Geld für einen Mann ausgegeben haben, den Sie gar nicht kannten.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Oder kannten Sie ihn schon vorher?“

  Melody lehnte sich an Archer. „Ich kannte Archers Ruf“, sagte sie. „Außerdem ist der Kampf gegen das Analphabetentum etwas, was ich schon immer unterstützt habe. Deshalb gebe ich auch Kurse im Lesen und Schreiben, hauptsächlich für spanisch sprechende Einwanderer. Und da ich auch gerne die Heart-Liebesromane lese, wusste ich, als ich die Einladung zur Versteigerung bekam, dass ich hingehen und vielleicht mitsteigern würde.“

  Archer war überrascht. Er hatte nicht gewusst, dass sie Spanisch sprach, ganz zu schweigen davon, dass sie sich nicht nur mit Spenden, sondern tatkräftig engagierte. Er hatte die Frau unterschätzt. In ihr steckte mehr, als man auf den ersten Blick wahrnahm.

  „Und dann haben Sie zehntausend Dollar geboten“, stellte Shirley fest.

  „Es war ja für eine gute Sache“, erklärte Melody und kuschelte sich noch fester in Archers warme Umarmung.

  „Spenden Sie immer so viel?“, warf Duane ein.

  „Nein“, erwiderte Melody lächelnd. „Natürlich nicht. Aber dies war eine besondere Gelegenheit.“

  „Und warum haben Sie sich gerade Archer ausgesucht?“

  Archer hoffte, dass Melody eine gute Antwort parat hatte. Er selbst war auch neugierig, wie sie sich aus der Affäre ziehen würde.

  Sie nahm sich Zeit und überlegte ihre Worte genau. „Weil ich dachte, das ist ein Mann, der schon sämtliche schönen Frauen von New York gesehen hat. Also kann er sich bei mir völlig entspannt verhalten und ich mich mit ihm.“

  Shirley ließ nicht locker. „Aber warum?“

  Melody zögerte, und Archer spürte die Anspannung in ihren Schultern. Ihm war klar, es war hart für sie, doch da sie ihn nicht Hilfe suchend anschaute, blieb er ruhig und wartete ab.

  „Ich dachte, er könnte mir vielleicht erklären, was in den Köpfen der Männer vor sich geht, damit ich es besser verstehen kann“, sagte Melody schlicht.

  Allein ihr Gesichtsausdruck überzeugte Shirley davon, dass es die Wahrheit war. Archer beobachtete Melody anerkennend. Sie war ehrlich gewesen, ohne ihre ganz persönlichen Gründe aufzulisten. Sie hatte nichts über Ehe und Kinder erzählt. Gut gemacht, dachte er und vermutete, dass sie sich schon häufiger hartnäckigen Fragen hatte stellen müssen.

  Glücklicherweise kamen sie in diesem Moment vor dem Hotel an, sodass Melody vor weiteren Fragen verschont blieb.

  Archer griff nach ihrer Hand und zog Melody hinter sich aus dem Wagen. Schluss jetzt mit der Publicity. Er hatte genug für heute. Den Rest des Wochenendes wollte er nur mit Melody verbringen.

  „Wir machen noch einen Spaziergang. Das war ein netter Tag. Vielleicht sehen wir uns ja mal in der Stadt.“

  Shirley schaute ihn verblüfft an. „Oh, ich dachte, wir trinken jetzt noch etwas und essen dann zusammen“, sagte sie enttäuscht.

  „Heute nicht“, erklärte Archer. „Sie haben mich gerade daran erinnert, dass Melody viel Geld dafür ausgegeben hat, um hier zu sein, und bis jetzt hat sie mehr Publicity für die Wohltätigkeitsorganisation gemacht, als für sich selbst getan. Und ich muss morgen früh schon vor sechs Uhr weg, weil ich einen Fototermin in Connecticut habe. Also werden Melody und ich heute Abend allein essen gehen.“

  „Ja, aber …“

  Archer ging los und zog Melody mit sich. Ihr lachendes Gesicht zeigte ihm, dass sie seinen Plan guthieß. „Man sieht sich“, rief er, während sie sich auf den Weg zur Hütte machten.

  Er schaute sich noch einmal um und sah, dass Shirley und Duane wie angewurzelt neben dem Wagen standen und ihnen entgeistert hinterherblickten.

  Als sie um die nächste Ecke waren, begann Melody schallend zu lachen. Es war so ansteckend, dass er einstimmte. Minutenlang gaben sie sich hemmungslosem Gelächter hin, und als sie schließlich wieder zu Atem gekommen waren, hatte Melody die Arme um seine Taille geschlungen, sodass ihr duftendes Haar gerade unter seinem Kinn war. Er spürte die Wärme ihrer Hände und fühlte sich auf eine wunderbare Weise verbunden mit der Frau in seinen Armen. Sie hätten auf einer einsamen Insel sein können, fernab von allen Bequemlichkeiten. Es wäre ihm egal gewesen. Er fühlte sich vollkommen erfüllt.

  „Lass uns gehen“, sagte er und küsste Melody auf die Nasenspitze. Im Gehen öffnete er dann seine kleine Gürteltasche, in der ein Fotoapparat war, den er für Schnappschüsse benutzte.

  „Wohin?“, fragte Melody und schaute auf die verschiedenen Pfade, die vom Hauptweg abzweigten.

  „Keine Ahnung. Ist doch auch egal. Auf jeden Fall sollten wir uns irgendwo verstecken, wo uns die Presse nicht findet.“

  Und genau das taten sie. Ein Pfad führte zum nächsten, bis sie irgendwann mitten im Wald außerhalb der Hotelanlage waren. Doch Archer kümmerte es nicht, wie lange sie brauchen würden, um zurückzukommen. Die ganze Zeit über schoss er Aufnahmen von Melody mit seiner neuen 35-mm-Kamera, die er extra mitgenommen hatte, um sie auszuprobieren. Und nach jedem zweiten oder dritten Foto hielt er inne, um einen Kuss auf Melodys bezaubernden Mund zu drücken.

  Er wusste nicht, warum er das Leben heute so schön fand, aber er hatte vor, den Rest des Tages bis zum letzten Moment auszukosten. Alles erschien ihm größer, strahlender und süßer mit Melody neben ihm.

  Er sagte sich, dass das natürlich keine Liebe sei, obwohl Melody ihm alles andere als gleichgültig war. Er wusste jedoch, es war auch nicht nur Lust, obwohl er sie gern auf einer der Wiesen am Wegesrand geliebt hätte. Auf eine langfristige Beziehung war er auch nicht aus, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, sich jemals mit ihr zu langweilen.

  So war es nun mal. Er wusste nicht, warum, aber er wollte einfach, dass dieses Glücksgefühl, das ihn erfasst hatte, noch andauerte.

  Gegen Abend führte er Melody zurück zur Hütte, setzte sie auf die Hollywoodschaukel und brachte ihr ein Glas Weißwein. Sie war begeistert und belohnte ihn mit einem glücklichen Lächeln.

  Offen würde er es nicht zugeben, doch er hatte sich an diesem Wochenende verändert. Vielleicht sogar fast so sehr wie Melody, nur dass diese Veränderungen eher innerlich waren.

  „Du bist so lieb“, sagte sie leise, als er sich in einen der Korbstühle setzte und seine Füße aufs Geländer legte.

  Er erinnerte sich an einige ganz anders lautende Beschreibungen, die Frauen ihm an den Kopf geworfen hatten. „Da gehen die Meinungen auseinander.“

  „Es ist mir egal, was andere sagen. Ich habe dich schließlich erlebt.“

  Er grinste. Sie hatte ja keine Ahnung, wie gemein er sein konnte. Er hätte es nicht so weit gebracht, wenn er es bisweilen nicht gewesen wäre. Aber das bedeutete natürlich nicht, dass er Melody diese Seite von sich zeigen wollte. „Vielen Dank für das Kompliment.“

  „Und was machen wir jetzt, Archer?“

  Er schaute nicht in ihre Richtung. Stattdessen gab er vor, seine Aufmerksamkeit dem Sonnenuntergang zu widmen. „Was immer du möchtest.“

  „Nun“, meinte sie. „Abgesehen von dem Würstchen, das wir zum Mittagessen hatten, habe ich noch nichts gegessen. Ich würde also gerne zu Abend essen.“

  „Dann sollten wir zum Hotel gehen, schön essen und anschließend tanzen gehen.“

  Beim dem sehnsüchtigen Blick in ihren grauen Augen wurde ihm heiß, besonders die Äquatorpartie seines Körpers, an die er lieber nicht denken wollte, regte sich.

  „Wirklich, Archer?“

  „Natürlich. Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun kann“, stellte er klar. Und das war es auch. Schließlich hatte sie zehntausend Dollar bezahlt, da hatte sie ein Anrecht auf ein romantisches Abendessen mit anschließendem Tanz.

  „Ich habe schon lange nicht mehr getanzt.“

  Er war überrascht. „Warum nicht?“

  Sie lehnte den Kopf zurück. „Es scheint irgendwie nicht mehr in Mode zu sein. Heutzutage sind es immer Kinofilme oder Theaterstücke, zu denen man mit seiner Verabredung geht.“

  „Und das gefällt dir nicht?“

  „Oh, doch. Es ist in Ordnung. Ich finde nur, es sollte mehr Abwechslung geben, nicht immer das Gleiche. Die meisten Männer denken, wenn sie Geld ausgeben, dann haben sie etwas Besonderes getan und verdienen eine Belohnung.“ Ihre Stimme wurde hart. „Eine Art Gegenleistung.“

  Er verstand ihren Ärger. Allerdings kamen ihm auch ein paar Schuldgefühle. Denn an diese „Gegenleistung“ hatte er als Teenager das eine oder andere Mal durchaus gedacht. „Tatsächlich?“

  „Ja, ist das nicht furchtbar?“, meinte sie traurig.

  „Furchtbar.“ Er nickte. „Wie müsste für dich denn die ideale Verabredung verlaufen?“, fragte er und war neugierig, wie sie die Dinge sah.

  „Genau so, wie du es eben beschrieben hast. Abendessen. Tanzen. Ein nettes, interessantes Gespräch ohne ständige Andeutungen, was als Bezahlung am Ende des Abends erwartet wird. Einige der anscheinend nettesten Typen werden richtig komisch, sobald der Abend beginnt.“

  „Mistkerle“, murmelte er und erntete ein Lächeln von ihr. „Nun, ich werde sehen, was ich tun kann.“

  Melody strahlte ihn an. „Das wäre schön.“

  Schweigend genossen sie die Abendstille. Archer schloss die Augen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sie hatten noch zwei Stunden bis zum Abendessen, und seit er denken konnte, hatte er sich nicht mehr so entspannt gefühlt wie jetzt. Nicht nachdem er mit ungefähr elf Jahren begonnen hatte, die Leiter des Erfolgs zu erklimmen. Nicht einmal länger als eine Stunde still sitzen hatte er sich seitdem gegönnt.

  Es war offenkundig, er brach mit allen möglichen Gewohnheiten an diesem Wochenende.

  Melody konnte kaum glauben, wie wunderbar dieser Abend war. Selbst wenn sie Archer bisher noch nicht gekannt hätte, hätte sie sich jetzt in ihn verliebt. Dass das schon in dem Moment geschehen war, als sie ihn gestern auf der Veranda der Hütte gesehen hatte, wusste zum Glück niemand. Es war für sie das erste Mal, dass sie so etwas erlebte, und sie würde ihm sicherlich nichts davon erzählen. Sie mochte es sich ja selbst kaum eingestehen.

  Das Restaurant war ebenso elegant wie romantisch, und Archers Aufmerksamkeiten gaben ihr das Gefühl, eine Märchenprinzessin zu sein. Lächelnde Kellner brachten ihnen ein Essen, das köstlich schmeckte. Auf einer Seite des Raums spielte eine kleine Band Musik, zu der man tatsächlich tanzen konnte. Die Atmosphäre, der Wein, Archer – einfach alles war vollkommen.

  Es war eine Nacht wie aus einem romantischen Traum – und sie war nicht gewillt, sich zu kneifen, um daraus aufzuwachen.

  Archer schaute sie mit seinen aufregenden braunen Augen unverwandt an. „Habe ich dir heute Abend schon gesagt, dass du bezaubernd aussiehst?“

  Seine Stimme sandte ihr ein Prickeln über die Haut, und sie erwiderte: „Ja, aber ich hätte nichts dagegen, es noch ungefähr fünf- oder sechshundertmal zu hören.“

  „Das lässt sich einrichten, meine Schöne.“ Er senkte seine Stimme noch eine Spur. „Wollen wir jetzt tanzen?“

  Kleine Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch zu flirren. „Gern.“ Anmutig erhob sie sich und hatte das Gefühl zu schweben.

  Archer führte sie zu der schummrigen Tanzfläche, die vor einem großen Kamin mit einem lodernden Feuer lag, und nahm sie in die Arme.

  Sein Mund war dicht an ihrem Ohr, und sein warmer Atem streichelte ihr Ohrläppchen. Die Arme um sie geschlungen, tanzte er mit ihr, und sie hatte das Gefühl, dass es keine Stelle ihres Körpers gab, an der sie sich nicht berührten. Wahrscheinlich machte er das bei allen Frauen so, aber trotzdem fühlte sie sich dabei … beschützt. Umsorgt. Geliebt.

  Da war es ja schon wieder, dieses Wort.

  Gemocht, korrigierte sie sich. Das klang ungefährlicher, damit konnte sie umgehen.

  „Lektion Nummer zweiundsechzig“, flüsterte Archer ihr ins Ohr. „Männer lieben es, wenn die Frau sich anschmiegt.“

  Sie hob den Kopf ein wenig. „Mache ich es richtig?“

  „Ja.“ Er zog sie noch enger an sich.

  Normalerweise hätte sie sich dagegen gewehrt, wenn jemand sie so zu halten gewagt hätte. Aber nicht bei Archer. Bei ihm genoss sie die Wärme und Nähe seines Körpers und seinen festen Griff. Aber vor allem genoss sie seine offen gezeigte Zuneigung. Es war Balsam für die Wunden, die ihre letzten Beziehungen hinterlassen hatten, und milderte ihre Angst, nicht weiblich genug, nicht nett genug oder als Liebhaberin ungeeignet zu sein – und eines Mannes nicht wert.

  Und es bestand kein Zweifel, dass Archer durch und durch Mann war. Sein Körper war hart und muskulös. Er war einfach sehr gut gebaut. Doch es gab noch so viele andere Dinge, die ihn zum Mann machten.

  Sie war stolz, mit ihm zusammen zu sein, stolz auf das Verlangen, das sie in ihm hervorrief.

  Das Stück klang aus, und er führte sie zurück zum Tisch, wo er ihr noch ein Glas Wein einschenkte und ein großes Dessert mit zwei Löffeln bestellte.

  Er erzählte lustige Geschichten, sie lachten, fütterten sich gegenseitig und lachten noch mehr. Dann hielt Archer sie in seinen Armen, und sein Blick ließ sie dahinschmelzen und brachte ihren Puls zum Rasen.

  Als der Kellner fragte, ob sie noch etwas bestellen wollten, schaute Melody verwundert auf. Außer ihnen war niemand mehr im Lokal.

  Nein, sie war nicht Aschenputtel – sie würde die Letzte sein, die den Ball verließ …

  Der Bandleader flüsterte seinen Musikern etwas zu und kündigte dann an, dass sie noch ein Stück spielen würden. Archer stand auf und zog Melody mit sich zur Tanzfläche.

  Und sie tanzte in seinen Armen, als würde der Abend niemals enden. Und das würde er auch nicht.

  Solange sie lebte, würde sie sich an diese zauberhaften Stunden mit Archer erinnern. Es wäre eine Erinnerung, die sie wieder und wieder durchleben würde.

  Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Archer leise: „Das ist noch nicht das Ende des Abends, Melody. Es kommt noch mehr.“

7. KAPITEL

  Das Mondlicht schimmerte durch die Bäume, als Archer und Melody zurück zu ihrer Hütte schlenderten. Melody summte das Lied vor sich hin, zu dem sie zuletzt getanzt hatten. Archer hielt ihre Hand fest in seiner. Erneut wünschte sie, diese Nacht würde nie enden, doch sie wusste es besser. Mehr als dieses Wochenende war ihr mit Archer nicht vergönnt. Aber sie würde es sich nicht dadurch verderben, dass sie jetzt traurig wurde.

  Als sie dann in Archers Zimmer waren, blickten sie sich im Halbdunkel schweigend an. Das runde Bett wirkte jetzt noch größer als bei Tageslicht.

  Langsam begann Melody sich auszuziehen und bewegte sich dabei, als würde sie noch immer Musik hören. Obwohl sie sich unendlich nach Archers Liebesspiel sehnte, beeilte sie sich nicht. Sie ließ ein Kleidungsstück nach dem anderen auf den Boden gleiten und fühlte sich dabei so sinnlich, wie sie es sich immer erträumt hatte zu sein.

  Archers Blick lag voller Bewunderung auf ihr und gab ihr Selbstvertrauen.

  Als sie schließlich nackt vor ihm stand, betrachtete er sie von oben bis unten, und ihre Haut glühte unter seinem Blick, als hätte er sie berührt.

  „Und jetzt zu Lektion dreiundsechzig“, sagte er leise und mit rauer Stimme.

  Sie legte ihre Hand auf seine Brust und schaute ihn mit großen Augen an. „Ich kann mich nicht einmal an die Lektion davor erinnern.“

  „Die Lektion hast du mit Bravour hinter dich gebracht. Du hast eine Eins bekommen. Deine Aufgabe bestand darin, dem Mann, mit dem du zusammen bist, das Gefühl zu geben, dein Traummann zu sein, während er mit dir isst, trinkt und tanzt.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange und strich ihre eine Locke hinters Ohr.

  Es dauerte einen Moment, bevor sie ihre Stimme wiederfand. „Und das habe ich getan?“

  „Ja.“ Archer küsste sie sanft auf die Nasenspitze. „Und die Lektion davor hast du auch bestanden. Du weißt genau, was man bei einer Verabredung tut und was nicht. Du warst so süß, nachdem wir die neugierige Presse abgehängt hatten.“

  Melody legte ihm einen Finger auf den Mund. „Lästere nicht über sie. Sie haben nur ihre Arbeit gemacht.“ Sie zog den Finger fort und bedeckte stattdessen seinen Mund mit ihrem. Zärtlich knabberte sie an seinen Lippen.

  Archer stöhnte. „Und ich kann dir jetzt schon sagen, dass du auch den nächsten Test mit Auszeichnung bestehen wirst …“, flüsterte er heiser.

  Schnell entledigte er sich seiner Kleidung und stand dann in seiner ganzen Männlichkeit nackt vor ihr. Selbst im Traum hätte sie nichts Besseres erwarten können. Aus erster Hand zu wissen, was für ein wunderbarer Liebhaber er war, und ihn nun anschauen zu können, war ein sinnlicher Luxus.

  Melodys Lachen erscholl frei und triumphierend, als er sie nun an sich zog und sie liebte, als wäre sie der kostbarste Schatz der Welt. Und sie war sich sicher, dass sie es für Archer in diesem Augenblick auch war.

  Die Bewegungen des Bettes und ein Kuss auf ihre Stirn verrieten Melody, dass Archer ganz nah war. Langsam öffnete sie die Augen und blinzelte ihn an.

  Archer saß, vollständig angezogen, auf der Bettkante. In seinem Blick lag kein Lachen. Auch das humorvolle, verschwörerische Augenzwinkern, das ihr immer angezeigt hatte, wir gegen die anderen, war verschwunden. Es war ein ernster, ehrlicher Blick. Sie wusste, was er bedeutete. Schweigend sagte Archer ihr Lebewohl.

  Ihre Augen schmerzten fast, weil sie sich so anstrengte, nicht in Tränen auszubrechen.

  Irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande und streichelte seine frisch rasierte Wange. „Du gehst“, sagte sie leise.

  „Ja.“ Er drehte den Kopf ein wenig und küsste ihre Handfläche. „Aber ich wollte nicht gehen, ohne meiner Komplizin für ein wundervolles Wochenende zu danken.“

  „Ich danke dir.“

  Er schaute sie fragend an.

  Ihr Puls begann zu rasen. Doch sie wartete ab.

  „Darf ich dich ab und zu anrufen?“

  „Jederzeit.“

  „Und du bist im Moment auch nicht … mit jemand anderem zusammen?“, fragte er.

  „Wenn ich es wäre, wäre ich nicht mir dir ins Bett gegangen, Archer. Es gibt keinen anderen Mann.“

  Er räusperte sich. „Ich meine damit nicht, dass wir ein Paar werden sollten. Das weißt du. Aber dir steht ja noch ein Fototermin bei mir zu. Und ich dachte, vielleicht könnten wir mal zusammen essen oder ins Kino gehen.“

  „Liebend gern. Du hast doch meine Adresse und meine Telefonnummer, oder?“

  Er nickte und lächelte sie noch einmal an, bevor er aufstand. „Du bist eine ganz besondere Frau, Melody. Vielen Dank, dass ich deinen Traummann spielen durfte, ohne den ganzen Schmus von ‚glücklich bis an ihr Lebensende‘.“

  Sie lachte ein wenig traurig, denn das, was ihr Herz bewegte, konnte sie nicht aussprechen. „Keine Angst, Archer. Ich werde dich nicht darauf festnageln.“

  „Ich weiß. Deshalb hat es ja auch so viel Spaß gemacht.“

  „Ja, mir auch. Gib acht auf dich.“

  Er beugte sich zu ihr und gab ihr noch einen letzten atemberaubenden Kuss.

  „Gib auch auf dich acht, Kleines. Bis bald.“

  Und dann war er verschwunden.

  Melody lag da und dachte an die vergangene Nacht zurück. Sie hatten sich geliebt und danach bis spät in die Nacht miteinander geredet. Dabei hatte sie sich Archer näher gefühlt als je zuvor einem anderen Menschen.

  Doch jetzt war er fort. Natürlich hatte sie ihn nicht zum Bleiben überredet. Ein Wagen wartete auf ihn, um ihn zu seinem Fototermin nach Connecticut zu bringen. Aber ihn gehen zu lassen, war das Schwerste, was sie je getan hatte. Sie hatte sich auf die Lippen beißen müssen, um nicht zu betteln.

  Doch es war vorbei.

  Zeit, um nach Hause zu fahren und die Suche nach einem Mann und Vater für ihre zukünftigen Kinder wieder aufzunehmen. Nichts hatte sich geändert. Sie hatte noch immer ihre Ziele – sie waren nur kurz aufgeschoben worden, um etwas zu lernen. Und das hatte sie auch erreicht.

  Melody starrte vor sich hin, während es langsam zu dämmern begann. Archers Gesicht tanzte vor ihren Augen. Archer, der sie in seinen Armen hielt, sie streichelte, sie küsste, mit ihr redete, sie liebte.

  Es war alles viel zu schnell vorbei. Das Herz wurde ihr immer schwerer.

  Archer hatte eine schöne Zeit gehabt – er hatte eine Spielgefährtin gehabt und außerdem noch ordentlich Werbung für sein Geschäft machen können. Nicht schlecht für ein Wochenende.

  Es war ja nicht sein Fehler, dass sie in dieser kurzen Zeit ihre Meinung darüber, was sie von diesem Wochenende erwartete, geändert hatte.

  Sie schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit, nach Hause zu fahren. Sie musste den Leihwagen abgeben und sich auf ihren Dienstagabendkurs vorbereiten.

  Die ersten Sonnenstrahlen schienen durch die Vorhänge und lockten sie nach draußen. Doch es würde ihr keinen Spaß machen, einen Spaziergang durch den Wald zu machen, wenn Archer nicht dabei war.

  Crystal lag auf Melodys Couch und blätterte durch eine Modezeitschrift. Eine der Seiten war mit einem Zettel versehen. Melody hatte Archers Fotos markiert.

  „Warum trittst du nicht in einen Singleclub ein?“, fragte Crystal.

  „Auf keinen Fall. Das ist nichts für mich.“ Melody legte eine letzte Schicht Nagellack auf ihren kleinen Zeh auf und betrachtete ihn.

  „Was dann, Melody? Archer hat dir doch gesagt, dass du alles hast, was man als Frau braucht. Trotzdem wartest du noch immer darauf, dass der richtige Mann unangemeldet an deine Tür klopft.“ Crystal warf die Zeitschrift auf den Tisch, wo noch mehr davon lagen.

  Melody seufzte. Sie wollte nicht den richtigen Mann. Sie wollte Archer, der genau der Falsche war. „Ich möchte Mutter werden, Crystal. Es ist ein Verlangen in mir, das ich nicht einfach mit Eiscreme oder Sport stillen kann. Es wäre außerdem nett, wenn der Vater meines Kindes auch mein Ehemann wäre.“

  „Ich verstehe das nicht“, meinte Crystal. „Du hast doch noch mindestens fünfzehn Jahre Zeit, um Kinder zu bekommen. Warum jetzt?“

  Wie sollte sie das jemandem erklären, der nicht diesen tiefen Wunsch hatte zu geben und zu umsorgen? „Ich bin als Einzelkind aufgewachsen, und meine Puppen waren meine Spielgefährten und Freunde. Als ich alt genug war, um etwas mit richtigen Babys anfangen zu können, war ich vom ersten, das ich erblickte, fasziniert. Ich habe alles gelernt, was es über Kinder zu lernen gab. Ich habe ständig Babys gehütet. Und auf dem College habe ich einen Abschluss als Grundschullehrerin gemacht. Aber ich erkannte auch, dass ich gut darin war, Erwachsene zu unterrichten, also habe ich diese Richtung gewählt. Doch mein Bedürfnis, Kinder zu haben, hat nie nachgelassen, und ich möchte dieses Bedürfnis befriedigen.“

  Crystal schaute sie mit großen Augen an. Melody hatte noch nie so offen darüber geredet. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals Kinder gewollt zu haben“, sagte sie. „Aber vielleicht liegt es daran, dass ich mit sechs Geschwistern aufgewachsen bin. Da gab es nichts Neues oder Rätselhaftes über Kinder. Man hatte sie und kümmerte sich um sie, und hin und wieder wünschte man, es nicht tun zu müssen.“

  „Es ist eben für jeden anders. Und für mich … Ich habe eine Arbeit, die ich liebe, eine schöne Wohnung und ein Leben, das ich liebe. Aber das alles ist nicht komplett ohne eine Familie, die ich lieben kann. Ich wäre eine gute Mutter. Ich möchte nicht warten, bis ich älter bin. Ich möchte meine Kinder und Enkelkinder genießen, solange ich noch jünger bin.“

  „Mir scheint, du bist eine bessere Frau als ich, Melody.“

  „Nein, ich möchte nur etwas anderes als du. Kinder. Vorzugsweise in Verbindung mit einem Ehemann.“ Melody seufzte leise. Denn bisher war sie gar nicht in der Lage, Archer lange genug aus ihrem Kopf zu verbannen, um auch nur daran zu denken, einen anderen Mann in ihr Leben zu lassen – ganz zu schweigen von ihrem Bett!

  „Auf den Mann an meiner Seite kann ich notfalls auch verzichten, solange ich das Baby bekomme.“

  Das hörte sich gut an, doch Melody wusste es besser. Sie kannte ihr Problem. Sie hatte sich bis über beide Ohren in Archer verliebt. Die Liebe hatte sie überwältigt, als sie es am wenigsten erwartete – in den Poconos mit einem Mann, den sie ersteigert hatte.

  „Melody?“

  „Ja?“ Sie versuchte, sich wieder auf ihre Freundin zu konzentrieren. Schließlich hatte sie Crystal eingeladen, um mit ihr zu plaudern. Sie musste aufhören, ständig an Archer zu denken.

  „Also, wie ist es dir mit deinen Eltern ergangen? Sind sie noch immer sauer wegen der zehntausend Dollar? Bist du deshalb mit deinen Gedanken woanders?“

  Melody schloss die Nagellackflasche. „Meine Eltern verhalten sich wie immer. Doch zum Glück steckt mein Vater gerade mitten in einer Fusion und meine Mutter in den Vorbereitungen zu ihrer nächsten Dinnerparty. Da haben sie wenigstens keine Zeit, mich wieder einmal mit einem netten jungen Mann zu verkuppeln.“

  Crystal grinste und schob ihr langes, blondes Haar, das sie aufgetürmt hatte, zurecht. „So einer wie der letzte, der nur vorgab, Kinder zu mögen, damit dein Vater was springen lässt?“

  „Ach ja, genau. Du hast ihn ja getroffen.“ Melody seufzte.

  Crystal nickte grimmig. „Deine Eltern sind die einzigen Menschen auf der Welt, die es doch tatsächlich geschafft haben, mindestens zwanzig genetisch perfekte Männer für ihre Tochter aufzuspüren.“

  „Und einer war schlimmer als der andere. Nun komm schon, Crystal“, sagte Melody, als sie aufstand und zu einem Stuhl hüpfte, um die Watte zwischen ihren Zehen nicht zu verlieren, bis der Nagellack getrocknet war. „Überleg dir eine andere Lösung.“ Erneut dachte sie an Archer, obwohl sie doch wusste, dass er nicht die gleichen Dinge wollte wie sie.

  „Adoptieren.“

  Melody hatte diese Möglichkeit schon ziemlich oft erwogen. Schließlich konnten heutzutage auch alleinstehende Frauen Kinder adoptieren. Und sie hatte eine Menge Liebe zu geben. Es war ja auch nicht so, dass sie unbedingt ihre Gene vererben musste. Wichtiger waren ihr das Kind und die Liebe, die sie sich einander gaben.

  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“

  „Du würdest es tun?“

  „Ich wüsste keinen Grund, warum nicht. Ich habe ein gutes Einkommen und eine Menge Geld auf der Bank. Ich bin ausgeglichen. Ich habe eine Wohnung, die mir gehört. Und ich will ein Kind.“

  Und sie musste sich wohl damit abfinden, dass es sinnlos war, darauf zu warten, dass Archer sie, die kleine Melody, all den langbeinigen, superschlanken, schönen Fotomodellen, mit denen er tagtäglich zusammenarbeitete, vorzog. Er hatte ihr klar und deutlich erklärt, dass er sich nicht binden wolle.

  Auf der anderen Seite konnte sie sich einfach nicht vorstellen, jemals mit jemand anderem glücklich zu werden. Sie machte sich nur etwas vor, wenn sie so tat, als würde sie noch nach dem perfekten Mann suchen. Sie hatte ihn bereits gefunden, und er hatte sie abgewiesen.

  „Melody, so wie ich dich kenne, solltest du weiter nach einem Ehemann suchen.“

  „Und wo soll ich suchen?“

  „Attica.“

  Das staatliche Gefängnis schien Melody doch nicht unbedingt der geeignete Ort. „Hast du noch mehr solch guter Ideen?“ Sie würde nie einen anderen Mann lieben, aber vielleicht könnte sie es schaffen, eine gute Frau und Mutter zu sein, ohne ihrem noch gesichtslosen Ehemann ewige Liebe schwören zu müssen.

  Crystal lachte. „War nur ein Scherz. Aber eine Freundin von mir hat mich zu einer Verlagsparty eingeladen. Möchtest du mitgehen?“

  „Sicher.“

  „Gut. Die Party ist Donnerstagabend. Sei um halb sechs fertig.“

  „Warum so früh?“

  „Es ist eine Verlagsparty. Sie fangen immer direkt nach der Arbeit an.“

  „Und dann?“

  Crystal zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht finden wir ja dort den geeigneten Mann für dich.“ Sie überlegte einen Moment. „Und am Wochenende zu deinem Geburtstag könnten wir in den neuen Club in der sechsten Straße gehen. Da gibt es bestimmt ein paar begehrte Junggesellen.“

  Melody musste wieder an Archer denken. Das passierte pünktlich alle fünf Minuten, seit das Wochenende mit ihm vorbei war. Es war zum Heulen. Doch sie riss sich zusammen, weil sie vor Crystal nicht in Tränen ausbrechen wollte.

  „Freitag oder Samstag?“, fragte Melody, so, als wäre sie interessiert. Dabei war es ihr völlig egal.

  Als das Telefon in diesem Moment klingelte, war sie ganz froh über die Ablenkung.

  „Ist dort die süße und wunderbare Melody, die bald Geburtstag hat?“ Archers Stimme klang noch aufregender, als sie sie in Erinnerung hatte.

  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. „Ja“, flüsterte sie. „Woher weißt du das?“

  „Ich habe ein gutes Gedächtnis. Du hast mir erzählt, dass du bald Geburtstag hast. Achtundzwanzig wirst du, stimmt’s?“

  „Ja.“

  „Ja … Ich liebe dieses Wort“, meinte er lachend.

  „Das freut mich. Es ist auch eins meiner Lieblingswörter.“

  Crystal zog die Augenbrauen in die Höhe.

  „Könnte ich dich in diesem Fall mit einem romantischen Abendessen locken?“ Seine Stimme war rau und gefährlich zärtlich.

  Sollte das ein Witz sein? Natürlich … „Warum?“ Ihr Puls raste.

  Die Frage schien ihn zu verwirren, und er antwortete langsam wie zu einem Kind: „Warum? Weil ich gerade von meinem Fototermin zurück bin, der mich eine Woche meines Lebens gekostet hat. Und weil ich dich nicht gesehen habe, seit ich unsere idyllische Liebeshütte in den Poconos verlassen habe.“

  „Ich dachte, du hättest es vergessen.“ Es war eine einfache Aussage, doch dahinter stand mehr. Vielleicht hätte sie sich lieber zurückhalten sollen.

  „Das würde ich niemals, Melody. Es war ein wundervolles Wochenende, und ich war noch nie so entspannt mit einer … Freundin zusammen.“

  Zumindest nannte er sie eine Freundin. Das war zwar nicht so gut wie ein paar andere Namen, an die sie dachte, aber es war ein Anfang. „Ich auch nicht.“

  „Ich möchte dich zu deinem Geburtstag sehen, und dies scheint mir ein guter Weg zu sein. Außerdem habe ich deine Lieblingsbücher gelesen …“ Er klang sehr zufrieden mit sich. „Ein paar dieser Liebesromane.“

  „Warum?“

  „Weil ich wissen wollte, was eine Frau von einem Mann erwartet. Jetzt weiß ich es.“

  „Und was erwartet sie?“, fragte sie.

  Crystal lauschte ungeniert. Sie machte Melody Zeichen, um zu erfahren, wer am Telefon war. Melody bedeckte den Telefonhörer kurz mit der Hand und flüsterte. „Archer.“

  Crystal machte ein Siegeszeichen und spitzte weiterhin die Ohren.

  „Nun, mir scheint, der Held eurer schlaflosen Nächte redet mehr, als ich dachte.“ Archers tiefe und aufregende Stimme jagte Melody einen wohligen Schauer über den Rücken. „Er ist ein Mann, der weiß, was er will, und der von seiner Partnerin erwartet, dass sie ihm ebenbürtig ist.“

  „Wie wunderbar, dass endlich einmal jemand die Botschaft verstanden hat.“

  Archer lachte leise. „Also, was meinst du? Abendessen zu zweit und anschließend noch ein paar Drinks mit atemberaubender Aussicht auf die Stadt?“

  „Liebend gern. Wann?“

  „Morgen Abend. Um halb acht. Wir treffen uns bei mir im Studio.“

  „Gut“, antwortete Melody, während sie den Telefonhörer mit beiden Händen umklammert hielt, aus Angst, er könne ihr wegrutschen. „Soll ich irgendetwas mitbringen?“

  „Deinen lieblichen Körper. Aber wenn der nicht verfügbar sein sollte, begnüge ich mich auch mit deinem schlauen Köpfchen und einem reizenden Lächeln.“

  Sie sandte ihm Letzteres per Telefon. „In dieser Reihenfolge?“

  „Es wäre nicht sehr heldenhaft von mir, wenn ich Nein sagen würde, oder?“

  „Nein, aber es wäre vielleicht ehrlich.“

  „Ich bin ehrlich, Melody.“ Er sagte es so überzeugend, dass sie ihm glaubte. „Zuallererst mit mir. Und ganz sicherlich mit dir.“

  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, aber in ihrem Bauch tanzten wieder die Schmetterlinge. „Bis morgen.“

  „Auf Wiedersehen, meine Schöne.“

  Melody hatte Mühe, ihre verkrampften Finger vom Telefon zu lösen. Langsam legte sie den Hörer zurück.

  „Nun?“ Crystals Stimme unterbrach ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken. „Was hat Archer gesagt? Wann siehst du ihn wieder?“

  „Woher weißt du, dass ich mich mit ihm treffe?“

  Crystal verdrehte die Augen. „Ich habe deine Hälfte der Unterhaltung gehört. Und die andere Hälfte habe ich mir zusammengereimt. Und jetzt erzähl mir sofort die Einzelheiten!“

  Da sie fast übersprudelte vor Glück, zögerte Melody keine Sekunde.

  Crystal lächelte triumphierend. „Ich wusste doch, dass ich den Richtigen ausgesucht habe. Jetzt hast du endlich die Romanze, von der du immer geträumt hast, und zwar mit einem Mann, in den du wirklich verliebt bist.“

  Die letzten Worte ignorierte Melody. Sie sprach nie über ihre tiefsten Gefühle, zu niemandem. Und sie würde jetzt auch nicht damit beginnen. Doch sie lachte vor lauter Freude. Die Tatsache, dass Archer sie zum Abendessen wollte, nein, dass er mit ihr Abendessen wollte, machte sie so glücklich, dass sie vor Aufregung kaum Luft bekam.

  „Und wenn du wieder einmal meinen Rat bezüglich eines Mannes brauchst, kannst du jederzeit zu mir kommen“, meinte Crystal fröhlich.

  Melody schwebte wie auf einer Wolke. Hoffentlich schaffte sie es, sich auf die alltäglichen Dinge zu konzentrieren, bis sie Archer wiedersah.

8. KAPITEL

  Archers Hausmädchen ging um halb sechs. Das Restaurant hatte das Essen vor gut einer halben Stunde geliefert, und es musste nur noch erwärmt werden. Melody würde in dreißig Minuten hier sein.

  Er hatte mehrere pinkfarbene Luftballons an die Stühle gebunden. Auf der Tischdecke glitzerte goldenes und silbernes Konfetti, und im Schlafzimmer lag ein Päckchen, in dem eine Porzellanfigur steckte, ein kleiner Amor – sein Geburtstagsgeschenk als Erinnerung an ihr Wochenende.

  Ohne Hast schenkte Archer sich ein Glas Wein ein und schaute sich um, ob alles an seinem Platz war. Wie immer freute er sich an der Perfektion seines Heims. Natürlich gehörte diese Umgebung zu seinem Image, und es hatte lange gedauert, bis er alles nach seinen Wünschen eingerichtet hatte. Er hatte sich immer nur ein teures Stück zu Zeit anschaffen können. Doch jetzt waren seine Wohnung, sein Studio und sein Leben so, wie er es haben wollte.

  Er hatte wahrlich einen kometenhaften Aufstieg hinter sich. Doch am meisten war er darauf stolz, dass er es allein geschafft hatte. Nur wenige Menschen hatten ihm auf seinem Weg nach oben geholfen. Das meiste hatte er sich selbst angeeignet, indem er viel lernte und hart arbeitete.

  Archer nippte an seinem Wein und schaute sich weiter um. Das alles gehörte ihm, inklusive des Blicks über den East River und den Sonnenaufgang.

  Ob Melody beeindruckt sein würde?

  Melody. Diese Frau war ihm ein Rätsel. Seit ihrem gemeinsamen Wochenende war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, sie anzurufen. Jedenfalls nicht so schnell. Die Tage mit ihr hatten Spaß gemacht, viel Spaß sogar, aber nachdem er weggefahren war, hatte er nicht mehr an sie denken wollen.

  Doch dann hatte er bei jeder Gelegenheit ihr Bild vor Augen, und ständig fielen ihm Dinge ein, die sie zusammen erlebt hatten.

  Melody geisterte durch seine Träume und Gedanken, und als ihn ein Model während des Fototermins für sich zu gewinnen versuchte, wies er sie ab. Er wollte keine Frau – keine außer Melody.

  Das war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Die Frauen in seinem Leben hatten ihn gelehrt, sich niemals auf sie zu verlassen, angefangen mit seiner alkoholkranken Mutter. Alle Frauen, die er kannte, insbesondere die Fotomodelle, mit denen er arbeitete, waren egoistisch und nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht.

  Bis zu dem Wochenende in den Poconos hatte er eigentlich nie überlegt, dass es vielleicht auch noch andere Frauen geben könnte. Er war ihnen jedenfalls noch nie begegnet.

  Melody dagegen war anders.

  Sie war ebenso eigenwillig wie zurückhaltend, im Bett voller Enthusiasmus und nicht voll übersättigter Erfahrung. Sie war süß und sinnlich und besaß einen herrlichen Sinn für Humor.

  Die Erinnerung an Melody hatte ihn während der ganzen Woche in Connecticut nicht losgelassen. Er hatte von ihr geträumt und sich gewünscht, sie wäre bei ihm, um seine kleinen Geheimnisse mit ihm zu teilen.

  Verdammt, er hatte nicht damit gerechnet, sie so sehr zu mögen.

  Als er zurück nach Hause kam, hatte er Melodys Adresse nachgeschaut und festgestellt, dass sie in einer netten Gegend auf der East Side wohnte, nicht weit von ihm entfernt. Er nahm an, dass ihre Erbschaft ihr erlaubte, dort zu wohnen. Eine Professorin an der Universität verdiente zwar nicht schlecht, aber auch nicht üppig.

  Als er sie anrief und ihre Stimme hörte, war er glücklich gewesen. Er freute sich auf sie und fühlte sich endlich auch einmal außerhalb seiner Arbeit zufrieden.

  Die Fotos, die er während des Wochenendes von Melody gemacht hatte, hingen an den Wänden seiner Dunkelkammer. Sie war zwar kein Model, aber in seinen Augen war sie ein Engel. Ihre goldbraune Haut, ihr warmes Lächeln und diese unglaublichen grauen Augen waren ihm in einer Weise unter die Haut gegangen, die er nicht verstand oder nicht verstehen wollte. Doch was auch immer es war, er sehnte sich nach ihr.

  Mit ihr hatte er sich wie einer dieser verflixten Helden gefühlt, von denen sie immer las – groß und stark und mächtig.

  Als es nun klingelte, bestätigte ihm ein Blick auf die Uhr, dass Melody pünktlich war. Lächelnd lief er zur Tür. Er riss sie auf und schloss Melody in seine Arme. Ihre grauen Augen weiteten sich vor Begeisterung. Ausgelassen hob er sie hoch und schwang sie durch die Luft, während ihr strahlendes Gesicht ganz nah war. Ihr Parfum umwehte und betörte ihn.

  „Hallo, du süßes kleines Ding“, sagte er schließlich leise und ließ sie an seinem Körper entlang wieder zu Boden gleiten.

  Melody hielt sich an seinen Schultern fest und schaute ihn liebevoll an. „Hallo, du gut aussehendes Ding.“

  Er küsste sie zärtlich auf die Wange. „Ich habe dich vermisst.“

  „Ich dich auch.“

  Er küsste ihre Mundwinkel. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“

  „Und ich bin froh, hier zu sein.“

  Er küsste ihre Lippen. Erst ganz sacht, dann immer leidenschaftlicher, als er spürte, dass sie sich voller Begehren an ihn schmiegte.

  Er fühlte sich so herrlich wie noch nie. Sanft berührte er ihr Haar. „Wie geht es dir?“

  „Viel besser, danke.“ Sie klang atemlos.

  Er schaute sie besorgt an. „Warst du krank?“

  „Nein. Mir geht es nur jetzt viel, viel besser“, erwiderte sie mit einem Strahlen in den Augen, das ihm durch und durch ging.

  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er und ließ sie gerade lange genug los, um die Haustür zu schließen und sie ins Wohnzimmer zu führen.

  Melody ließ den Blick durch den Raum schweifen, und er ging zum Barwagen, schenkte ihr ein Glas Wein ein und reichte es ihr. Dann beobachtete er sie, während sie durch das Zimmer schlenderte und die Fotografien an den Wänden betrachtete.

  „Sie sind wunderschön“, murmelte sie.

  „Genau wie du.“

  Ihr Lächeln war so zögernd und schüchtern, dass er sie am liebsten wieder in die Arme geschlossen hätte, um ihr zu sagen, dass er das auch wirklich so gemeint habe.

  Nachdem sie sich alles angeschaut hatte, führte er sie in die Küche. Hier war alles in Edelstahl und Granit eingerichtet. Er mochte gar nicht daran denken, wie viele Fotos er für diese verdammten Granitarbeitsplatten hatte machen müssen. Aber er hatte nur das Beste haben wollen. Man sollte sehen, dass es sich um Qualität handelte.

  „Hungrig?“, fragte er.

  „Ja“, antwortete sie und setzte sich auf einen der Barhocker. „Und ich freue mich schon darauf, bedient zu werden. Was gibt es denn?“

  Er zog zwei Schüsseln aus dem Ofen und eine aus dem Kühlschrank. Der Bartresen war bereits gedeckt, und er trug die Vorspeise auf. „Köstlichkeiten aus dem Fernen Osten“, verkündete er.

  Sie schnupperte. „Hast du das gekocht?“

  Er grinste. „Natürlich.“

  Ihr ungezwungenes Lachen war wunderbar. „Lügner.“

  „Woher weißt du das?“

  „Die Kartons sind bestimmt im Abfalleimer.“ Sie deutete in die Ecke.

  Es machte ihm nichts aus, dass sie ihn durchschaut hatte, und er antwortete fröhlich: „Glaub mir, diese Köstlichkeiten werden dir viel besser gefallen als alles, was ich hätte kochen können. Danach fahren wir los, und ich zeige dir das New York, das mir gefällt.“

  Sie ließen sich ihr Essen schmecken, sprachen von der vergangenen Woche, von seiner Arbeit und ihrer Arbeit, von allem, was ihnen gerade einfiel. Er wäre auch gern mit ihr ins Bett gegangen, doch im Moment genoss er es einfach, Melody hier in seiner Wohnung zu haben. Ihre Konversation, ihre Gedanken und ihr Lächeln wärmten sein Herz, und er wollte diese Wärme so lange wie möglich auskosten.

  Es war wirklich merkwürdig. Er hatte noch keiner Frau in seinem Leben vertraut, und dann kam Melody daher, und er vertraute ihr Dinge und Gedanken an, die er noch niemandem erzählt hatte. Es war ein Wunder und gleichzeitig ein Schock. Auf jeden Fall war es völlig neu für ihn.

  Nach dem Essen half Melody ihm aufzuräumen und erzählte weiter von den Begebenheiten der letzten Woche. Er liebte es, ihr zuzuhören. Und sie war wie eine Frühlingsknospe, die unter seinen Aufmerksamkeiten zu blühen begann.

  Als der Abwasch erledigt war, nahm er ihren Arm und führte sie zu dem vor dem Haus wartenden Taxi, das er bestellt hatte.

  „Wohin fahren wir, Archer?“

  „Wir gehen Nachtisch essen.“

  „Wo?“

  „Das wirst du schon sehen, Melody.“

  Melody war schon oft mit Männern ausgegangen, doch diese Verabredung war so anders, dass sie keine Ahnung hatte, was als Nächstes kam. Aber sie hatte ja schon in den Poconos schnell gemerkt, dass Archer kein gewöhnlicher Mann war.

  Das Taxi hielt vor dem World Trade Center, und Archer stieg aus. Mit einem charmanten Lächeln half er ihr aus dem Auto und ging mit ihr ins Gebäude zu den Fahrstühlen.

  Einige Minuten später waren sie im obersten Stockwerk und saßen an einem der Fenstertische eines Restaurants mit Blick auf den Hafen. Die Freiheitsstatue leuchtete in ihrer ganzen Pracht und vervollständigte damit die wunderschöne Aussicht.

  Die Kellnerin, offensichtlich ein Möchtegern-Model, zwinkerte Archer vertraulich zu und nahm ihre Bestellung entgegen.

  „Kennst du sie?“, fragte Melody, nachdem das Mädchen losgeeilt war, und musste sich beherrschen, um nicht eifersüchtig zu klingen.

  „Ich engagiere sie ab und zu für Katalogfotos. Sie hat für uns den Tisch hier freigehalten.“

  „Wie nett.“ Widerwillig musste sie zugeben, dass es wirklich nett von dem Mädchen war. Außerdem zeigte es ihr noch mehr, dass Archer sich über die Gestaltung des Abends Gedanken gemacht hatte.

  Die Kellnerin wich ihnen kaum von der Seite, wobei ihr Blick ständig an Archer hing, während das Mädchen sie nur hin und wieder mit einem Seitenblick bedachte, und es war offensichtlich, dass sie sich wunderte, was Archer mit jemandem wie ihr hier tat.

  Schöne Frauen kamen an ihren Tisch, ignorierten sie, Melody, begrüßten Archer und himmelten ihn an, bevor sie schließlich weitergingen. Es erinnerte sie daran, wie es war, wenn sie mit ihren Eltern essen ging. Es gab kein Restaurant in New York, in dem ihr Vater nicht erkannt und angesprochen wurde. Sie war es gewohnt, ignoriert zu werden, es sei denn, jemand versuchte, Eindruck bei ihrem Vater zu machen, indem er sie beachtete. Anscheinend war es mit Archer genauso.

  Ein-, zweimal bemerkte sie jedoch, dass ihm die ständigen Unterbrechungen lästig waren. Doch er verlor nie die Beherrschung, und sie war beeindruckt von seiner Gelassenheit. Er hatte den Schliff eines weitaus älteren Mannes.

  Als sie gingen, winkte er mindestens einem halben Dutzend weiblichen Gästen zu. Offenbar war dies eins seiner Stammrestaurants.

  Mit dem Taxi fuhren sie zurück zu seiner Wohnung, wo sie sich auf die Couch setzten, noch einen Kaffee tranken und miteinander redeten – dieses Mal ohne Unterbrechungen.

  Archer legte den Arm um Melody, lehnte seinen Kopf an ihren und streichelte ihre nackten Schultern. Völlig zufrieden schaute er hinaus in den nächtlichen Himmel und auf die Großstadtlichter, die wie eine Million Sterne funkelten.

  „Archer?“

  „Ja?“

  „Waren diese Frauen eben im Restaurant alle Fotomodelle?“

  Er verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals. „Einige, aber nicht alle. Die Brünette zum Beispiel ist eine der Sponsoren für einen der gemeinnützigen Kataloge, die ich mache. Sie gibt vor, einfältig zu sein, aber sie besitzt eine erstklassige Zeitung in Neuengland.“

  „Das hätte ich nicht vermutet.“

  „Sie spricht nie darüber. Aber ich weiß es.“

  „Weiß sie, dass du es weißt?“

  Archer lachte. „Ich glaube nicht. Aber früher oder später wird sie meine Dienste benötigen, und dann bin ich ein gemachter Mann.“

  Ein kalter Schauer fuhr Melody den Rücken hinunter. Das war genau das Problem mit all ihren Verabredungen gewesen. Mit Männern, die wussten, wer ihr Vater war. Immer hatten sie auf einen tollen Job, eine Beförderung oder die Tochter des Chefs spekuliert, um nach oben zu kommen. Nie wieder würde sie sich in eine solche Situation begeben.

  „Ist das nicht hinterhältig?“

  „Nein. Es ist ja nur eine stille Information. Ich fand es heraus, als ich ihren Katalog machte. Jeder in ihrem Büro weiß, wer sie ist – es ist kein Geheimnis. Wir haben nur nie darüber geredet.“

  „Habt ihr … hast du …?“

  „Melody“, begann er.

  „Ist ja auch egal“, sagte sie schnell. „Ich will es gar nicht wissen.“

  „Gut, denn es hat nichts, aber auch gar nichts, mit uns zu tun.“

  „Du hast recht.“

  Einen Augenblick lang herrschte Stille im Zimmer. Die CD war zu Ende, und eine neue begann zu spielen. Ein langsames, gefühlvolles Stück.

  „Aber selbst wenn ich mit einer von ihnen länger als einen Monat befreundet war“, flüsterte Archer, „kann ich mich nicht daran erinnern.“

  „Das ist ja großartig“, meinte sie trocken. „Ich gehe mit einem Mann ohne Gedächtnis aus.“ Sie kniff ihn leicht in den Arm.

  „Ist das nicht ein Glück für dich?“, raunte er ihr ins Ohr. „Da ich mich nicht erinnern kann, ob ich dich schon mal geküsst habe oder nicht, muss ich mein Gedächtnis jetzt auffrischen.“

  „Du Armer“, murmelte sie und lächelte. „Da werde ich dich ja den ganzen Abend ständig erinnern müssen.“

  Er drehte sie in seinen Armen zu sich herum und küsste sie. Und später, als er sie hochzog und hinüber in sein Schlafzimmer führte, folgte sie ihm willig, denn schließlich wollte sie ihn genauso sehr wie er sie.

  Im Bett übernahm dann sie die Führung und liebte Archer nach allen Regeln der Kunst. Es war die wunderbarste und aufregendste Erfahrung, die sie je gemacht hatte.

9. KAPITEL

  Archer beugte sich durch das Fenster ins Taxi, sodass er Melody noch einen Kuss geben konnte, bevor sie wegfuhr. Sie musste am Morgen zu Hause sein, weil ihre Eltern zu ihrem wöchentlichen Frühstücksbesuch kamen.

  Aber Archer wollte Melody nicht gehen lassen, ehe er ihr klargemacht hatte, dass dies nicht ihr letztes Treffen gewesen war. Er hatte Pläne mit ihr. Viele Pläne. „Ich muss morgen zu einem Fototermin in die Karibik, aber ich möchte dich sehen, wenn ich zurück bin.“

  „Wie lange wirst du weg sein?“, fragte Melody traurig.

  Im Stillen verfluchte Archer den Vertrag, der ihn von dieser einmaligen Frau fortriss. „Vier Tage, maximal fünf.“

  Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich werde dich vermissen“, sagte sie leise, und am liebsten hätte er sie aus dem Taxi gezogen, an sich gedrückt und gar nicht mehr losgelassen.

  Er gab ihr noch einen stürmischen Kuss. „Es bahnt sich etwas an, was meine Arbeit betrifft, und wenn alles klappt, werde ich nicht mehr so viel unterwegs sein. Also vergiss mich nicht, während ich fort bin, okay? Ich rufe dich an.“

  Sie nickte, und er drückte rasch noch einen letzten Kuss auf ihren Mund. Dann rief er dem Fahrer zu: „Okay.“

  Ohne sich umzudrehen, ging er zurück ins Haus. Er wollte sie nicht wegfahren sehen.

  Der Fahrer brauste davon, bevor Melody das Fenster schließen konnte. Sie schaute Archer nach, bis er im Gebäude verschwand. Glücklich presste sie ihre Tasche mit seinem kleinen Geburtstagspäckchen an sich. Darin war das Geschenk, das sie an ihn erinnern sollte.

  Sie lehnte sich zurück und dachte voller Liebe an Archer. Vielleicht liebte er sie nicht, aber er mochte sie weit mehr, als er wusste. Dessen war sie sich sicher. Ziemlich sicher.

  Na ja, vielleicht.

  Das alles hatte sie Crystal zu verdanken. Ihre Freundin hatte eine gute Wahl für sie getroffen. Anscheinend kannte sie ihren Typ viel besser als sie, Melody, selbst. Es hatte geklappt.

  Ihre Eltern kamen, wie immer, pünktlich auf die Minute in Melodys Wohnung. Sie brachten Zeitungen, Gebäck und drei frisch gebackene Omelettes aus ihrem Lieblingsrestaurant mit. Wie immer hatte Melody Kaffee gekocht, der wöchentlich aus Seattle eingeflogen wurde und die Lieblingssorte ihres Vaters war.

  „Hallo, meine Liebe.“ Ihr Vater beugte sich herab, um Melody auf die Wange zu küssen, wobei er sorgfältig seine teure Anzugjacke und seine Krawatte festhielt, so, als wäre sie noch immer ein kleines, schmutziges Kind.

  Er war ein untadelig gekleideter, gut aussehender Mann mit einem kantigen Gesicht und kräftigem Kinn. Seine grauen Augen glichen Melodys. Doch er lächelte selten, und seine Stirn war ständig in Falten gezogen, was ihm einen strengen Ausdruck gab.

  Emma Chase küsste Melody auf die andere Wange. Ihr dunkles Haar war perfekt geschnitten und umrahmte ein schönes Gesicht. Sie trug ein blaues Armani-Kostüm.

  „Hallo, Dad. Mom.“ Melody schloss die Tür und ging voraus in die Küche, wo der Tisch schon gedeckt war. Wie immer hatte sie auch Stoffservietten hingelegt. Ihr Vater hasste es, Papier zu verschwenden, wenn es nicht nötig war – er hatte einen klaren Standpunkt, was Umweltfragen betraf. Mehrere seiner Verlagshäuser benutzten nur Recyclingpapier.

  Während ihr Vater sich um den Toast kümmerte, probierte ihre Mutter den Kaffee und entschied, dass er trinkbar war. Melody legte die Omelettes auf ihr gutes Service – ein Geschenk ihrer Eltern zu ihrem letzten Geburtstag. Sie benutzte es nur, wenn sie kamen. Sie mochte das Muster nicht.

  „So, jetzt erzähl doch noch einmal von dieser Junggesellenversteigerung“, meinte ihre Mutter, als hätten sie nie über dieses Thema gestritten. „Ich hätte mit dir gehen sollen.“

  „Ich dachte, du heißt diese Art von Zurschaustellung nicht gut.“

  Emma strich sorgfältig ein wenig Butter auf einen Toast und legte ihn auf den Teller ihres Mannes. „Das stimmt, aber dir zuliebe wäre ich mitgegangen.“

  „Danke. Crystal hat mir Gesellschaft geleistet.“

  Ihre Mutter verzog schweigend das Gesicht. Nichts, was Emma Chase bisher gesagt hatte, hatte diese Freundschaft zu Crystal beenden können, auch nicht das Dossier, das sie über Crystal hatte anfertigen lassen.

  In einem seltenen Wutausbruch hatte Melody die Papiere in den Kamin geworfen und ihren Eltern gedroht, sie nie wiedersehen zu wollen, wenn sie nicht aufhören würden, sich in ihr Leben und das ihrer Freunde einzumischen. Widerwillig hatten sie sich gefügt, es hielt sie allerdings nicht davon ab, ihr weiterhin einen Junggesellen nach dem anderen zu präsentieren.

  „Und wie war die Versteigerung, Darling?“

  „Das habe ich dir doch schon erzählt, Mom. Ich habe für den Modefotografen Archer geboten und ein Wochenende in den Poconos und einen Fototermin mit ihm gewonnen.“

  Ihr Vater entfaltete eine der fünf Zeitungen, die er mitgebracht hatte. „Du hast dafür bezahlt, aber noch nicht alles bekommen.“

  „Das Geld war für einen guten Zweck, Dad.“

  Ihr Vater seufzte und schaute auf. „Na ja, wenigstens etwas.“

  Ihre Mutter sah erleichtert aus und setzte ihr Verhör fort. „Hat es dir Spaß gemacht, Liebling?“

  „Die Poconos sind wundervoll. Und es hat Spaß gemacht, den Fotografen und die Reporterin bei der Arbeit zu beobachten.“ Melody lächelte nichtssagend.

  „Wie aufregend. War er nett?“

  „Er?“ Das Bild von Archer, wie er nackt in den Whirlpool stieg, kam ihr in den Kopf, und sie musste sich räuspern, um das Keuchen zu überdecken, das ihr zu entgleiten drohte. „Völlig mit seiner Karriere beschäftigt. Er hat überall fotografiert.“

  „Du hast dort auch niemanden anderes getroffen?“

  Wenn es nach ihren Eltern ging, hatte sie hinter jedem Busch nach einem Mann zu suchen. „Niemanden.“

  „Tut mir leid, Kleines“, sagte ihre Mutter und tätschelte ihr die Hand. „Zumindest war das Geld für einen guten Zweck. Dein Vater hat recht, jeder sollte lesen und schreiben können.“ Ihre Mutter aß etwas von ihrem Omelette und fragte dann: „Übrigens, was ist eigentlich aus dem netten jungen Mann geworden, mit dem du im letzten Jahr häufiger ausgegangen bist?“

  „Brock?“ Melody seufzte. „Mom, er war nur ansatzweise nett und ziemlich beschäftigt. Er ist ein Workaholic. Die Hälfte der Verabredungen mit mir hat er platzen lassen.“

  „Zu meiner Zeit war Workaholic noch kein Schimpfwort“, bemerkte ihr Vater hinter seiner Zeitung.

  „Zu deiner Zeit, Dad, war es ein Verdienst und eine gute Entschuldigung dafür, das zu ignorieren, was sonst noch im Leben geschah.“

  Seine Zeitung raschelte, doch es war ihre Mutter, die sprach. „Das ist unfair, Melody. Dein Vater arbeitet hart für uns. Du und ich sowie zwölftausend Angestellte ernten die Früchte seiner Arbeit, so, wie es auch deine Kinder tun werden.“

  „Tut mir leid“, sagte Melody und meinte es auch. Es war ja nicht die Schuld ihres Vaters – dies war ein sehr alter Streit, der in ihrer Generation nicht gelöst werden würde.

  „Außerdem, was ist schlimm daran, wenn man ein Workaholic ist? Brock schien trotzdem nett zu sein.“

  „Mom, er hat mir eine Geburtstagskarte mit seiner Visitenkarte statt mit seiner Unterschrift geschickt!“

  „Dann kannst du sie immerhin noch einmal verwenden“, erwiderte ihre Mutter, die Optimistin.

  „Wunderbar“, meinte Melody trocken. „Jetzt habe ich die Erlaubnis meiner Mutter, einem Mann ein Liebesgedicht in einem Umschlag zu schicken, der nicht passt.“ Sie konnte kaum ein Prusten unterdrücken.

  Die Zeitung raschelte.

  Ihre Mutter lächelte.

  Alles war wieder in Ordnung in der Familie.

  Sie aßen friedlich ihr Frühstück auf, sprachen über dies und jenes und was sonst so in der Familie vor sich ging.

  Ihre Eltern brachen früher als gewöhnlich auf. Ihr Vater musste zu einer Vorstandssitzung, und ihre Mutter ging direkt zu einem Wohltätigkeitsessen. Melody nahm sich ihr Lehrbuch, um ihre nächste Stunde vorzubereiten. Aber ihre Gedanken waren woanders. In der Karibik, bei Archer.

  Melody zählte die Tage, bis Archer endlich zurückkam. Er telefonierte jeden Abend vom Hotel aus mit ihr, aber sie wollte ihn wiedersehen.

  Knapp eine Woche später rief er sie aus seinem Studio an. „Hallo, du Schöne. Wie geht es dir, und wann kann ich dich sehen?“

  Melody strahlte. „Hallo, du. Mir geht es gut. Wie wäre es heute Abend bei mir?“

  „Wann?“

  „Sieben?“

  „Sehr schön. Fütterst du mich oder soll ich von unterwegs etwas mitbringen?“

  „Ich werde dich füttern.“ Sie lachte. „Und ich werde sogar selbst kochen.“

  „Übernimm dich nicht“, neckte er sie. „Ich kann mir auch einen Hotdog und eine Brezel kaufen.“

  „Sei pünktlich hier, Mr Archer, oder du wirst verhungern, denn ich habe noch andere Pläne mit dir, und dafür brauchst du deine ganze Kraft.“

  Sein tiefes Lachen brachte die Schmetterlinge in ihrem Bauch sofort zum Tanzen. Nach dem Gespräch lief sie in die Küche, machte eine Einkaufsliste ging zum Gemüseladen. Eine Stunde später war sie zurück und fing an zu kochen.

  Kurz vor sieben war alles bereit. Das Essen war fertig und der Tisch schön gedeckt. Sie hatte geduscht und sich mit besonderer Sorgfalt angezogen. Jetzt nippte sie an ihrem Wein und sehnte Archers Ankunft herbei.

  Als er dann kam und so groß, gut aussehend und ausgesprochen sexy vor ihr stand, war Essen das Letzte, woran sie dachte.

  Zum Glück ging es Archer genauso, denn er zog sie leidenschaftlich an sich und drückte sie an seinen steinharten Körper. „Hallo, du süßes Ding.“

  „Hallo, du schöner Mann.“ Ihre Stimme war nur ein raues Flüstern, das ihre Erregung verriet.

  Es machte ihr nicht das Geringste aus. In Windeseile und voller Verlangen zogen sie sich gegenseitig aus und liebten sich vor dem Kamin im Wohnzimmer.

  Erst gegen Mitternacht kamen sie zum Essen, doch Melody hatte das vorausgesehen und das Menü entsprechend vorbereitet. Sie aßen auf dem Fußboden sitzend bei Kerzenlicht.

  Noch immer verführerisch nackt, lehnte Archer an der Couch, während er eine Orange schälte und sie Melody scheibchenweise in den Mund schob.

  Melody war nicht so mutig. Sie wollte nicht, dass Archer den ganzen Abend ihren nicht vollkommenen nackten Körper vor Augen hatte. Deshalb hatte sie sein Hemd übergezogen.

  Er fütterte sie mit dem nächsten Stück. „Habe ich schon erwähnt, dass du eine hübsche Wohnung hast?“

  „Ja, vielen Dank.“

  „War sie Teil deiner Erbschaft?“

  Sie hatte nicht vor, ihre Familiensituation mit ihm zu bereden, wollte aber auch ehrlich bleiben. „Meine Tante hat sie mir hinterlassen.“ Dass ihr Vater ihrer Tante diese Wohnung vorher gekauft hatte, erwähnte sie nicht.

  „Nette Verwandte.“ Archer schaute auf die geschmackvolle Einrichtung. „Und reich.“ Sein Blick fiel auf die Bilder an der Wand. Wenn er sich nicht täuschte, hingen dort verschiedene Originale, unter anderem zwei Dalis.

  „Sehr nett. Und ja, die Familie ist reich, und ich bin ein Einzelkind. Und sie machen mich verrückt.“ Das war nun wirklich eine ehrliche Antwort. „Was ist mit deinen Eltern?“

  „Mein Vater war Rausschmeißer in Atlantic City und verschwand, bevor ich geboren wurde. Meine Mutter arbeitet in einem der Kasinos und sitzt jetzt an einem Blackjack-Tisch. Keine Geschwister.“ Archer sprach so emotionslos, dass Melody wusste, hinter diesen Worten steckte eine Menge Schmerz. Sie kannte diese Mechanismen.

  „Das muss doch interessant gewesen sein, in solch einer aufregenden Gegend aufzuwachsen. All diese Spielhöllen. Ich bin erst einmal dort gewesen, aber mir gefiel es.“

  „Ich habe es überhaupt nicht gemocht“, sagte er und reichte ihr noch ein Stück Orange.

  „Und wie hast du das Fotografieren gelernt?“, fragte sie weiter.

  „Ich habe mich schon immer für Kameras interessiert. Anfangs ging ich bei einem alten Freund der Familie auf dem Boardwalk in die Lehre. Und als ich genug draufhatte, kam ich hierher.“

  Sie war sich sicher, dass diese Geschichte genauso viel Wahrheit enthielt wie ihre. Sie wusste nur nicht, wo die Auslassungen versteckt waren. „Gefällt dir das, was du tust?“

  „Ich liebe es.“ Er war spürbar wieder auf sicherem Boden. Und sie konnte wieder jedes Wort glauben. „Ehrlich gesagt, hatte ich bisher nicht viel Privatleben, weil mir meine Arbeit so gefällt. Meine Karriere stand immer an erster Stelle. Es ist erst … seit Kurzem, dass ich merke, dass ich vielleicht etwas verpasst habe.“ Er lächelte sie an, und es war ein Lächeln, das ihr Herz schneller schlagen ließ.

  „Aber mit so vielen Frauen …“, ihre Wangen wurden heiß, „die immer um dich herum sind …“

  Er lachte laut auf, bevor sie den Satz beenden konnte. „Das sind keine Frauen! Das sind Schaufensterpuppen und so karrierebewusst und egozentrisch, dass sie niemanden in ihrem Leben haben wollen, es sei denn einen Millionär, der mit einem Bein im Grab steht. Außerdem sind sie alle total abgemagert, nichts als Haut und Knochen.“

  „Der Traum jeden Mannes.“

  Er schaute sie an, als wäre sie verrückt. „Meiner nicht. Du bist viel aufregender als jede von ihnen.“

  Sie war sich sicher, dass er log, aber sie liebte ihn dafür. Seine Worte besänftigten ihr Ego und gaben ihr ein wunderbares Gefühl.

  Er beugte sich vor und zog sie mit einem hinreißenden Lächeln an sich. Zärtlich strich er ihr durchs Haar und küsste ihren Hals. „Wirklich, Melody. Du … du bist ein ganz anderes Kapitel. Dir kann ich vertrauen. Wenn du etwas sagst, ist es auch so. Das ist selten, Melody. Sehr selten. Eine ehrliche Frau. Genau das, was der Doktor verordnet hat.“

  „Jeder lügt hin und wieder mal“, murmelte sie etwas unbehaglich. Jetzt wäre es an der Zeit, ihm offen zu sagen, wer ihr Vater war. Doch es würde sich demnächst bestimmt noch ein anderer, nicht so romantischer Zeitpunkt ergeben. Dann würde es immer noch früh genug sein, mit ihm darüber reden.

  „Meine Schöne, sei still und liebe mich. Ich verzehre mich nach dir.“

  Sie schob ihre Zweifel beiseite und tat genau das, was er von ihr verlangte. Denn es war ja genau das, was sie tun wollte.

  Es war bereits drei Uhr nachts, als Archer ein Taxi rief und Melody sich von ihm verabschiedete. Und es war schon fünf Uhr, als sie die Augen schloss.

  Aber sie hörte nicht auf zu träumen …

  Archer rief Melody jeden Nachmittag an. Außerdem telefonierte sie mit ihm nach ihrem Abendseminar. Und zwischendurch trafen sie sich entweder bei ihm oder bei ihr.

  Schließlich gestand Melody es sich ein, wie sehr sie Archer liebte, aber sie traute sich nicht, es ihm zu sagen. Sie hatte Angst, die Worte laut auszusprechen.

  Und genauso hatte sie Angst, ihm die Wahrheit über ihren Vater und ihr Geld zu erzählen. Er würde wahrscheinlich nicht erkennen, dass sie ebenso wie er, der in armen Verhältnissen aufgewachsen war, emotional zu kurz gekommen war.

  Eines Abends traf sie sich mit Crystal in ihrer Lieblingsbar. Sie ergatterten einen Tisch, bestellten zwei Gläser Wein, und Melody erzählte.

  „Okay, du liebst ihn also“, sagte Crystal, nachdem Melody es endlich zugegeben hatte. „Und nun?“

  „Ich weiß es nicht“, antwortete Melody. „Ich bin so verwirrt. Ich glaube, dass er mich auch liebt, aber er hat noch kein Wort über Liebe verloren oder ob er sich eine Zukunft mit mir wünscht. Ich weiß noch nicht einmal, ob er Kinder haben möchte oder nicht.“

  „Aber er weiß, dass du welche möchtest, stimmt’s?“

  „Ja, das habe ich ihm gleich zu Beginn gesagt. Aber über seine eigenen Wünsche hat er nie einen Ton geäußert.“

  „Dann frag ihn doch danach.“

  „Einfach so?“

  Crystal nickte. Ihr glänzendes blondes Haar zog die Blicke von mehreren Männern auf sich. Sie schien es nicht zu bemerken.

  „Das kann ich nicht.“

  „Warum nicht?“

  „Weil …“ Melody unterbrach, sich. „Was soll ich denn sagen?“

  „Du könntest sagen: Wir haben darüber gesprochen, was ich von meiner Zukunft erwarte, aber von deinen Erwartungen haben wir noch nie gesprochen. Dann wartest du ab, was er dazu sagt.“

  Melody lachte. „Du bist eine gute Ratgeberin.“

  Crystal neigte gnädig den Kopf. „Vielen Dank, dass du mein Talent anerkennst.“

  Melody wurde wieder ernst. „Crystal, was passiert, wenn Archer der entscheidenden Frage ausweicht?“

  „Dann liebst du jemanden, der dich wahrscheinlich furchtbar unglücklich machen wird, und du solltest lieber von ihm wegbleiben, bis du ihn dir schließlich aus dem Kopf geschlagen hast.“

  „Toll.“ Melody unterdrückte ein Schniefen. „Ich sehe ihn morgen. Ich werden deinen Rat befolgen und dann wohl meine Möglichkeiten besser einschätzen können.“

  „Gut.“ Crystal beugte sich vor und tätschelte Melody die Hand. „Und bis dahin kannst du deiner Fantasie und deinen Träumen freien Lauf lassen.“

  „Archer?“

  Er richtete die Beleuchtung auf einen grauen, mit Samt verhüllten Tisch, auf dem mehrere Paar Pumps mit Pfennigabsätzen standen. „Ja, Melody?“

  Sie hockte auf einem Holzstuhl neben der Kamera und schaute ihm bei der Arbeit zu. Sein Auge für Details war erstaunlich. Seit einer Stunde beobachtete sie ihn und bewunderte seine Geduld und sein Talent.

  Aber jetzt wollte sie seine volle Aufmerksamkeit. Sie zappelte ein wenig auf dem Stuhl hin und her und versuchte, gelassen zu wirken. „Weißt du, Archer, wir haben darüber gesprochen, was ich von meiner Zukunft erwarte, aber du hast mir nie etwas über deine Pläne verraten. Was erwartest du von deinem Privatleben?“

  „Ich möchte diese Schuhe so schnell wie möglich aufgenommen bekommen, damit ich Feierabend machen und dich in der Ecke des Studios, dort auf den Fellen, lieben kann.“ Ohne dorthin zu schauen, deutete er in die ungefähre Richtung. Dann drehte er einen Schuh vorsichtig in eine etwas andere Position.

  „Und anschließend?“

  „Danach bestelle ich uns etwas zu Essen vom Restaurant gegenüber und genieße es mit dir auf dem Schoß. Und du musst mir versprechen, heute Nacht zu bleiben.“

  Obwohl er es wie nebenbei sagte, erwärmte allein der Gedanke daran ihren ganzen Körper. „Ich hatte das eigentlich nicht vor.“

  „Findest du nicht, dass dies die Nacht dafür ist?“ Er grinste sie über die Schulter an. „Überleg nur mal, wie schön es wäre, nicht mitten in der Nacht auf ein Taxi warten zu müssen.“

  Er hatte recht, aber es war nicht das, was sie hören wollte. Was sie wollte, war seine volle Aufmerksamkeit und eine Liebeserklärung von ihm. Sie wollte, dass er die Worte aussprach, die sie sich nicht zu sagen traute. Sie wollte ein Happy End, das ein Anfang wäre.

  „Archer“, begann sie enttäuscht von Neuem. Wenn Crystal recht hatte, dann war er ein Meister im Ausweichen. Verflixt! Er kauerte vor dem Tisch, seine ausgeblichene Jeans saß wie angegossen, und das blaue T-Shirt passte wie eine zweite Haut. Für einen Augenblick war sie abgelenkt.

  Er schaute sie über die Schulter an, und sein Blick wurde so intensiv, dass sie förmlich erglühte. „Und außerdem wünsche ich mir ein Privatleben. Ich wünsche mir eine Familie. Und ich möchte gern mit jemandem zusammen sein, der meine beruflichen und privaten Bedürfnisse versteht und sie mit mir teilt.“

  Langsam atmete sie auf und lächelte vorsichtig. „Das ist schön zu hören“, sagte sie schließlich.

  Er lächelte ebenfalls. „Das dachte ich mir schon, dass dir das gefällt. Und ich wollte es dir schon längst sagen, aber die Gelegenheit ergab sich nie.“

  So glücklich sie die Beziehung zu Archer bis jetzt gemacht hatte, es war nichts im Vergleich zu ihrem jetztigen Glücksgefühl. Und sie war nahe daran, ihm zu sagen, dass sie ihn liebe. Aber vielleicht würde er es ja vor ihr sagen.

  Das Telefon klingelte, und Archer fluchte leise. „Würdest du für mich rangehen, Liebling? Ich erwarte einen Anruf von einem Zeitschriftenmogul.“

  Sie stand auf und ging zum Telefon. „Um diese Uhrzeit?“

  Er lachte. „Ist dir noch nicht aufgefallen, dass es keine Zeit gibt, zu der ein Fotograf nicht arbeitet?“

  Sie antwortete nicht. „Archer Photography“, meldete sie sich.

  „Wer ist da?“, wollte eine Frauenstimme wissen.

  „Melody Chase. Wer sind Sie?“

  „Ich möchte mit Archer sprechen“, sagte die Frau unfreundlich.

  „Darf ich erfahren, wer ihn sprechen möchte?“

  „Das geht Sie gar nichts an.“

  Sie ging zu Archer und reichte ihm das Telefon. „Eine eifersüchtige Rivalin“, flüsterte sie und hoffte, dass sie sich irrte. Aber so, wie die Frau geklungen hatte, war das nicht sehr wahrscheinlich.

  Archer nahm das Telefon. Sein Gesichtsausdruck versteinerte sich. „Dies ist eine Unterhaltung, die ich nicht führen möchte. Es ist vorbei, und das weißt du auch.“

  Die Frau redete.

  „Lass es bleiben. Ich möchte dich nicht sehen oder mit dir sprechen, solange du dich nicht wie eine Freundin benehmen kannst. Nein, nicht meine Freundin. Nie wieder, Sondra.“

  Langsam nahm er das Telefon vom Ohr, und während diese Sondra weiterredete, legte er den Hörer auf.

  Sie wartete darauf, dass Archer etwas sagte, doch er starrte stumm auf den Fußboden.

  Nach minutenlangem Schweigen konnte sie es nicht länger aushalten. „Archer? Alles in Ordnung?“

  Er schaute sie geistesabwesend an, und dann erschien ein kleines, trauriges Lächeln auf seinem Gesicht. „Melody, du bist etwas ganz Besonderes, habe ich dir das schon einmal gesagt?“

  „Nein, aber vielen Dank.“ Sie wartete.

  „Bist du jemals eifersüchtig auf die Frauen, mit denen ich arbeite?“, fragte er leise.

  Sie wusste nicht, wohin das führen sollte, aber sie wusste, er wollte eine ehrliche Antwort. „Manchmal, ja. Aber ich bin sicher, wenn du etwas mit einem der Models anfangen wolltest, könnte ich dich sowieso nicht daran hindern. Ich bin mir aber auch sicher, wenn etwas zwischen dir und einer von ihnen sein sollte, dann würdest du dich nicht weiter mit mir treffen. Ich kann dir also nur vertrauen oder dich verlassen.“

  „Du hast recht, vielen Dank.“ Er kam zu ihr hinüber. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir dein Vertrauen und deine Ehrlichkeit bedeuten, Melody. Das brauche ich in meinem Leben, mehr als ich je etwas anderes gebraucht habe. Und du schenkst es mir so freigiebig.“ Er küsste sie sanft.

  „Was bist du doch für eine wunderbare Frau“, flüsterte er und zog sie an sich. „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.“ Der Kuss, den er ihr dann gab, war so voller Zärtlichkeit, dass er nur auf Liebe beruhen konnte.

  Sie errötete vor Freude. Anscheinend war dieser Telefonanruf von einer ehemaligen Freundin gewesen, die sich verschmäht fühlte.

  Ein leichtes Triumphgefühl erfasste sie. Aber ihr Gewissen plagte sie. Sie hatte ihm noch immer nicht von ihren reichen Eltern erzählt. Sie würde es tun, sobald der passende Moment da war. Aber nicht jetzt. Ganz gewiss nicht jetzt …

  Es war eine Nacht, die sie nie vergessen würde. Archer und sie aßen zusammen, er lachte mit ihr und liebte sie so innig, heiß und tief, als hätte er gerade das Geheimnis des Universums entdeckt. Und als sie am nächsten Morgen ins Taxi stieg, prickelte ihre Haut noch immer von seinen leidenschaftlichen, zärtlichen Berührungen.

  Als ihr Handy klingelte, wollte sie erst gar nicht antworten, um nicht aus ihren Träumen gerissen zu werden. Aber sie war halt pflichtbewusst.

  „Oh, hallo, Mom“, sagte sie, und ihre Mutter begann ihr unverzüglich zu verkünden, dass sie mal wieder ein Treffen mit einem der begehrtesten Junggesellen für sie arrangiert habe.

  Doch sie brachte ihre Mutter zum Schweigen, indem sie ihr erklärte, sie habe in dieser Woche bereits zwei Verabredungen und dass sie morgen weiterreden würden. Ihre Mutter war begeistert. Ihre Tochter ging aus, und das reichte ihr für den Moment.

  Als Melody das Handy zurück in die Tasche steckte, wusste sie, dass sie ihrer Mutter ein für alle Mal sagen musste, sie solle es lassen.

  Sie wollte keinen Mann wie ihren Vater – introvertiert und kühl. Jemand, der sich und überhaupt alles immer unter Kontrolle haben wollte. Das war vielleicht das Ideal ihrer Mutter, aber allein der Gedanke, mit einem solchen Mann ihr ganzes Leben zu verbringen, war fürchterlich.

  Wenn ihre Eltern das nächste Mal zum Frühstück kamen, würde sie ein ernstes Gespräch mit ihnen führen müssen. Sie hoffte nur, dass sie ihr auch zuhörten.

10. KAPITEL

  Von dem Moment an, als ihre Eltern am Mittwochmorgen anriefen, um zu sagen, dass sie später zum Frühstück kämen, hatte Melody eine böse Vorahnung. Dabei war gar nichts Schlimmes passiert – nur ein paar Papiere, die ihr Vater unterzeichnen musste, damit seine neueste Fusion durchgeführt werden konnte.

  Zwei Minuten später klingelte das Telefon erneut, doch diesmal war es Archer, und ihr Herz machte einen kleinen Salto vor Freude.

  „Ich habe diesen tollen Job angeboten bekommen, den ich neulich erwähnte, Liebling“, sagte er aufgeregt. „Vier verschiedene Modezeitschriften haben sich zusammengetan, und sie wollen, dass ich das Fotoressort leite. Ich bekomme ein saftiges Gehalt und kann nebenbei noch mein eigenes Geschäft betreiben, wenn ich das möchte.“

  „Das ist ja fantastisch!“

  „Ich freue mich auch.“

  „Welche Zeitschriften sind es denn?“, fragte sie aus Angst, dass sie vielleicht ihrem Vater gehören könnten.

  Er nannte sie, und es waren alles angesehene Blätter, aber, zum Glück, nicht im Besitz ihres Vaters. Archers Aufregung war ansteckend; sie wusste ja, wie viel ihm dieser Job bedeutete. Es war der nächste Schritt auf der Leiter nach oben und eine Möglichkeit, sich neues Wissen anzueignen.

  „Das ist wirklich wunderbar, Archer! Wann wurde es entschieden?“

  „Das Angebot wurde mir heute Morgen formell unterbreitet. Ich lege den Vertrag jetzt meinem Anwalt vor, und wenn er so gut ist, wie ich denke, werde ich ihn sofort unterschreiben. Dann brauche ich nicht mehr ständig in der Weltgeschichte herumzureisen. Ich werde Zeit für uns haben. Für das, was wir möchten.“

  „Und was möchten wir?“, fragte sie und umklammerte den Telefonhörer.

  „Du weißt es, und ich weiß es.“ Archers Stimme verriet ihr, dass er ihre unschuldige Frage durchschaute. „Wir werden es bei unserem nächsten Treffen besprechen.“

  Nach dem Gespräch hätte sie sich eigentlich großartig fühlen müssen, und ein Teil von ihr tat dies auch, weil Archer mehr zu Hause sein würde. Aber sie hatte immer noch das nagende Gefühl, dass irgendetwas schiefgehen würde.

  Als das Telefon erneut klingelte, war es ein ehemaliger Freund von ihr, der sich mal wieder bei ihr melden wollte und sie zum Essen einlud. Sie machte ihm klar, dass sie in festen Händen sei, doch er ließ nicht locker und gab ihr seine neue Telefonnummer.

  Kurz darauf erhielt sie noch zwei weitere Anrufe von ehemaligen Freunden, doch sie ließ ihren Anrufbeantworter laufen und machte sich nicht die Mühe abzuheben.

  Aber natürlich fragte sie sich, was hier vor sich ging. Sie hatte seit über einem Jahr von keinem der drei etwas gehört. Und jetzt, auf einmal, riefen sie alle vor zehn Uhr morgens an?

  Es war der nächste Anruf, der Melody eine Erklärung lieferte – und den Grund für ihre böse Vorahnung.

  „Hast du die letzte Ausgabe von ‚Personal‘ gelesen?“ Crystal kam sofort auf den Punkt.

  „Nein, solche Klatschzeitschriften kommen mir nicht ins Haus.“

  „Ich lasse mir keine Ausgabe entgehen“, erklärte Crystal. „Aber das tut nichts zur Sache. Diese Ausgabe ist äußerst interessant für dich. Es ist ein Artikel über dich und deinen Liebsten darin, und er wird dir nicht gefallen.“

  Da war es – die Sache, die sie den ganzen Morgen vorausgeahnt hatte.

  „Lies es mir vor, Crystal“, bat Melody mit ruhiger Stimme. Aber ihre Hände zitterten.

  Der Artikel besagte, dass Archer es arrangiert habe, dass Melody Chase, Tochter von Ian Chase, dem Zeitschriftenmogul, auf der Versteigerung einer Wohltätigkeitsveranstaltung für ihn geboten haben, damit er sich in ihre Familie einschleichen und auf diese Weise Teil der neuen Zeitschriftendynastie werden könne. Der Artikel besagte weiter, dass sein Plan aufgegangen sei, da man ihm einen Vertrag als Leiter des Fotoressorts für vier Zeitschriften angeboten habe. Also war Melody Chase, das arme, kleine, reiche Mädchen, aus niederträchtigen Gründen vom großen, bösen, aufstrebenden Fotografen verfolgt worden. Und Gerüchten zufolge wäre es nicht das erste Mal, dass Daddy einen Mann für sie kaufen musste …

  „Du meine Güte!“, stieß Melody aus, als Crystal fertig vorgelesen hatte. „Meine Eltern wissen nicht einmal, dass Archer und ich zusammen sind. Und Archer weiß nicht, wer mein Vater ist.“

  „Was?“, rief Crystal ungläubig: „Du hast es ihm nicht erzählt? Und ihnen auch nicht?“

  „Ich bin irgendwie nie dazu gekommen“, meinte Melody zögernd.

  Crystal war erbarmungslos. „Warum, zum Teufel, nicht?“

  Sie seufzte. „Weil ich nicht wollte, dass Archer mir davonläuft. Er ist so verdammt unabhängig. Wenn er es gewusst hätte, würde er nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Außerdem weißt du doch, dass ich niemandem von meiner Familie erzähle. Wenn die Männer, mit denen ich ausgegangen bin, es herausfanden, wollten sie entweder sofort eine engere Bindung oder liefen davon. Ich möchte Archer aber um meinetwillen in meinem Leben halten und nicht aus einem der anderen Eine-Million-Dollar-Gründe.“

  Bei diesen Worten erkannte sie nun, warum all diese dummen Freunde von ihr angerufen hatten. Sie hatten durch den Artikel erfahren, wer sie war!

  „Armes, kleines, reiches Mädchen“, sagte Crystal trocken.

  Aber Melody hörte sie kaum. Sie war ganz mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. „Ich habe alles falsch gemacht“, murmelte sie. Täuschungen. Unehrlichkeit. Archers Schreckgespenster. Sie hatte doch vorgehabt, ihm von ihrem Vater zu erzählen. Warum hatte sie es nicht längst getan?

  „Ruf ihn schnell an und erzähl es ihm, bevor es jemand anderes tut.“

  „Guter Rat. Danke, Crystal. Ich melde mich später wieder bei dir.“

  Nachdem Melody sich schnell die Zähne geputzt und die Haare gekämmt hatte, stellte sie den Kaffee für ihre Eltern auf. Während sie dann den Tisch deckte, rief sie Archer an.

  Doch nur sein Anrufbeantworter lief, und sie hinterließ eine Nachricht.

  Kurz darauf versuchte sie es erneut, doch diesmal sprang nicht einmal der Anrufbeantworter an. Sie versuchte, ihn über sein Handy zu erreichen. Vergeblich.

  Als ihre Eltern schließlich kamen, war sie nur noch ein Nervenbündel. Ihr Vater trug die Klatschzeitschrift unter dem Arm. Sein Gesicht ähnelte einer Gewitterwolke, und sie wusste aus Erfahrung, dass er sie gnadenlos zur Rechenschaft ziehen würde.

  „Wer ist dieser Archer, und was hast du mit ihm zu tun? Ich dachte, wir waren uns darüber einig, dass du mich darüber unterrichtest, wenn du mit jemandem aus meiner Firma ausgehst.“

  Das Funkeln in Melodys Augen hätte Ian Chase warnen sollen, dass ihm ein Kampf bevorstand. „Ich habe ein Wochenende mit ihm in den Poconos auf dieser Wohltätigkeitsveranstaltung ersteigert, genau, wie es in dem Artikel steht, Dad.“

  Er ignorierte ihre Erklärung. „Du hattest mir versprochen, Bescheid zu sagen, damit ich auf solche Dinge vorbereitet bin. Du hast mich im Stich gelassen, Melody. Ich hatte erwartet, dass du zu deinen Versprechen stehst.“

  Melody holte tief Luft. „Bis zu diesem Morgen hat er nicht für eine deiner Firmen gearbeitet. Archer hat seine eigene Firma. Er weiß noch gar nicht, dass du mein Vater ist.“

  „Das gefällt mir nicht. Jeder nimmt an, dass ich diese Verträge mit ihm heute Morgen unterzeichnet habe, weil er mit dir ausgeht, junge Dame.“

  Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Melody hatte Angst. „Er wird darüber auch nicht besonders glücklich sein.“

  „Ich wüsste nicht, warum er unglücklich sein sollte“, warf ihre Mutter ein. „Dein Vater ist einer der einflussreichsten Männer in diesem Land. Dein Freund ist nur ein Fotograf. Er sollte sich geschmeichelt fühlen. Er hat gute Publicity bekommen, während dein Vater dasteht, als würde er sich den Launen seiner Tochter beugen.“

  „Ein Vorwurf, der ihm vorher noch nie gemacht wurde“, fügte Melody hinzu.

  In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Melody war für die Unterbrechung dankbar.

  Doch als sie die Tür öffnete, stand ihr der frustrierteste Mann gegenüber, den sie je gesehen hatte. Und sie war der Grund dafür. Sein dichtes, blondes Haar sah aus, als hätte er sich an diesem Vormittag schon x-mal gerauft. Streitlustig schaute er sie an, bereit, jeden Moment zu explodieren.

  In einer Hand hielt er die Klatschzeitschrift umklammert, mit der er ihr vor der Nase herumwedelte. „Sag mir, dass das eine Lüge ist.“

  „Archer, ich …“

  „Sag es mir!“, forderte er sie mit einer Stimme auf, die die Befürchtungen, die sie den ganzen Morgen gehabt hatte, noch verstärkte. Sie hätte wissen müssen, dass sich ihre Verschwiegenheit, was ihren Vater betraf, irgendwann rächen würde.

  „Sag mir, dass du mich nicht die ganze Zeit angelogen hast!“

  Diese Szene würde sie ihr Lebtag nicht vergessen. Archer, wie er fuchsteufelswild zur Tür hereinkam, während ihr Vater kaum sichtbar in der Tür zu Küche stand. Und sie mitten drin.

  „Du wusstest, was ich von einer lügenhaften Beziehung halte. Du wusstest, wie stolz ich auf mein Geschäft bin. Und trotzdem hast du mir nie von deinem eigenen Hintergrund erzählt. Du hast kein einziges Wort gesagt, Melody. Das war hinterhältig und gemein!“

  „Ich wusste nicht, dass mein Vater diese Zeitschriften kaufen würde, Archer.“ Aber der frostige Blick seiner Augen sagte ihr, dass er ihr nicht glaubte.

  Entschlossen ging er an ihr vorbei und ins Wohnzimmer. Er starrte auf den Teppich, als würde er dort etwas sehen.

  „Archer?“, fragte sie und folgte ihm langsam. „Was ist los?“

  Als er sie ansah, war sein Gesicht wie aus Granit – er hatte sie aus seinem Leben verbannt. Sie erkannte es so eindeutig, wie sie ihren Fehler erkannte. „Ich wollte mir nur noch einmal anschauen, wo du mich verführt und mich gefühlsmäßig an dich gefesselt hast, dass ich jetzt so dastehe, als hätte ich meine Integrität verkauft.“

  „Ich habe nicht geschwiegen, um dir wehzutun. Ich habe geschwiegen, um mich selbst zu schützen.“ Ihre Worte prallten auf taube Ohren.

  „Ich muss mir das Geschehene genau einprägen, damit ich niemals wieder mit einer lügenden Frau wie dir ins Bett gehe.“

  Es war wie ein Schlag ins Gesicht, und sie spürte den Schmerz am ganzen Körper. Aber gleichzeitig wurde sie auch wütend. „Zugegeben, ich hätte dir von meinem Vater erzählen sollen, aber das ist auch der einzige Fehler, den ich begangen habe, Archer.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch er wich ihr aus.

  Frustriert und wütend fragte sie sich, wie oft sie es denn noch sagen musste, bevor er ihr glaubte.

  Doch er wollte ihre Erklärungen gar nicht hören. Er war voller Zorn.

  „Du hättest mich auf persönlicher Ebene zum Narren halten können, und ich hätte mich wieder davon erholt. Aber du musstest mich ja dort treffen, wo es mich am meisten schmerzen würde – in meiner Arbeit. Dass du mich dort zum Narren gemacht hast, ist unverzeihlich. Ich habe nun einmal nicht Daddys Geld hinter mir, um den Mist, den ich fabriziere, wieder geradezubiegen. Ich habe nur mich; den Straßenjungen aus Atlantic City, der schwer geschuftet hat, um dorthin zu gelangen, wo er jetzt ist.“

  „Wenn ich die Dinge ändern könnte, würde ich es tun.“ Ihre Stimme war leise, doch voller Bedeutung.

  Es war, als hätte sie nichts gesagt.

  „Aber du wusstest das und hast trotzdem weiter gelogen. Sogar heute Morgen noch.“

  „Ist das der junge Mann, den ich einstellen soll, weil du ihn für so talentiert hältst?“, unterbrach die donnernde Stimme von Ian Chase die Unterhaltung. Er kam aus der Küche heraus.

  Melody errötete. „Dad, das ist Archer von Archer Photography.“

  Archer wurde noch wütender. „Du brauchst uns nicht vorzustellen. Er würde mich gar nicht beachten, wenn ich nicht zufällig in der Wohnung seiner Tochter stehen würde.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Oder gehört die auch Daddy?“

  Ian Chase stand stolz und aufrecht da und blickte Archer herablassend an. „Durchaus möglich, junger Mann. Anscheinend wissen Sie so einiges über mich. Von Ihnen weiß ich nur, dass Sie ein Modefotograf sind. Da ist doch einer wie der andere.“

  Archer hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn fest an. Es hätte auch das Duell zweier Westernhelden sein können. „Ach ja, das sagt für Sie alles?“ Seine Stimme war voller Sarkasmus. „Nun, ich bin aber nicht wie die anderen. Ich bin besser. Sehr viel besser sogar. Aber davon wissen Sie ja nichts. Sie mögen Zeitschriften kaufen und verkaufen, aber ich wette, dass Sie keine Ahnung haben, wie man eine macht.“

  Melody beobachtete die beiden Männer und erkannte plötzlich, wie viel sie gemeinsam hatten. Wie hatte sie nur so blind sein können? Beide wollten den Kampf. Sie liebten den Kampf und waren schlechte Verlierer. Sie waren auf Streit aus; entweder mit ihr oder miteinander, das war ihnen egal, solange sie mitten im Gefecht waren.

  Ihre Mutter kam aus der Küche und schaute sich den Zirkus mit einer Tasse Kaffee in der Hand an. Sie hätte auch in ihrem Penthouse stehen und sich den Sonnenuntergang anschauen können. Und Melody begriff, dass ihre Mutter ihren Vater schon sehr häufig in solch einer Situation erlebt hatte und wusste, was dabei herauskommen würde. Ihr ruhiges Gesicht zeigte das. Wie in der Natur: Der Stärkere würde gewinnen.

  „Ich brauche das Know-how nicht, junger Mann. Dazu habe ich meine Leute. Die zu finden, ist meine Stärke. Deshalb sollten Sie eigentlich das Fotoressort meiner vier neuen Zeitschriften leiten. Ich mache ungern einen Fehler, und so, wie es aussieht, wäre das der Fall, wenn ich Sie tatsächlich engagieren würde. Wenn Sie zu dumm sind, die Qualitäten meiner Tochter zu erkennen, dann können Sie sicherlich auch nichts anderes sehen.“

  „Ihre Tochter hat mich zum Narren gehalten. Sie wusste, wie wichtig mir meine Karriere ist. Und dass ich es aus eigener Kraft schaffe oder gar nicht.“ Archer drehte den Kopf und blickte Melody zornig an. „Aber sie hat sich nicht darum geschert, als sie mit Sondra gesprochen hat. Sie hat ihr auf meine Kosten einfach alles erzählt.“

  „Sondra?“, fragte Melody verwirrt. „Wer ist Sondra?“

  „Die Journalistin, die diesen Müll geschrieben hat“, antwortete ihr Vater, ohne sie anzuschauen. „Sie arbeitet seit zwei Jahren für die Zeitschrift. Und ich benutze das Wort Journalistin im weitesten Sinne. Und zu Ihrer Kenntnisnahme, meine Tochter hat noch nie mit der Presse über ihr Leben gesprochen. Niemals.“ Er machte eine Pause, um das wirken zu lassen. „Aber, Mr Archer, es scheint, dass Sie diese … Journalistin doch sehr persönlich kennen.“

  „Ja, ich kenne sie“, erwiderte Archer herausfordernd. „Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie solch einen Artikel nicht schreiben würde, wenn sie nicht gründlich recherchiert hätte und sich ihrer Quellen sicher wäre.“

  „Sie erklären, Sie könnten meiner Tochter nicht trauen, und trotzdem sind Sie mit ihr ins Bett gegangen?“

  Obwohl sie sich nicht schämte, wünschte Melody, ihr Vater hätte das alles nicht gehört.

  Archer zuckte mit den Schultern. „Jeder macht mal einen Fehler.“

  Der Schmerz, den seine Worte bei Melody auslösten, traf sie mitten ins Herz.

  „Das spricht nicht gerade für Ihren Sinn für Anstand, oder?“ Emma Chase trat unterstützend an die Seite ihres Mannes, doch der schien das gar nicht zu bemerken und fuhr fort:

  „Sie gehen also mit einer Frau ins Bett, die Sie nicht gut genug kennen, um ihr zu trauen. Und Sie sind außerdem eng mit einer Frau bekannt, die sich als Journalistin ausgibt, allerdings eher eine Klatschtante ist. Und auf dieser Basis haben Sie sich entschlossen, einer von ihnen zu glauben?“ Er lachte kurz. „Erstaunlich, wie verdreht Ihre Intuition ist. Ich hoffe, meine Anwälte waren schlau genug, eine Rücktrittsklausel in Ihrem Arbeitsvertrag zu verankern.“

  Archer und Ian Chase standen sich Auge in Auge gegenüber und starrten sich unerbittlich an. Archer hatte sich entschieden. Und Ian Chase auch.

  Aber jetzt hatte auch Melody einen Entschluss gefasst.

  Was sie betraf, war es vorbei. Sie ging zur Haustür und öffnete sie. „Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist, um die Sache aufzuklären, Archer. Es tut mir leid, dass ich zu diesem Missverständnis beigetragen habe, aber ich möchte, dass du jetzt gehst.“ Ihre Stimme war leise, doch unüberhörbar.

  Archer starrte ihren Vater noch einen Moment lang an. Dann nickte er ihrer Mutter zu, drehte sich um und ging, ohne sich noch einmal umzuschauen oder sich zu verabschieden.

  Melody hatte das Gefühl, ihr Herz würde in tausend Stücke zerspringen.

  Sie schloss die Tür und wünschte, sie wäre allein, damit sie auf der Couch zusammensacken und in Tränen ausbrechen konnte. Aber diese Möglichkeit hatte sie nicht.

  Ihr Vater stand hochaufgerichtet da und starrte vor sich hin. Sie ahnte, was er dachte, und fühlte sich schuldig. Nicht weil sie mit Archer geschlafen hatte, das auf keinen Fall. Sie liebte ihn, und wenn das die einzigen Erinnerungen von ihm waren, die ihr blieben, dann war sie glücklicher als viele andere.

  Aber ihren Vater beschämt zu sehen war … war … Sie suchte noch immer nach einem Wort, als ihr Vater sich umdrehte und zur Tür ging.

  „Daddy?“, rief sie, aber er war schon weg und hatte die Haustür hinter sich geschlossen.

  Ihre Mutter nahm sie kurz in den Arm. „Gib ihm Zeit, Liebes. Bis zu dieser Minute war ihm wahrscheinlich nie bewusst, dass sein kleines Mädchen erwachsen ist.“

  Melody fühlte sich gedemütigt. Aber es war nicht das Ende der Welt. „Er muss doch gewusst haben, dass ich mit meinen Freunden nicht immer nur Händchen halte.“

  Ihre Mutter lächelte nachsichtig. „Das ist ihm nie in den Sinn gekommen, Liebling. Nie.“ Sie wandte sich um und ging zur Tür. „Ich habe auch nicht viel daran gedacht. Aber ich war doch ein bisschen besser vorbereitet.“

  „Mom“, rief Melody, während ihr Tränen die Wangen hinunterliefen.

  Ihre Mutter küsste sie kurz. „Ich rufe dich später an, Liebes. Ich muss zu deinem Vater.“

  Sie folgte ihrem Mann und ließ Melody mit ihren persönlichen Problemen allein.

  Wie immer.

  Melody schlug die Haustür mit einem Knall zu. Was auch geschehen würde, sie wollte keine Ehe wie ihre Eltern führen. Sie wollte sich nie wie ein Mensch zweiter Klasse fühlen, nur weil sie eine Frau war. Sie wollte ihr Leben nicht damit verbringen, sich nur auf den Mann zu konzentrieren und ihr Kind vernachlässigen. Niemals. Dann lebte sie lieber allein, als in einer Ehe gefangen zu sein, in der es immer nur um die Karriere des Mannes ging.

  Ihr Blick fiel auf den Teppich vor dem Kamin. Und plötzlich wurde sie von einer überwältigenden Wut erfasst.

  Ihr war klar, dass Archer nicht gewusst hatte, dass ihr Vater zuhörte. Sie ging jedoch davon aus, dass er darauf auch keine Rücksicht genommen hätte. Er war so wütend gewesen, dass er unbedingt jemandem wehtun wollte – nämlich ihr.

  Nie würde sie einem Mann vertrauen können, der sie vorsätzlich verletzte.

  Doch das würde sie nicht daran hindern, ihn bis ans Ende ihrer Tage zu lieben.

  Melody brach in Schluchzen aus. Sie klang wie ein verwundetes Tier.

  Die Tränen flossen den ganzen Nachmittag, und als sie schließlich versiegten, fielen Melody die Augen zu, und sie schlief auf dem Teppich ein, auf dem sie sich mit dem Mann geliebt hatte, den sie gerade verloren hatte.

  Während der nächsten drei Tage vergrub Archer sich in seine Arbeit. Er konnte nie mehr als ein paar Stunden am Stück schlafen, ohne schweißgebadet aufzuwachen. Dann stand er auf und arbeitete weiter.

  Zum Glück hatte er einen Auftrag fertigzubringen. Jetzt betätigte er noch einmal den Auslöser und rief dann seinem Team zu, dass sie eine Pause machen würden. „Tracy, mach bitte die Sachen für die nächsten Aufnahmen fertig“, bat er seinen Assistenten.

  „Okay“, antwortete der junge Mann.

  Archer ging zur Dunkelkammer. Er musste den Film so schnell wie möglich entwickeln, damit die Negative zum Büro des Auftraggebers gebracht werden konnten.

  Doch in der Dunkelkammer lehnte er sich an die Tür und schloss die Augen. Drei lange Tage waren vergangen, seit er bei Melody gewesen war und sie mit Anschuldigungen überhäuft hatte. Er hatte sich so hintergangen gefühlt, als sein Assistent ihm die Zeitschrift brachte, dass er außer sich vor Wut aus dem Studio gestürmt und zu ihr nach Hause gefahren war.

  Doch sobald er sie verlassen hatte und wieder auf der Straße stand, wusste er, dass er den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte.

  Er hatte die falsche Person beschuldigt. Und er hatte nicht nur sie, sondern auch noch ihre Familie beleidigt.

  Wieder zu Hause hatte er versucht, Sondra zu erreichen. Stündlich. Jeden Tag. Heute Morgen hatte sie bei der Arbeit dann den Fehler gemacht, selbst ans Telefon zu gehen. Sobald er ihre Stimme gehört hatte, hatte er aufgelegt und war umgehend zu ihr in die Redaktion gefahren.

  „Es ist alles wahr! Meine Quellen sind zuverlässig, Archer!“, hatte Sondra fast geschrien. Aber er hatte es an ihren Augen gesehen, dass sie log.

  „Du hast diesen Artikel nur geschrieben, um mir wehzutun. Du hast die rachsüchtige, verlassene Frau gespielt.“ Erst in diesem Moment hatte er erkannt, wie gemein sie wirklich war. „Du hast dir nie etwas aus mir gemacht. Allein das Prestige, mit mir gesehen zu werden, war dir wichtig.“

  „Ich habe dich geliebt, Archer! Aber du hast mich nicht geliebt!“ Sie hatte weinerlich geklungen.

  „Du meinst wohl, ich habe dich und dein Ego nicht genug verehrt!“ Er war angewidert gewesen. „Das einzige, was mit leidtut, ist, dass ich das nicht früher erkannt habe.“

  „Du bist ein herzloser Mann, Archer. Gemein und grausam. Ich bin diejenige, die dir von der Versteigerung erzählt hat. Aber statt mir zu danken, hast du die Geschichte jemand anderen machen lassen. Das war unfair, Archer. Ich hatte diese Story verdient.“

  Endlich war bei ihm der Groschen gefallen. Die Story war das Problem, nicht er. Er hatte das offizielle Interview noch nicht gelesen, aber gehört, dass es in Fortsetzungen in der Zeitung veröffentlicht werden sollte. Zusammen mit Geschichten der anderen Paare. Sondra wusste nicht, dass die Presse auf Kosten der Wohltätigkeitsveranstalter mit in den Poconos gewesen war. Sie nahm einfach an, dass er die Geschichte an Shirley und Duane verkauft hatte.

  „Du ziehst ja schon wieder voreilige Schlüsse“, hatte er entgegnet.

  „Was auch immer du denkst, ist falsch. Ich habe dich geliebt, Archer.“

  „Aber Liebe ist vergänglich, nicht wahr? Und jetzt würdest du mich am liebsten hängen.“

  „Wenn dir unsere Beziehung nichts bedeutet, dann bedeutet sie mir auch nichts“, hatte sie zurückgegeben.

  „Wenn das dein Standpunkt ist, dann hast du diese ganze Sache nur aus Rache gemacht.“

  Mit diesen Worten war er triumphierend gegangen. Doch bereits auf der Straße waren alle Gedanken an Sondra vergessen gewesen, und all die Dinge, die er Melody an den Kopf geworfen hatte, waren ihm wieder eingefallen und belasteten ihn seitdem.

  Er hatte gehandelt und geredet, ohne nachzudenken.

  „Verdammt“, murmelte er und riss sich dann zusammen. Mit professioneller Genauigkeit begann er nun, die Fotos zu entwickeln.

  Er hatte Melody mindestens zehnmal angerufen, aber immer sofort wieder aufgelegt. Er hatte nicht gewusst, was er sagen sollte. Wie, zum Teufel, sollte er sich für all das entschuldigen, was er vor ihren Eltern geäußert hatte? Es wäre kein Wunder, wenn sie ihn genauso hassen würden wie Melody.

  Da kam ihm plötzlich eine Idee, unter welchem Vorwand er wieder Kontakt mit ihr aufnehmen konnte. Schnell griff er nach dem Telefon und wählte ihre Nummer.

  „Hallo?“

  Der Klang ihrer Stimme nahm ihm fast den Atem und schnitt ihm gleichzeitig ins Herz. „Melody, hier ist Archer“, sagte er und glaubte, ein leises Aufstöhnen zu hören. „Bitte, leg nicht auf.“

  Sie schwieg.

  „Ich wurde daran erinnert, dass ich noch gar nicht die versprochenen Fotos von dir gemacht habe. Du hast schließlich dafür bezahlt.“

  „Fotos?“ Sie klang unsicher.

  „Sicher“, meinte er und hoffte, dass er gelassen und locker klang. Sein Magen verkrampfte sich. „Erinnerst du dich? Du solltest doch Publicity Fotos für dein Geld bekommen.“

  „Vielen Dank, aber das ist nicht nötig“, sagte sie höflich, aber abweisend.

  „Kein Aber, Melody“, entgegnete er fest. „Wir müssen unseren Streit beiseiteschieben und die Fotos um der Wohltätigkeit willen machen. Sonst könnte es sein, dass die Veranstalter meine Firma nie wieder engagieren“, fügte er hinzu und hoffte, damit an ihr gutes Herz zu appellieren. „Ich habe schon genug verloren.“

  „Ich verstehe …“, antwortete sie langsam. „Lass mich die Sache überdenken.“

  „Sag einfach ja, und wir verabreden einen Tag und bringen es hinter uns. Es sei denn, du willst dein Geld zum Fenster hinauswerfen …“

  „Okay, okay. Ich mache es. Wann?“ Sie war verärgert, aber wenigstens sprach sie noch mit ihm. Das war ein gutes Zeichen.

  „Wie wäre es mit nächsten Freitag?“, fragte er schnell, obwohl er gar nicht wusste, was auf seinem Terminplan stand. Aber es war ihm egal.

  „Um welche Uhrzeit?“

  „Lass mich sehen“, murmelte er und tat so, als würde er in seinen Kalender schauen, der gar nicht in der Dunkelkammer lag. „Ich könnte um halb fünf.“

  „Mein Seminar beginnt um halb sechs.“

  Aus Angst, sie würde wieder einen Rückzieher machen, schlug er eilig vor: „Wie wäre es dann um zehn Uhr morgens?“

  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

  „Du darfst jetzt nicht kneifen, Melody. Du bist mit der ganzen Sache und mit mir fast durch. Bring es wenigstens richtig zu Ende.“

  Anscheinend hatte er das Richtige gesagt.

  „Also gut, zehn Uhr am Freitag.“

  „Danke“, sagte er und hoffte, dass seine Erleichterung nicht zu deutlich hörbar war. „Die Fotos werden bestimmt gut werden.“

  „Bis dann“, kam es zögernd.

  „Und, Melody?“, sagte er leise.

  „Ja?“

  „Ich möchte mich für das, was ich zu dir und deinem Vater gesagt habe, entschuldigen. Das war nicht angebracht, und ich wollte dich auf keinen Fall in Verlegenheit bringen.“

  „Bitte“, erwiderte sie mit stockender Stimme.

  Er hatte wirklich eine Menge wiedergutzumachen. Der Schmerz in ihrer Stimme traf ihn wie ein Faustschlag. Sein verdammter männlicher Stolz! „Ich wollte nur, dass du es weißt.“

  „Ja.“

  „Gut, dann sehen wir uns Freitag. Ich schreibe es gleich in meinen Terminplan, damit mein Assistent nichts anderes an dem Vormittag einträgt. Dann können wir auch noch Fotos im Central Park machen.“

  „Archer, ich möchte …“

  „Ich verstehe. Ich habe losgebrüllt, ohne nachzudenken. Es war ein Ausrutscher.“

  „Nein.“ Ihre Stimme war sanft, aber entschlossen. „Es war viel mehr als das.“

  Im Studio wurden die Stimmen lauter, und jemand rief seinen Namen. Doch er wollte das Gespräch noch nicht beenden. „Pass auf, wir müssen darüber reden, Melody. Es war nicht allein meine Schuld, aber ich entschuldige mich für meinen Teil.“

  „Es war alles deine Schuld.“

  Jemand klopfte an die Tür und rief nach ihm.

  „Nicht alles. Dein Vater hat sich auch nicht gerade fair verhalten.“

  „Lass meine Familie aus dem Spiel, Archer. Du wolltest mir mit deinen Worten wehtun. Du hast nur nicht erkannt, wie sehr du im Unrecht warst.“

  Es wurde weiter an die Tür geklopft. „Archer, ist alles in Ordnung?“, rief sein Assistent.

  „Ich muss Schluss machen, aber wir reden noch darüber.“ Wenn es nach ihm ging, dann würden sie für eine sehr lange Zeit zusammen sein, also klärten sie die Sache am besten so schnell wie möglich.

  „Nein, das werden wir nicht. Wenn du aus diesem Grund die Fotos von mir machen willst, dann lassen wir es bleiben.“

  „Melody.“

  „Nein. Entweder wir reden nicht mehr davon oder ich sage den Termin jetzt wieder ab.“

  „Archer!“ Tracy wurde ungeduldig.

  „Moment!“, rief er. „Wir machen die Aufnahmen“, sagte er zu Melody und gab erst einmal nach. „Bis Freitag.“

  Bevor sie Nein sagen konnte, legte er auf.

  „Eine Minute noch!“, rief er, weil er noch einen Augenblick allein sein wollte, um seine Gedanken zu sammeln. „Ich komme sofort!“

  Sein Herz raste, und sein Atem kam stoßweise. Das Bedürfnis, bei Melody zu sein, war so stark, dass er nicht wusste, wie er jetzt die nächsten Aufnahmen überstehen sollte, ganz zu schweigen vom Rest der Woche.

  Kein Wunder, dass er sich vorher nie wirklich verliebt hatte.

  Liebe war die Hölle.

11. KAPITEL

  Melody hoffte inständig, dass sie nicht zusammenklappte. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Beziehungen in die Brüche gingen, aber dieses Mal liebte sie den Mann und wollte ihn nicht einfach aufgeben. Sie musste mit ihrer Mutter reden. Es war an der Zeit, dass sie ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen lebte. Und das musste sie ihren Eltern klarmachen – jetzt.

  Sie traf ihre Mutter zum Mittagessen bei deren Lieblingsitaliener.

  Sie würden ernsthaft reden, und das war ihrer Mutter bestimmt auch klar, sonst hätte sie sich nicht in diesem Restaurant mit ihr verabredet. Damit stellte ihre Mutter sicher, dass sie, Melody, weder laut werden noch weinen würde. Das würde ihr ihre Erziehung verbieten.

  Ihre Mutter saß bereits an einem Tisch, der am Fenster zum Innenhof stand, als Melody ins Restaurant kam.

  „Hallo, Mom“, sagte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  Wie immer war Emma Chase untadelig gekleidet.

  „Hallo, mein Liebes.“ Ihre Mutter begutachtete den grünen Hosenanzug und die sandfarbene Bluse, die Melody trug. Anscheinend fand beides ihre Zustimmung, denn sie lächelte. „Ich hoffe, dieser Tisch gefällt dir.“

  Melody setzte sich und lächelte zurück. „Wunderbar, danke.“

  Nachdem sie bestellt hatten, begann ihre Mutter die Unterhaltung. „Dein Vater und ich haben über diesen Vorfall neulich Morgen bei dir gesprochen.“ Sie warf Melody einen vorwurfsvollen Blick zu. „Es ist schon schlimm genug, dass du diese Bücher liest, aber dann auch noch bei einer Versteigerung mitzumachen und so viel Geld für einen Mann wie diesen Archer auszugeben …“

  „Du bist dagegen, dass ich das Geld für den Kampf gegen das Analphabetentum ausgegeben habe? Du bist dagegen, dass ich die Heart-Romane lese?“ Sie kam zum Kern der Sache. „Oder ist es die Tatsache, dass Archer sich mit Dad angelegt hat?“

  „Also, wirklich, Melody. Du hattest schon immer eine merkwürdige Art, die Dinge zu betrachten.“

  „Ich? Das finde ich überhaupt nicht.“

  „Du hast zehntausend Dollar bezahlt, und das ist auch in Ordnung. Es ist einer meiner Lieblingswohltätigkeitsvereine. Dein Vater und ich haben den Kampf gegen das Analphabetentum immer unterstützt.“ Ihre Mutter nippte an ihrem Wasser, und Melody wartete, weil sie wusste, es kam noch mehr. „Aber Liebesromane! Ich habe noch keine gelesen, aber das, was man auf den Titelseiten sieht, reicht mir schon. Melody, das ist doch nicht das richtige Leben.“

  Melody holte tief Luft und ermahnte sich, nicht die Ruhe zu verlieren. „Ich lese diese Bücher, weil ich Geschichten mag, die von starken Frauen und gleichberechtigten Beziehungen handeln. Ich weiß nicht, was daran falsch sein soll.“

  „Aber dadurch kommst du auf alle möglichen absurden Gedanken, die nichts mit der Realität zu tun haben.“

  „Du liest Krimis und Thriller, Mom. Wirft dir irgendjemand vor, du würdest versuchen, Dad umzubringen? Oder versuchen, die Welt in die Luft zu jagen?“

  Ihre Mutter sah sie schockiert an. „Natürlich nicht! Sei nicht albern!“

  Melody zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin es nicht, wenn du es auch nicht bist.“

  „Na gut“, sagte Emma Chase und versuchte, Zeit zu gewinnen. Sie war es nicht gewohnt, dass ihre Tochter mit ihr argumentierte. Normalerweise hielt Melody sich mit ihrer eigenen Meinung wohlerzogen zurück.

  Zum ersten Mal fühlte Melody sich in der Lage, gleichberechtigt mit ihrer Mutter zu diskutieren. Vielleicht sogar mit ihrem Vater. Nie hatte sie sich getraut, ihre eigene Meinung zu äußern, aus Angst, etwas Falsches zu sagen oder für dumm gehalten zu werden. Aber jetzt nicht mehr. Archer hatte ihr beigebracht, dass man Fragen stellen musste, um zu lernen. Man brauchte sich nicht minderwertig zu fühlen, wenn man einmal etwas nicht wusste. Wichtig war, dass man Fragen zu stellen wusste, um weiterzukommen. Um erwachsen zu werden.

  Melody lächelte befreit. Sie war erwachsen geworden. Sie hatte es geschafft. Endlich!

  „Wie auch immer“, meinte ihre Mutter. „Dein Vater und ich haben darüber gesprochen, wie wir dir helfen können.“

  „Mir helfen? Wobei? Bei der Wahl meiner Lektüre? Oder wie ich mehr verdienen kann?“

  „Wie du einen Ehemann findest, du Dummchen“, erwiderte ihre Mutter mit einem nachsichtigen Lächeln, das andeuten sollte, dass sie Melody verzieh. „Jemanden, der dich liebt und für dich sorgt. Jemanden, der ein guter Vater und Ernährer ist.“

  Du meine Güte, Melody hatte das Gefühl, in einen Film aus den Fünfzigern versetzt zu sein. „Kann ich denn nicht für mich selbst sorgen?“

  „Dein Vater hat für die finanzielle Seite gesorgt, aber irgendjemand muss sich um die anderen Dinge kümmern.“

  „Mom, ich bin Professorin an der Universität. Und ich wäre auch Professorin, wenn Dad nicht Dad wäre. Man bescheinigt mir nämlich ein gewisses Maß an Fähigkeiten. Um welche Dinge kann ich mich nicht selbst kümmern?“

  Ihre Mutter schaute sie irritiert an. „Hör auf damit, Melody.“

  Die Kellnerin brachte das Essen. Doch Emma Chase war so aufgebracht, dass sie sogar in Anwesenheit der Kellnerin weitersprach. „Dein Vater ist ein guter Mann, Melody, und ich finde es nicht in Ordnung, dass du so tust, als wäre er ein Monster. Das ist er nicht. Er liebt uns beide und tut alles, um unsere Bedürfnisse zu befriedigen.“

  „Unsere finanziellen, aber nicht unsere emotionalen Bedürfnisse“, sagte Melody leise. „Er nimmt nicht an meinem Leben teil, Mom. Das hat er nie getan.“

  Ihre Mutter beugte sich vor. „Sorg für deine emotionalen Bedürfnisse selber, Melody. Auf diese Weise schützt du dich am besten davor, verletzt zu werden.“

  Das war aufschlussreicher, als ihre Mutter ahnte. Melody verstand nun, wie die Ehe ihrer Eltern aussah und wie leer sie für ihre Mutter sein musste. „Nein, Mom. Ich will mehr. Ich nehme es in Kauf, ab und zu verletzt zu werden, wenn ich ansonsten glücklich bin. Ich wünsche mir all die Freuden und Leiden einer wirklichen Beziehung.“

  „Das hört sich für mich nicht gesund an.“

  „Du und Dad, ihr führt eure Beziehung auf eure Weise. Aber ich weiß, dass ich niemals eine solche Beziehung haben möchte. Ich möchte einen Mann, der mich respektiert und der unsere Ehe vor alles andere stellt. Ich möchte einen Mann, der willig ist, an unserer Beziehung genauso hart zu arbeiten wie an seiner Karriere.“

  „Aber, Liebes“, sagte ihre Mutter geduldig und tätschelte ihre Hand. „Das ist einfach nicht realistisch.“

  „Wenn ich das nicht haben kann und niemanden finde, der sein Leben ebenso mit mir teilen will, wie ich mein Leben mit ihm, bleibe ich lieber ein Single. Mit Mittelmäßigkeit gebe ich mich nicht zufrieden.“

  Emma Chase sah sie erschrocken an. „Das ist nicht dein Ernst!“

  „Mom, du bist deine Ehe eingegangen, indem ihr euch über gewisse Regeln einig wart. Ich möchte eine Ehe mit anderen Regeln.“

  „Aber doch wohl nicht mit diesem jungen Mann mit dem zotteligen Haarschnitt und dem vorwurfsvollen Blick?“

  Das war typisch für ihre Mutter, einen Haarschnitt zottelig zu nennen, nur weil er nicht dem exakten Schnitt glich, den ihr Vater trug.

  „Ich liebe ihn.“ Tränen traten Melody in die Augen. „Aber er liebt mich nicht genug, um mir zu vertrauen. Ihm ist seine Karriere wichtiger als ich.“

  Es waren die Tränen, die das Herz ihrer Mutter rührten. Sie strich Melody über die Hand. „Es tut mir leid. Was kann ich tun, um dir zu helfen?“

  Melody musste lächeln. Das war ein Teil des Problems. „Nichts, Mom. Das muss ich ganz allein durchstehen.“

  „Dann werde ich wohl nicht so schnell Oma“, meinte ihre Mutter traurig.

  „Nein, so schnell wohl nicht.

  Ihre Mutter drückte ihr noch einmal die Hand. „Du weißt, dass wir dich sehr lieben, nicht wahr?“

  „Natürlich.“ Und auf ihre Weise taten ihre Eltern das ja auch. Doch sie erwartete etwas anderes vom Leben.

  Es war an der Zeit aufzuhören zu erklären, was sie sich von einer Beziehung erhoffte, und sich auf die Suche nach einer Beziehung zu machen. Alles andere war hypothetisch.

  Drei Tage später, mit Schmetterlingen im Bauch, lud Melody eine große Tasche mit Kleidungsstücken, die ihr Archers Assistent empfohlen hatte mitzubringen, ins Taxi. Sie wusste nicht, wie der Fototermin ausgehen würde, aber sie konnte es kaum erwarten, Archer noch einmal zu sehen. Und irgendwann während des Fotografierens würde sie ihm sagen, dass sie ihn liebe und mit ihm zusammen sein wolle. Wenn er noch immer das Gefühl hatte, betrogen worden zu sein, dann hatte sie es wenigstens versucht.

  Als sie bei Archers Wohnung ankam, hatten die Schmetterlinge ihren ganzen Körper erobert. Trotz der Umstände hatte sie Archer nicht einen Moment vergessen gehabt. Jeden Abend, nachdem sie ins Bett gegangen war, hatte sie von ihm geträumt. Und sie hatte die Tage hinter sich gebracht, indem sie die täglichen Dinge mechanisch erledigte, während ihr Kopf mit ihm beschäftigt war.

  Sie liebte ihn, und dies war ihre Chance, ihn wiederzusehen. Sie war nicht verrückt, sie war nur ängstlich.

  Sie war eine halbe Stunde zu früh, aber das machte nichts. Sie war hier und würde warten, bis er fertig war.

  Doch als sie an seiner Studiotür klingelte und niemand aufmachte, wurde sie trotzig. Archer hatte sie um diesen Termin gebeten und nicht andersherum. Sie würde jetzt nicht eine halbe Stunde auf dem Flur stehen bleiben.

  Also ging sie zu seiner Wohnungstür und klopfte dort.

  Sie würde sich nicht ignorieren lassen.

  Sie klopfte erneut.

  Als die Tür endlich aufgemacht wurde, hatte sie gerade wieder die Hand erhoben.

  Die Hand erhoben, stand sie fassungslos da.

  Eine junge, sehr zornige Frau hatte die Tür geöffnet. Sie trug ein Kostüm, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Ihr Haar war hochgesteckt, und ihre Augen blickten sie eisig an.

  „Na, wenn das nicht die Ablösung ist“, zischte die Frau.

  Melody blickte an ihr vorbei und sah Archer in der Mitte seines Wohnzimmers stehen. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und war, bis auf einen schwarzen Slip, nackt.

  Langsam senkte Melody den Arm und zwang sich, ihn unter Kontrolle zu behalten, damit sie ihn nicht wieder hob, um der Frau die Haare auszureißen, bevor sie Archer die Augen auskratzte.

  Sie straffte sich und hielt den Atem an. Niemals würde sie zulassen, dass die andere Frau sah, wie sehr ihr das alles wehtat.

  Dann zwang sie sich zu einem Lächeln, trat ein und zog eine Augenbraue hoch. „Du solltest hier Schwingtüren einbauen lassen, Archer. Das wäre viel einfacher für alle.“

  „Ich brauche überhaupt keine verdammten Türen, wenn der Sicherheitsdienst jeden uneingeladen hereinlässt!“ Er schaute die andere Frau angewidert an.

  „Wenn ich mit meinem Artikel nicht recht hatte, was macht sie dann hier, Darling?“, stieß die Frau hervor. „Soviel ich bei meinen Recherchen herausgefunden habe, hat sie sich früher nie mit dem gemeinen Volk abgegeben. Das muss wohl wieder an diesem Archer-Charme gelegen haben.“

  „Halt deinen Mund, Sondra. Du weiß überhaupt nicht, wovon du redest.“ Archers Stimme war tonlos.

  Aber Sondra hatte nicht vor, so einfach zu verschwinden. „Ich weiß genug“, erklärte sie wütend. „Ich weiß, dass du sie als Ersatz für mich benutzt hast.“

  Archer ignorierte Sondra. Sein Blick war auf Melody gerichtet. „Melody. Glaub ihr nicht.“

  Melody legte eine Hand auf ihren Bauch. Die Schmetterlinge hatten sich in Steine verwandelt. Doch sie hob ihr Kinn und schwor sich, dass sie diese Sache durchstehen würde. Ihre erstklassige Erziehung kam ihr dabei zur Hilfe.

  „Wir haben einen Fototermin für heute vereinbart“, erwiderte sie ruhig. „Ich warte, bis du angezogen bist, Archer. Sag deiner Freundin hier Auf Wiedersehen und komm dann zu mir ins Studio.“ Sie bückte sich, nahm ihre Tasche und ging durch den Flur hindurch in sein Studio.

  „Melody, warte!“, rief Archer, aber sie ignorierte ihn.

  Tränen brannten ihr in den Augen, doch er sollte nicht sehen, wie sehr diese Szene sie mitgenommen hatte. Stattdessen schloss sie die Türen hinter sich und blieb dann stehen.

  Sie legte die Hand auf den Lichtschalter, ohne ihn zu betätigen. Die Stimmen aus dem anderen Zimmer wurden lauter, es fielen unschöne Worte, und ab und zu fiel ihr Name. Sie holte einmal tief Luft, um sich zu sammeln, und machte Licht.

  Als sie sich dann umschaute, war sie total erstaunt.

  Alles in allem war es ein ganz normales Arbeitszimmer für einen Modefotografen. Mit einer Ausnahme.

  Auf den Tischen, den Schränken und an den Wänden waren in allen möglichen Rahmen Fotos von Melody Chase in den Poconos.

  Es waren Bilder, auf denen sie lachte, ernst oder verwirrt schaute oder lächelte. Alle ihre Gefühle waren in schwarz-weiß und in Farbe, in Passbild- und Postergröße auf Fotos gebannt.

  Sie starrte auf die Bilder und vergaß dabei den Streit, der nebenan noch immer tobte. Sie schenkte den lauten Stimmen keine Beachtung, als sie langsam durch den Raum ging und sich jedes einzelne Foto anschaute. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie viele Archer gemacht hatte. Erinnerungen an jedes einzelne durchfluteten sie, und nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.

  Seine Zuneigung, sein Talent, seine Art, das auszudrücken, was sein Herz fühlte, all das war in diesen Fotos zu erkennen. Doch vor allem war es seine Liebe, die aus diesen Bildern sprach.

  Archer liebte sie!

  Der Artikel hatte ihn deshalb so verletzt, weil er sie liebte. Genau, wie sie sich gerade deshalb von seinen Anschuldigungen so betrogen gefühlt hatte, weil sie ihn liebte.

  Liebe verschlimmerte den Schmerz noch zusätzlich, aber sie machte auch all diese wunderbaren Gefühle wie Lachen und Freude und Leid intensiver.

  Melody straffte sich.

  Und wenn es nach dieser Hexe nebenan ging, würde die dafür sorgen, dass sie, Melody, niemals ihr Glück mit dem Mann fand, den sie liebte und mit dem sie zusammen sein wollte.

  Melody stellte ihre Tasche ab. Dann ging sie, entschlossen, das Leben mit dem Mann zu führen, den sie immer gesucht hatte, zur Tür, öffnete sie und marschierte wieder in Archers Wohnzimmer.

  Es war an der Zeit, erwachsen zu werden.

  Zeit, aufzustehen und zu kämpfen, statt wegzulaufen. Zeit, sich wie eine Frau und nicht wie ein Teenager zu benehmen, der gegen seine Eltern rebelliert. Zeit, um das zu bekommen, was sie wollte. Und das war Archer.

  Archer stand in der Schlafzimmertür und bemühte sich gerade eine Jeans anzuziehen, dabei hüpfte er auf einem Bein herum, während er Sondra unmissverständlich klarzumachen versuchte, sie solle sich zum Teufel scheren.

  Sondra bedachte ihn mit jedem erdenklichen Schimpfnamen und versprach ihm gleichzeitig, genau die Frau zu sein, die er wollte.

  Wohl kaum, dachte Melody und lächelte grimmig.

  Sie blieb einen Moment schweigend an der Tür stehen, bevor sie die Tiraden unterbrach. „Sondra?“, sagte sie honigsüß.

  Sondra fuhr fort zu schimpfen, aber Archer hatte gesehen, dass Melody zurückgekommen war. Er taumelte leicht, bevor es ihm dann gelang, geradezustehen und den Reißverschluss seiner ausgeblichenen Jeans hochziehen. Sein Oberkörper war noch immer nackt. Dieser Mann war es in jeder Hinsicht wert, dass man um ihn kämpfte.

  „Sondra?“, sagte Melody noch einmal.

  Dieses Mal hörte Sondra sie. Sie drehte sich um und blickte Melody herablassend an. Doch die ließ sich nicht einschüchtern.

  „Sie wollten etwas, Kleine?“

  „Ja.“ Melody lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Und Archer und ich möchten nicht wieder von Ihnen hören, bis Sie von uns die Erlaubnis haben, über unsere Hochzeit zu schreiben. Einen netten Artikel.“

  „Träumen Sie weiter.“

  „Das werde ich. Aber Sie werden nicht in der Nähe sein, um es mitzuerleben.“ Melody öffnete die Haustür. „Übrigens vielen Dank, dass Sie Archer dazu gebracht haben, an der Versteigerung teilzunehmen. Er war wirklich der beste Junggeselle dort. Und er hat ganz sicherlich mein Herz erobert.“

  „Sie werden ihn niemals heiraten.“ Sondra lachte höhnisch. „Er ist kein Mann zum Heiraten.“

  „Jetzt bin ich es“, sagte Archer leise, und er warf Melody einen so zärtlichen Blick zu, dass ihr Herz einen Satz machte. Und sie war voller Vertrauen.

  „Richtig, Archer hat genug von anderen Frauen“, sagte sie lächelnd, „und ich danke Ihnen für dieses Argument, Sondra. Wenn ich es nicht gehört hätte, hätte ich ihm vielleicht nicht geglaubt, als er mich fragte, ob ich ihn heiraten will. Aber jetzt weiß ich, dass er es ernst meint. Er liebt mich genug, um mich zu heiraten und mit mir Kinder zu bekommen.“

  Sondra zog ungläubig die Augenbrauen hoch und schaute verblüfft von einem zum anderen. „Archer und Kinder und Familie? Der Archer, den ich kenne, würde sich im Leben nicht auf so was einlassen. Glauben Sie nicht, dass Sie sich verhört haben und sich den falschen Mann ausgeguckt haben?“

  Archer hielt Melodys Blick fest, und ihre Augen weiteten sich, als sie all die sanften, intimen Botschaften aufnahm, die er aussandte.

  „Sie hat sich den einzig Richtigen ausgeguckt“, sagte er sanft, aber entschlossen. „Für sie auf jeden Fall.“

  Melody lächelte ihm vertraulich zu. Sie wurde von Archer geliebt, ebenso wie sie ihn liebte – von ganzem Herzen.

  „Genau“, sagte sie langsam. „Ich habe den richtigen Mann gefunden. Daran besteht kein Zweifel.“

  „Sie leben ja in einer Traumwelt“, rief Sondra verächtlich aus. „Aber das werden Sie schon noch merken. Archer ist egoistisch, immer muss es nach seinen Vorstellungen gehen. Und Sie sind nur zu naiv, um das zu durchschauen.“

  „Vielen Dank für den Ratschlag, aber ich folge lieber meinem eigenen Weg“, entgegnete Melody fest. „Die Tür ist offen, Sondra. Ich wünsche Ihnen ein schönes Leben.“

  Archer lächelte und fügte hinzu: „Und bitte schließ die Tür auf deinem Weg nach draußen.“

  Er erntete nur Schweigen. Dann wurde die Tür mit einem lauten Krachen zugeschlagen.

  Sie unverwandt anschauend, kam Archer langsam auf Melody zu, streckte die Hände nach ihr aus und schloss sie in seine Arme. Er drückte sie so dicht wie möglich an sich, damit sie spüren konnte, wie sehr er sich nach ihr sehnte.

  „Danke“, sagte er leise.

  Sie schaute ihn überrascht an. „Wofür?“

  „Dass du um mich gekämpft hast.“

  Ihre Augen funkelten. „Das habe ich tatsächlich getan, nicht wahr?“

  „Ja. Und ich habe jede Sekunde genossen.“

  Melody strich mit beiden Händen über seinen nackten Oberkörper. „Das kann ich mir vorstellen. Zwei Frauen, die sich um einen Mann streiten, sind berauschend für das Ego. Besonders, wenn es so groß wie deines ist.“

  Er grinste sie an. „Natürlich. Aber wenn eine davon die Frau ist, die er liebt, dann fühlt sich der Mann nicht nur toll, sondern wiedergeliebt.“

  Ihr Herz schlug so laut, dass Melody glaubte, es würde zerspringen. „Spiel nicht mit mir, Archer. Das ist nicht nett. Entweder sagst du es noch tausendmal oder du lässt mich gehen.“

  „Ich liebe dich, Melody. Ich liebe dich so sehr, dass es verdammt – verflixt wehtut, wenn ich nur daran denke, du könntest nicht an meiner Seite sein.“

  „Für immer?“, flüsterte sie.

  Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Ich habe nur noch dich im Kopf. Wohin ich auch gehe, ich sehe dich, fühle dich, spüre dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich denke, für immer ist nicht lange genug.“

  Er küsste sie, als wäre ihr Mund ein kostbarer Schatz. Und sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen himmlischen Kuss. Dann legte sie den Kopf an seine Brust und lächelte. Sie hatte sich noch nie so glücklich, so geliebt gefühlt.

  „Und Kinder?“ Melody schaute auf. „Was hältst du von Kindern?“, fragte sie und hielt den Atem an.

  „Ich denke, dass die Eltern sich die Erziehung teilen sollten.“ Archer strich mit der Hand an ihrer Seite entlang, bis er ihre volle, feste Brust umschloss. „Wundervoll“, murmelte er.

  „Und Ehe? Was hältst du davon?“

  „Ehe ist gut“, meinte er und tat, als müsse er überlegen. „Aber nur wenn wir davon reden, dass du mich heiratest.“

  „Wir reden hier nur von dir und mir“, entgegnete sie.

  „Das ist ja interessant. Machst du mir einen Antrag?“

  Melody wollte gerade Nein sagen, hielt dann aber inne. Es war an der Zeit, für eine Weile die Zügel in der Hand zu behalten. Sondra hinausgeworfen zu haben, hatte ihr Selbstvertrauen doch erheblich gestärkt. „Ja.“ Sie machte eine kleine Kunstpause. „Willst du mich heiraten, Archer?“

  „Zum Glück kommt das nicht überraschend, sonst müsste ich mich jetzt zieren und um mehr Zeit bitten, damit wir uns besser kennenlernen.“

  Schweigend betrachtete sie ihn und wartete auf die Antwort, die jetzt kommen musste.

  „Aber da wir uns bereits sehr gut kennen, und da wir uns lieben, und da wir ein Dutzend Kinder zusammen haben werden, vermute ich, ich sollte Ja sagen und es hinter mich bringen.“

  „Da ich sofort von hier verschwinden würde, wenn du es nicht tätest, denke ich auch, dass du Ja sagen solltest.“

  „Ja. Ja, ich nehme deinen Heiratsantrag an. Ja, ich akzeptiere die Tatsache, dass du meinen Körper begehrst. Ja, ich akzeptiere es, dass du meine Seele willst. Und ich akzeptiere die Tatsache, dass du meinen Geschäftssinn bewunderst.“

  Sie lächelte. „Dann glaubst du mir, dass ich nichts mit dem Artikel zu tun habe?“

  „Natürlich. Das wusste ich sofort.“

  „Und trotzdem hast du mich so angegriffen?“ Melody war empört.

  Archer wurde ernst. „Nein, das habe ich getan, weil du mir nichts von deiner Familie erzählt hast. Ich musste das erst aus der Klatschspalte erfahren. Und dieser Artikel zog alles in den Schmutz, was wir miteinander geteilt hatten und was mir sehr viel bedeutete. Das hat wehgetan, Melody. Sehr weh.“

  „Aber du wusstest doch, wer ihn geschrieben hat.“

  „Ja, aber die Informationen waren dennoch korrekt. Sondra hat vielleicht nicht alles richtig dargestellt, aber es war keine ausdrückliche Lüge dabei.“

  „Du hast ihr geglaubt“, stellte Melody fest.

  „Ich hatte mich schon vorher gewundert. Deine Wohnung, deine Möbel und deine Kleidung deuteten auf mehr Geld hin, als eine Professorin an der Universität normalerweise verdient.“

  „Du hast nie gefragt.“

  „Ich glaube, ich wusste, dass etwas nicht stimmte, aber ich wollte nicht genau wissen, was. Noch nicht.“

  „Da bist du lieber über diesen Artikel in Wut geraten.“

  „Ich war verletzt. Ich liebte dich, ich wusste nur noch nicht, wie ich es ausdrücken sollte.“

  Melody lehnte ihren Kopf wieder an seinen nackten Oberkörper und lauschte auf seinen Herzschlag.

  Archer drückte sie an sich. „Glaub nicht, dass ich dich noch einmal gehen lasse, Melody. Du gehörst zu mir, und wir sind so gut wie verheiratet.“

  Sie lachte leise. „So gut wie verheiratet zu sein gilt nicht. Entweder wir sind es, oder wir sind es nicht.“

  „Wir werden heiraten, sobald wir das Aufgebot bestellt haben. Wenn wir verheiratet sind, werden deine Eltern dann versuchen, mir in meine Arbeit hineinzureden?“

  Melody hörte es an seiner Stimme, welche Sorgen das Archer bereitete. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und schaute ihn fest an. „Wir werden unsere Ehe so führen, wie wir es wollen, und uns nicht nach meinen Eltern richten.“

  „Bist du sicher?“

  Sie nickte. „Ja. Ich möchte keine Ehe wie die meiner Eltern. Ich möchte, dass wir gleichberechtigt zusammenleben, uns aufrichtig lieben und uns aufeinander einlassen. Ich möchte kein Anhängsel sein, Archer. Ich habe zu viele Ehen dieser Art gesehen. Ich weiß, dass es nicht immer einfach ist, aber ich möchte, dass wir das Leben gemeinsam genießen und nicht nur einfach nebeneinander herleben.“

  „Werde ich denn überhaupt noch zum Arbeiten kommen?“, neckte er sie.

  „Natürlich. Ich möchte weiterhin meine Arbeit tun, während du deine machst. Aber ich möchte, dass wir die Dinge, die unsere Partnerschaft betreffen, gemeinsam tun.“

  „Gemeinsam“, wiederholte er und küsste sie. Danach schaute er sie fragend an. „Und du willst wirklich nicht Fotomodell werden?“

  „Nein, das will ich wirklich nicht.“ Sie lachte. „Ich wollte nie Model werden.“

  Archer nickte zufrieden. Dann nickte er noch einmal und sehr entschieden. „Komm mit, Melody.“ Und mit ihr im Arm bewegte er sich Richtung Schlafzimmer.

  Ihr Herz klopfte vor Erwartung, und sie umklammerte seine Taille noch fester. „Wo willst du die Flitterwochen verbringen?“

  „Im Bett“, antwortete er. „Während der Vollmond auf uns scheint.“

  „Und mit einem Stapel Liebesromane auf dem Nachttisch.“

  „Wenn wir in den Flitterwochen sind, wirst du keine Liebesromane brauchen.“

  Vor seinem Bett blieb er stehen.

  „Liebling“, sagte Melody. „Ich brauche immer Liebesromane.“ Sie schaute ihn streng an. „Und wenn du wissen möchtest, was eine Frau denkt, dann liest du am besten das, was die Frau liest.“

  „Ja, meine Liebe.“

  Sie grinste. „Okay.“

  „Und jetzt hör auf zu reden, komm ins Bett und liebe deinen Mann.“

  „Noch nicht.“ Melody legte eine Hand auf Archers Brust und sprach das aus, was sie schon lange beschäftigte. „Erst einmal wirst du mir sagen, wie ich mit Nachnamen heißen werde. Vielleicht möchte ich dann ja doch lieber meinen eigenen behalten.“

  „Melody Archer.“

  „Und wie werde ich dich nennen?“

  „Liebling.“

  Dieser Mann trieb sie wirklich zur Verzweiflung. „Und mit welchem Namen wirst du die Trauungspapiere unterzeichnen?“

  Er seufzte laut auf und ließ sich mit ihr rückwärts aufs Bett fallen. „Musst du das wirklich wissen?“

  „Ja.“

  Er seufzte erneut. „Rick.“

  „Rick Archer?“

  „Ja.“

  Sie küsste sein Kinn. „Ich liebe dich, Rick Archer.“

  „Du musst mir versprechen, dass du es niemandem sagst.“

  „Aber warum? Es ist doch ein schöner Name.“ Sie rollte sich von ihm herunter und blickte lächelnd an die Decke. „Mrs Rick Archer.“

  „Mrs Archer. Punkt. Ich hasse den Namen Rick. Es hört sich nach einem Jungen an, der Schlagzeug spielt, aber nicht nach einem erwachsenen, abgehärteten Mann, der eine eigene Firma besitzt.“

  „Ja, Liebling“, meinte sie lachend.

  Archer beugte sich über sie und küsste sie, dass ihr das Herz zerspringen wollte. Aber das war völlig in Ordnung. Schließlich hatte er es schon in dem Moment erobert, als sie ihn im Sonnenschein auf der Veranda der Hütte stehen sah.

  Es war Zeit für das Happy End, von dem sie immer geträumt hatte. Ein Happy End, das zugleich ein Anfang war.

  „Archer, Liebling“, flüsterte Melody verführerisch, „willst du Babys machen?“

  Archer sagte nichts, aber seine Taten sagten mehr als alle Worte.

  – ENDE –
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Verkauft, verliebt, verheiratet?

1. KAPITEL

  „Und der letzte Junggeselle, für den Gebote abgegeben werden können, ist …“

  Alex hörte dem Auktionator nicht weiter zu. Er fragte sich zum hundertsten Mal, wie er überhaupt in das Ganze hineingeraten war. Eine Junggesellenversteigerung war ganz sicher nicht sein Ding – auch wenn heute Valentinstag war. Aber immerhin wurden die Erlöse für wohltätige Zwecke gespendet.

  Nervös lockerte er seine Krawatte, während der Auktionator die Gebote annahm. Sollte er lächeln? Oder sich in Pose werfen? Er fühlte sich schlicht unwohl auf der Bühne und hoffte, dass man ihm die Nervosität nicht anmerkte.

  Der Auktionator trieb die Gebote immer weiter in die Höhe. Doch Alex hörte nur das wilde Geschrei der Frauen. Er versuchte zu erkennen, wer für ihn bot, doch die ihn blendenden Scheinwerfer machten es ihm unmöglich.

  Plötzlich hörte er, wie der Hammer auf das Pult geschlagen wurde. Alex war versteigert worden. Aber an wen …?

  Die Anwältin Reese Sherwood blinzelte. Sie hatte doch nicht etwa gerade den heißen Typen in dem schwarz-weißen Hockeyoutfit ersteigert? Der kleine Hund, den sie auf dem Arm hielt, kläffte aufgeregt und zitterte am ganzen Körper. Sie hatte gerade krampfhaft versucht, die Chihuahua-Dame festzuhalten, auf die sie für ihre Nachbarin Natalie aufpasste. Und plötzlich befand sie sich im Scheinwerferlicht. Der Moderator fragte nach ihrem Namen, und die johlenden Frauen um sie herum drängten sie zur Bühne.

  Reese stolperte nach vorn. Cupid jaulte laut, wand sich aus ihren Armen und schoss davon wie ein Torpedo. Innerhalb von Sekunden war der Hund im Dickicht der Frauenbeine verschwunden.

  Ach du Schande!

  Natalie würde ihr niemals verzeihen, wenn dem kleinen Köter auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Auch wenn ihre Nachbarin ihr Cupid heute Morgen glücklich lächelnd aufgezwungen hatte, um mit ihrem Freund spontan in einen Kurzurlaub zu fahren. Sie hoffte, dass er ihr während der Reise die Frage aller Fragen stellte.

  Reese konnte noch immer nicht fassen, dass sie überhaupt an dieser dämlichen Junggesellenversteigerung zugunsten des Behindertensports in Albuquerque teilnahm. Eigentlich wäre sie gar nicht hier gewesen, doch ihre Freundin Marie Bertelli hatte ihr die Eintrittskarte vor einer halben Stunde zugesteckt und darauf bestanden, dass sie an ihrer Stelle hinginge.

  „Ich werde hingehen, kurz bleiben, etwas spenden und wieder verschwinden“, grummelte sie vor sich hin, während sie über den Parkettboden kroch und nach Cupid suchte. „So schwer kann das nicht sein.“

  Eigentlich war es ganz einfach – es sei denn, man war Reese Sherwood! In der letzten Zeit ähnelte ihr Leben immer mehr einer schlechten Seifenoper: Ihr ehemaliger Kollege Josh Hubbard lief ihr auffällig oft zufällig über den Weg. Man konnte meinen, dass er ihr absichtlich auflauerte. Zudem hatte sie vor zwei Tagen bei der Urheberrechtsklage ihrer Firma, die sie zusammen mit Marie bearbeitete, eine große Niederlage erlitten. Und das Schlimmste war, dass ihre vier älteren Schwestern eines dieser schrecklichen Familientreffen einberufen wollten, bei dem es bestimmt darum gehen würde, dass ihr Vater vor drei Tagen aus dem Haus der Familie ausgezogen war.

  „Cupid?“, flüsterte sie. Wie sie so über den Boden kroch, kam sie sich unglaublich idiotisch vor. Jemand schnitt ihr den Weg ab, und sie musste abrupt bremsen, um nicht mit einem Paar in Seide gehüllter Beine zu kollidieren. Sie bewunderte kurz die roten XOXO-Pumps vor ihr, die sie sich selber nie getraut hätte zu tragen. Was für schöne Schuhe! Doch warum klebt an einem Toilettenpapier? Interessant … Dann setzte sie ihren Weg in die Richtung fort, aus der das Bellen des Chihuahuas kam.

  Da! Gerade als sie den Hund packen wollte, hob ihn jemand anderes hoch.

  „Haben Sie etwas verloren?“

  „Ja, meinen Verstand“, antwortete Reese und ließ ihren Blick über ein schwarz-weißes Hockeyoutfit nach oben wandern, bis sie in die dunkelsten und verführerischsten Augen schaute, die sie je gesehen hatte. Bei dem Gedanken an das Geld, das sie für dieses Date geboten hatte, verspürte sie einen heißen Nervenkitzel. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wenn man ihn nach seinem gut gebauten Körper und seiner sexy Ausstrahlung beurteilte, war ihr Gebot eindeutig zu niedrig gewesen. Und sie hatte das elektrisierende Gefühl, dass man bei ihm durchaus anhand solcher Kriterien auf weitere Vorzüge schließen konnte.

  Wow!

  Nie zuvor hatte ein Mann sie so sehr in den Bann gezogen. Reese wusste, dass manche Menschen daran glaubten, dass im Moment des Todes das eigene Leben wie ein Film vor dem inneren Auge des Sterbenden ablief. Sie hielt das für Unsinn. Doch als sie dem Hockeyspieler ins Gesicht schaute, erinnerte sie sich auf einen Schlag an ihr gesamtes Sexleben: Angefangen bei dem unerfahrenen Herumtollen auf den Rücksitzen diverser Autos während ihrer Highschool-Zeit bis hin zu ihrem letzten langjährigen Freund Paul Podiatrello, dessen Fußfetisch am Anfang zwar aufregend, am Ende jedoch nur noch abartig gewesen war. Der Mann vor ihr stellte jedenfalls alle ihre Sexpartner in den Schatten. Hatte sie je zuvor ein so atemberaubendes Exemplar von Mann getroffen?

  Ein ungeniertes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Nein, hatte sie nicht. Nur zu gern würde sie mit diesem Mann ihre wilden College-Zeiten wiederaufleben lassen …

  „Da bist du ja! Du glaubst nicht, was mir passiert ist. Ich habe den Fehler gemacht, drei große Cappuccinos zu trinken, bevor ich hierhergekommen bin. Kein Wunder, dass ich ständig auf die Toilette muss. Was ist das?“

  Langsam begriff Reese, dass die Frau zu ihr sprach. Nein, falsch. Die unverschämt gut aussehende Brünette redete mit dem Hockeyspieler und dem Hund, den er auf dem Arm trug. Als Reese die Frau betrachtete, bemerkte sie, dass sie die Besitzerin der mit Toilettenpapier verzierten XOXO-Schuhe war.

  Entsetzt schlug die Frau eine Hand vor ihren knallrot geschminkten Mund. „Oh nein! Sag nicht, dass ich die Versteigerung verpasst habe.“

  Eines musste Reese dem Mann lassen, er hatte Erfolg beim anderen Geschlecht: Obwohl er Cupid mit ausgestreckten Armen vor sich hielt, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, schien die Hündin sich in ihn verliebt zu haben. Und noch etwas fiel Reese auf: Obwohl die andere Frau zehnmal hübscher war als sie selbst, schenkte er ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Er rang sich ein Lächeln ab, bevor er sich zu der anderen Frau umwandte.

  „Ich fürchte schon, Laura“, meinte er. „Ich möchte dir die Frau vorstellen, mit der ich den Abend verbringen werde.“

  Als er die Worte sagte, die man so leicht zweideutig verstehen konnte, spürte Reese Verlangen in sich aufsteigen. Bestimmt meinte er nicht den ganzen Abend. Ihr Mund wurde trocken. Oder etwa doch?

  Sie begriff, dass sie etwas erwidern sollte, und nannte rasch ihren Namen. Der Hockeyspieler stellte sich als Alex Mackay und die andere Frau als Laura Goldsmith vor. Dann hielt er den Hund noch weiter von sich weg.

  „Oh. Tut mir leid.“ Schnell nahm Reese ihm den Chihuahua ab. Cupid hat sich eine Belohnung verdient, überlegte sie. Immerhin hat sie exzellenten Geschmack bewiesen. Gibt es eigentlich Hundeleckerchen, die nach Schokolade schmecken?

  Laura verschränkte währenddessen die Arme vor der Brust und warf Reese einen vernichtenden Blick zu. „Nun, ich hoffe Miss Sherwood nimmt eine Entschädigung dafür an, dass ich ihr den ersteigerten Junggesellen ausspanne.“

2. KAPITEL

  Als Reese seine Freundin anstarrte, als hätte sie den Verstand verloren, seufzte Alex. In den letzten Wochen hatte auch er manchmal dieses Gefühl. Natürlich kannte er Lauras Absichten. Denn sie war es gewesen, die ihn zur Teilnahme an der Junggesellenversteigerung gedrängt hatte. Doch leider war ihr Plan nicht aufgegangen, ihn zu ersteigern und während einer heißen Nacht einen Antrag von ihm zu bekommen.

  Nachdem sie ihm von ihrer Idee erzählt hatte, war Alex zunächst sprachlos gewesen. Erst in den darauffolgenden Tagen war ihm klar geworden, was ihm bevorstand. Er war seit sieben Monaten mit Laura zusammen und hatte die Zeit mit ihr sehr genossen. Außerdem befand er sich in einem Alter, in dem die meisten seiner Freunde bereits verheiratet waren und Kinder bekamen. Deshalb hatte er keinen Grund gesehen, etwas gegen Lauras Plan einzuwenden.

  Bestimmt würde sie eine gute Frau und Mutter abgeben. Sie war schließlich auch eine gute Ärztin. Seine eigene Mutter hatte ihm allerdings von einer Heirat mit Laura abgeraten, da sie der Meinung war, dass es seiner Beziehung an Leidenschaft fehlte. Doch was hatte das schon zu bedeuten? Seine Mutter ließ sich gerade zum sechsten Mal scheiden, und damit war sie garantiert keine Expertin auf diesem Gebiet.

  „Nun, was sagen Sie dazu?“, fragte Laura die hübsche Reese Sherwood.

  In diesem Moment bellte der Minihund Laura an, die dabei zusammenschreckte.

  Alex musterte Reese. Sie hatte kaum genug Oberweite, um einen Sport-BH auszufüllen, und entsprach deshalb nicht gerade seinem Typ. Dafür waren die funkelnden blauen Augen und das lange blonde Haar – das im Moment verführerisch zerzaust war – genau nach seinem Geschmack. Ein weiteres Plus war ihr kleiner knackiger Po, den ihre eng anliegende braune Hose perfekt in Form brachte.

  Als der Hund knurrte, verzog Alex das Gesicht. Der Köter war allerdings ein Minus. Ob sie sich wohl das Bett mit ihm teilte? Obwohl er Hunde nicht ausstehen konnte – erst recht nicht im Bett! – weckte allein der Gedanken daran, wie sich Reese in ihrem Bett rekelte, wie er selbst mit ihr darin lag, heißes Verlangen in ihm …

  Aber sollte ein Mann, der kurz vor der Verlobung stand, solche Gedanken haben?

  Laura schnaubte und starrte ihn an. „Sie will nicht nachgeben, Alex. Tu etwas!“

  Er zog die Brauen hoch. „Was erwartest du von mir?“

  Sie gestikulierte mit ihren perfekt manikürten Händen. Doch als Reese gedankenverloren den Hund streichelte, starrte Alex wie gebannt auf ihre Finger. Sie gefielen ihm weitaus besser als die von Laura, obwohl – oder gerade weil? – Reese anscheinend noch nie ein Nagelstudio von innen gesehen hatte.

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Laura verzweifelt. „Irgendetwas. Du kannst dich ja weigern, den Abend mit ihr zu verbringen.“ Alex stellte sich vor, dass über ihrem Kopf eine leuchtende Glühbirne erschien, so wie in seinen geliebten Comics. „Stattdessen springe ich ein, und alles läuft wie geplant.“

  Er kniff die Augen zusammen. Sein Wort zu halten, hatte ihm stets etwas bedeutet. Deshalb gefiel ihm Lauras Idee gar nicht. Miss Sherwood hatte das Date ersteigert, also würde sie ihr Date auch bekommen. Morgen würde alles wieder seinen normalen Weg gehen. Bestimmt würde Laura eine andere Möglichkeit finden, wie er ihr möglichst spektakulär einen Heiratsantrag machen konnte, damit sie ihren Freundinnen etwas zu erzählen hatte.

  Als er Reese ansah, hatte er einen Kloß im Hals. Möglicherweise war es doch keine so gute Idee, den Abend mit ihr zu verbringen. Schon ihr Anblick fachte seine Lust an. Vielleicht sollte er eine Ausrede erfinden. Derzeit ging doch eine Grippewelle um.

  „Ich habe ihn ersteigert“, sagte Reese stur, was sie unglaublich sexy aussehen ließ. „Ich bestehe auf das Date.“

  Er blickte Laura an und zuckte mit den Schultern. „Wo sie recht hat, hat sie recht.“

  Oh, oh … Als er die Wut in Lauras Augen aufblitzen sah, wusste er, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde. Er wandte sich an Reese. „Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen?“ Bevor Laura etwas Fatales sagen konnte, ergriff er ihre Hand und zog sie weg.

  Das lief doch gar nicht mal so schlecht, oder? Reese schaute den zitternden Hund in ihren Händen an.

  „Es ist doch nur ein Abend …“, hörte sie Alex sagen, bevor die beiden außer Hörweite waren.

  Himmel, was dachte sie sich bloß dabei? Warum hatte sie nicht dankend auf das Date verzichtet? Sie hatte den heißen Typen im Hockeyoutfit doch nicht einmal wirklich ersteigern wollen. Im Moment wollte sie nichts von Männern wissen. Und außerdem, sie hatte zwar vorgehabt, dem Programm etwas zu spenden, aber so ein Betrag in der Höhe ihres Gebots war doch deutlich über ihrem Budget. Vor allem gerade jetzt, wo sie plante, die Festanstellung in ihrem Unternehmen aufzugeben und sich selbstständig zu machen.

  „Ist achtzehn Uhr dreißig in Ordnung für Sie?“, fragte Alex, der plötzlich wieder vor ihr stand.

  Verwirrt sah Reese ihn an.

  Er wirkte ein wenig aufgewühlt. Trotzdem war er unwiderstehlich. Und als er lächelte, verzehnfachte sich seine Attraktivität noch. Zögerlich beantwortete sie seine Frage mit einem Nicken.

  „Gut. Dann sehen wir uns heute Abend. Ich muss jetzt gehen.“ Er ergriff die Hand seiner äußerst wütenden Freundin und verließ zügig den Saal mit ihr.

  Später am Abend sah Alex zum dritten Mal auf die Uhr und fragte sich, ob er noch bei klarem Verstand war. Allein aus Prinzip hatte er auf das Date bestanden. Doch da Reese jetzt schon zwanzig Minuten zu spät war, zweifelte er daran, ob sie es überhaupt wert war, seine Beziehung mit Laura aufs Spiel zu setzen.

  „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.“

  Er legte die Serviette beiseite und wollte aufstehen. Reese’ rauchige Stimme zu hören reichte aus, um seine Lust wieder zu entfachen. Seltsam … Plötzlich fühlte sich sein Fußknöchel kalt und feucht an. Noch seltsamer …

  „Komm zurück!“

  Als Alex sich schließlich zu ihr umdrehen wollte, war Reese nirgends zu sehen. Dafür bewegte sich etwas unter dem Tisch.

  Er zog seinen Stuhl zurück und beobachtete belustigt, wie sich ihm vertraute Hände um einen ihm bestens bekannten Chihuahua legten, der gerade den Saum seiner Hose beschnüffelte. Der Hund jaulte kurz auf, als er in eine Tasche gesteckt wurde. Danach kroch Reese unter dem Tisch hervor, setzte sich sichtlich beschämt auf den Stuhl ihm gegenüber und versuchte, ihr zerzaustes Haar glatt zu streichen.

  „Hallo“, sagte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

  Das Lächeln, mit dem sie seine Begrüßung erwiderte, ließ sein Verlangen weiter ansteigen. „Oh, ist es tatsächlich noch der gleiche Tag? Ich hätte schwören können, dass seit unserem letzten Treffen mindestens eine Woche vergangen ist.“

  Möglicherweise fühlte es sich für sie so an. Für ihn sah sie jedoch so aus, als wären sie gerade erst aus dem Bett gekrochen – einem warmen Bett, das genau richtig war für zwei Personen. Ihr Haar war durcheinander, ihre Haut strahlte rosig-frisch und ihr Lächeln war entschieden … provokant.

  Machte sie ihn an?

  Die Möglichkeit gefiel ihm – hatte aber auch beängstigende Seiten.

  Nervös griff sie nach ihrer Serviette, wusste aber offenbar nicht so recht, was sie damit anfangen sollte, und legte sie schnell wieder neben den Teller. Eben noch hatte sie puren Sex ausgestrahlt, und im nächsten Moment schien sie vollkommen angespannt. Der Kontrast dieser beiden Extreme faszinierte Alex und wirkte unglaublich erregend auf ihn.

  Während sie sich auf die Unterlippe biss, schaute sie ihn flüchtig an. „Ich …“ Verunsichert blickte sie sich um. „Ich glaube, ich muss mich kurz frisch machen.“

  Er wurde nicht schlau aus ihrem Verhalten. Doch als er einen Schluck von seinem Wasser trank, bemerkte er an der Bar einen Mann, der sie anstarrte.

  Sie wurde immer unruhiger.

  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte Alex.

  „Helfen?“ In ihrem Lächeln schien eine Spur von Belustigung mitzuschwingen. „Ja, das können Sie. Sie könnten kurz auf Cupid aufpassen.“ Sie schob die Tasche unter dem Tisch zu ihm. „Es macht Ihnen doch nichts aus, oder?“

  Er schüttelte den Kopf, da ihm die Worte fehlten.

  Als sie den Tisch verließ, starrte er ihr hinterher. Wie aufreizend sie beim Gehen die Hüfte hin und her wiegte! Er lockerte seine Krawatte. Oh Mann! Worauf habe ich mich da nur eingelassen?

  Die Tasche, die an seinem Bein lehnte, bewegte sich. Er schaute unter den Tisch und sah gerade noch, wie Cupid – wer, bitte, benannte seinen Hund nach dem römischen Liebesgott? – pfeilschnell aus der Tasche sprang und durch den Raum schoss.

3. KAPITEL

  Was tat Josh hier?

  Reese glaubte nicht an Zufälle. Sie ging auf dem Weg zur Toilette an der Bar vorbei und raunte ihm zu: „Ich gehe mich kurz frisch machen. Wenn ich zurückkomme, bist du hier verschwunden.“

  Josh lächelte – doch ganz im Gegenteil zu Alex’ süßem Lächeln löste das kein einziges positives Gefühl in ihr aus.

  „Ich bin rein zufällig hier“, sagte Josh unschuldig. „Wer ist dieser Schwachkopf?“

  Er ging ihr tierisch auf die Nerven, doch eines musste sie ihm lassen: Sollte sie sein Aussehen auf einer Skala von null bis zehn bewerten, würde sie ihm neun Punkte geben. Und intelligent war er auch noch, sonst wäre er nicht Anwalt geworden. Wenn er sie bloß nicht so an einen Bruder erinnern würde, den sie nie gehabt hatte! Und wenn sein Interesse an ihr nicht – wie er ihr vor ein paar Monaten gebeichtet hatte – davon geleitet wäre, dass sie seiner kürzlich verstorbenen Mutter ähnelte! Vielleicht wären sie dann ein Paar geworden. Vielleicht.

  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich gebe dir fünf Minuten. Danach will ich dich hier nicht mehr sehen.“

  „Geht man so mit einem alten Kollegen um?“

  „Ich finde, ‚Stalker‘ trifft es besser.“ Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. „Fünf Minuten.“

  In der Hoffnung, dass Alex sie nicht gesehen hatte, eilte sie zu den Toiletten. Warum machte sie sich deswegen überhaupt Gedanken? Wahrscheinlich, weil sie sich beängstigend stark zu dem Hockeyspieler hingezogen fühlte. Immer wenn er sie aus seinen dunklen Augen ansah, durchfuhr ein Kribbeln ihren ganzen Körper. Sie wollte, dass dieser Abend sein logisches Ende fand. Ohne dass Josh sich einmischte. Ohne dass der Name Laura fiel. Und ohne dass Cupid irgendwelchen Ärger machte – weder in Form des realen Hundes noch in Gestalt des mythologischen Gottes.

  Sie betrat die ganz in Rosa- und Goldtönen gehaltene Toilette und schnappte nach Luft, als sie ihr Spiegelbild sah. Ihr Haar war vollkommen zerzaust. Na wunderbar! Mit dieser Frisur konnte sie bestimmt keine Punkte bei Alex sammeln.

  Rasch zog sie sich die Lippen nach und brachte so weit wie möglich ihre Frisur in Ordnung. Eine Frage ging ihr dabei nicht aus dem Kopf: Was musste sie wohl tun, um Alex ins Bett zu bekommen?

  Als Alex ein Hähnchen auf dem Teller eines Gastes sah, fragte er sich, ob man Cupid wohl auch grillen konnte. Bei der Vorstellung musste er leise lachen. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er einen Chihuahua durch das edle Restaurant jagte, verlangsamte seinen Gang und atmete tief durch. Doch als er den Flur zu den Toiletten erreichte, begann er zu rennen.

  Cupid bellte und lief viel schneller, als Alex es für möglich gehalten hatte. Vor der Herrentoilette blieb er stehen. Aber als er ihn gerade packen wollte, kam ein Mann aus der Toilette und vertrieb den Hund.

  „Verdammt“, fluchte Alex und lehnte sich an die Wand neben der Damentoilette, in die der Hund gerade verschwunden war. Er lauschte ein paar Sekunden lang. Als er nichts hörte, öffnete er vorsichtig die Tür und trat ein.

  Als wäre sie besessen, rannte die Hündin in dem Raum umher. Doch er achtete nicht auf Cupid, denn vor ihm stand Reese. Sie hatte den Rock an der Seite hochgezogen und strich ihre Nylonstrümpfe glatt, die an einem schwarz-roten Spitzenhalter befestigt waren.

  „Cu!“, rief sie überrascht.

  Der Hund rieb sich an ihren Beinen und bellte, als würde er sich beschweren, dass sie ihn allein gelassen hatte.

  „Äh … Tragen Sie die immer?“, erkundigte sich Alex.

  Reese schreckte zusammen, als sie ihn an der Tür stehen sah. Rasch zog sie den Rock herunter. „Nur zu besonderen Anlässen“, antwortete sie mit einem sexy Lächeln.

  Er hielt ihrem provokativen Blick stand und spürte, wie ihm heiß wurde. Reiß dich zusammen, Alex! Diese Frau brachte ihn wirklich um den Verstand.

  Plötzlich wurden Reeses Augen größer. Sie schien jemanden hinter ihm zu sehen. Schnell griff sie nach dem Hund, packte ihn am Hemd und schob ihn in eine leere Kabine. Sie folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.

  In der engen Kabine lagen sie sich praktisch in den Armen. Ihm gefiel es, ihr so nah zu sein. Sehr sogar. Ihr Kopf lag quasi an seiner Schulter und ein betörender Duft – war das Pfirsich? – stieg ihm in die Nase. Wenn nur dieser nervige Hund nicht wäre …

  „Miss Sherwood?“, hörte er eine ihm bekannte Stimme fragen.

  Alex’ Herz schlug schneller. Der wundervolle Moment, in dem er sich nur darauf hatte konzentrieren können, ihren Geruch einzuatmen, war zu seinem Bedauern viel zu schnell vorüber. Stattdessen fiel ihm schlagartig wieder ein, warum er die Finger von ihr lassen sollte.

  Laura.

  Reese drückte ihn weiter in die Ecke. Dabei war es unmöglich, von außen in die Kabine zu sehen. Gedankenverloren rieb er sich mit einer Hand den Nacken. Er stellte sich vor, wie Laura auf die Toilette der Nachbarkabine kletterte, um über die Trennwand Reese und ihn erspähen zu können. Der Gedanke an die Szene, die Laura ihm machen würde, wenn sie ihn hier so fand, ließ ihn erschaudern.

  „Ich weiß nicht, ob Sie hier sind“, fuhr Laura fort. „Falls ja, möchte ich Ihnen sagen, dass Alex und ich heiraten. Heute Abend wollte er mir den Antrag machen.“

  Reese versuchte den Kopf zu heben, um Alex ansehen zu können. Doch er drückte das Kinn in ihre Haare, sodass sie es nicht schaffte.

  „Ich habe sogar den Ring gekauft“, sagte Laura.

  Er verzog das Gesicht. Sie hatte einen Ring gekauft?

  „Ich weiß, ich habe mich bei der Versteigerung daneben benommen“, sagte Laura. „Aber wir könnten jetzt noch einmal über alles reden. Nennen Sie mir einfach Ihren Preis.“ Ihre Stimme wurde leiser. „An den heutigen Abend wollten Alex und ich uns immer erinnern.“

  Er musste schlucken – auch, weil sein Körper so erregt auf Reeses Nähe reagierte. Zum Glück wusste Laura nicht, wie wohl er sich gerade in Reeses Armen fühlte. Nicht einmal die Verzweiflung in Lauras Stimme änderte etwas daran.

  Draußen war ein Seufzen zu hören. Als sich die Tür zum Gastraum öffnete und kurz darauf wieder zufiel, wussten sie, dass Laura gegangen war.

  Alex bewegte sich eine Weile nicht. Er versuchte zu begreifen, was die Szene gerade eben zu bedeuten hatte. Schließlich drehte sich Reese um und öffnete die Tür. Sie schaute kurz hinaus und verließ dann die Kabine.

  Er griff nach ihrem Arm. Ihre finstere Miene gefiel ihm gar nicht. Trotzdem sehnte er sich in diesem Moment mehr denn je danach, sie zu küssen.

  „Reese, ich …“

  „Pst!“ Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Glauben Sie, dass manche Dinge aus einem bestimmten Grund passieren?“

  Verständnislos starrte er sie an.

  „Natürlich nicht“, beantwortete sie sich die Frage selbst. „Sie sind ein Mann. Aber ich glaube daran. Vor fünf Minuten noch war ich so scharf auf Sie, dass ich alles getan hätte, um Sie ins Bett zu bekommen.“

  Er musterte sie hungrig. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er jemals kennengelernt hatte. „Und nun?“

  „Auch wenn es mir schwerfällt, jetzt muss ich zugeben, dass jemand verletzt wird, wenn ich mein Vorhaben in die Tat umsetze.“ Sie starrte auf seine Lippen. „Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gern davon überzeugen, ob Sie so gut küssen, wie ich denke. Ein Kuss wird niemandem schaden …“

4. KAPITEL

  Ein Gewissen zu haben, ist manchmal wirklich anstrengend. Dieser Gedanke kam Reese mehrmals während des Abendessens, an dem nun nicht nur Laura, sondern auch Josh teilnahmen.

  Sie konnte kaum fassen, dass sie Alex wirklich geküsst hatte. Hin und wieder tastete sie mit den Fingern nach ihrem Mund, als wollte sie sich selbst an die Berührung seiner Lippen erinnern. Und daran, dass der Kuss eine wahre Explosion der Gefühle bei ihr ausgelöst hatte.

  Wenn sie genauer darüber nachdachte, hatten während des quälend langen Fünf-Gänge-Menüs weder Alex noch sie viel geredet. Dafür hatten sich Josh und Laura rege ausgetauscht. Cupid hatte Reese währenddessen aus der Tasche heraus so vorwurfsvoll angesehen, als hätte sie eine unverzeihliche Sünde begangen.

  Was? wollte sie den Hund fragen. Es war nur ein Kuss. Also sicher keine Tat, die strafrechtlich verfolgt werden konnte.

  Nein, an dem einen Kuss war nichts falsch gewesen. Aber dass sie sich nicht damit zufriedengeben wollte – das könnte durchaus für eine Brenne-bis-in-alle-Ewigkeit-in-der-Hölle-Strafe reichen, oder?

  „Es ist Zeit, sich zu verabschieden“, meinte Alex.

  Er hatte Reese zu ihrem Apartment im dritten Stock eines modernen Wohnhauses im Zentrum von Albuquerque begleitet. Laura und Josh waren davon überzeugt gewesen, dass zwischen Alex und Reese nichts laufen würde. Dafür glaubten sie, mit ihrem Auftauchen gesorgt zu haben. Deshalb hatten sie keine Einwände erhoben, als Alex angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren. Laura und Josh waren im Restaurant geblieben, um die letzte Flasche Wein auszutrinken.

  „Ja“, erwiderte sie leise. „So ist es wohl.“

  Sie sieht unglaublich gut aus, dachte er. Besser als irgendeine Frau aussehen sollte. Und ihre Zurückhaltung ihm gegenüber machte sie nur noch begehrenswerter. Ihre blauen Augen leuchteten, als sie seinem Blick auswich, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Wie gern wollte er sie erneut küssen …

  Er tat es einfach.

  Was zur Hölle machst du da? Schließlich wartete seine Freundin im Restaurant auf ihn. Trotzdem konnte er sich nicht zügeln.

  Und als Reese den Kuss erwiderte, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab.

  Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine Frau das letzte Mal so um den Verstand gebracht hatte. Eben noch war er fest entschlossen gewesen, sich für immer von ihr zu verabschieden – und im nächsten Augenblick küsste er sie hungrig und völlig unbekümmert, überwältigt von einer Woge purer, selbstsüchtiger Lust.

  Mit seinen Fingern zerzauste er die seidenen Strähnen ihres blonden Haars und atmete ihren süßen Duft ein. Sie roch nach Pfirsich und Wein – und war heißer als heiß!

  In diesem Moment kläffte Cupid, und ihm wurde bewusst, dass der Hund zwischen ihnen eingeklemmt war.

  Reese lachte leise, bevor sie sich kurz räusperte. „Habe ich diesen Kuss ersteigert?“

  Ersteigert? Langsam zog Alex die Hände hinter ihrem Nacken zurück. Er hatte die Versteigerung ganz vergessen – und Laura und Josh ebenfalls. Er verzog das Gesicht und fragte sich, wie viel Josh ihr wohl bedeutete. Eine ungerechte Frage angesichts der Tatsache, dass er selbst ja auch nicht viel besser war. Immerhin war er mit Laura zusammen. Trotzdem wollte er wissen, welche Rolle Josh in Reeses Leben spielte.

  Sie öffnete die Tür und betrat ihr Apartment. Cupid sprang sofort aus der Tasche und lief aufgeregt im Raum umher. Doch das interessierte Reese wenig. Sie wandte sich Alex zu und sah ihn traurig an. Dann befeuchtete sie mit der Zungenspitze ihre Lippen und streckte die Hand aus. „Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Alex. Danke, dass du den Valentinstag mit mir verbracht hast.“

  Er starrte ihre Hand an, als gehöre sie zu jemand anderem. Erst nach langem Zögern schüttelte er sie.

  Sie schluckte. „Vielleicht sieht man sich mal wieder … irgendwann … irgendwo.“

  Ja, vielleicht.

  Aber verdammt, er wollte nicht warten. Er wollte sie jetzt. Alles andere war ihm egal.

  Reese schnappte nach Luft, als er ihre andere Hand ergriff und sie weiter in ihr Apartment schob. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als er seinen muskulösen, männlichen Körper auch schon an sie presste und mit seinen großen Händen besitzergreifend über ihren Rücken strich. Wild schlug ihr Herz, als er sie auf eine Art und Weise küsste, die keinen Zweifel an seinen Absichten ließ. Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass das, was sie taten selbstsüchtig war. Dass Laura krank vor Sorge war, den Mann ihrer Träume zu verlieren. Und dass Josh vermutlich gerade darüber nachdachte, wie er Reese zurückgewinnen könnte. Aber selbst die vernünftigen Ratschläge ihrer inneren Stimme konnten nichts gegen das brennende Verlangen in ihr ausrichten. Und je fordernder Alex’ Küsse wurden, je heftiger ihr Atem ging, desto mehr verstummte ihre Vernunft.

  Nie zuvor hatte sie jemanden so sehr begehrt wie Alex. Er war der Mann, nach dem sie sich schon immer gesehnt hatte. Sie würde genießen, was gerade geschah, und nicht an das denken, was danach kommen würde.

  Alex ließ seine Hände zu ihrem Hintern hinabwandern und presste sie fester an sich. Das Gefühl seiner Erregung an ihrem Bauch vertrieb die letzten Zweifel. Sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren.

  Während des Abendessens war ihr klar geworden, dass sie überhaupt nichts gemeinsam hatten. Sie kam aus einer großen Familie, und ihre Eltern waren seit über dreißig Jahren verheiratet – auch wenn die Situation im Moment schwierig war. Er hingegen war ein Einzelkind, das kaum seinen Vater kannte und dessen Mutter Jennifer Lopez wie eine Anfängerin aussehen ließ, wenn es darum ging, Männer erst zu heiraten und dann wieder zu verlassen. Während Reese eine gute Ausbildung schätzte und neben dem Job Seminare besuchte in der Hoffnung, irgendwann promovieren zu können, interessierte Alex sich ausschließlich für Sport. Auch wenn er irgendwann nicht mehr selbst würde Hockey spielen können, wollte er unbedingt ein Teil dieser Welt bleiben, vielleicht als Trainer oder Sportreporter.

  Aber obwohl ihre Charaktere und Interessen in solch krassem Gegensatz zueinander standen, schienen sie in diesem Moment füreinander bestimmt zu sein. Ihre Küsse wurden immer wilder und fordernder. Sie berührten einander am ganzen Körper und konnten sich gar nicht schnell genug von ihren Kleidern befreien. Bevor ihr richtig bewusst wurde, was geschah, lag ihr Rock auch schon am Boden. Hastig knöpfte sie Alex’ Hemd auf und riss es ihm von den beeindruckenden Schultern. Doch als sie ihre Strümpfe abstreifen wollte, griff er nach ihrer Hand.

  „Lass sie an“, forderte er heiser.

  Seine Worte fachten ihre Lust noch weiter an – wenn das überhaupt möglich war. Sie war so erregt, dass sie hoffte, nicht auf der Stelle zum Höhepunkt zu kommen. Den wollte sie sich lieber für ihn aufheben.

  Sie nahm seine Hand und führte ihn in Richtung des Schlafzimmers. Doch dort kamen sie nicht mehr an. Ungeduldig ließen sie sich auf die Couch fallen und setzten ihr heißes Liebesspiel fort. Alex spreizte ihre Beine, zog ein Kondom über und …

  Sie stöhnte laut auf, als er endlich in sie eindrang. Er machte sie unglaublich glücklich. Er befriedigte sie nicht nur körperlich, sondern war auch Balsam für ihre Seele.

  Sie umklammerte ihn und bohrte die Finger in seinen muskulösen Rücken. Wie würde sie ihn bloß jemals wieder gehen lassen können?

5. KAPITEL

  Wow!

  Das war das einzige Wort, das Alex immer und immer wieder durch den Kopf ging, als er im Morgengrauen ziellos durch die Straßen seiner Nachbarschaft joggte. Die Sandia-Berge zeichneten sich wie ein dunkler Schatten am Horizont ab.

  Es schien ihm schon eine Ewigkeit her zu sein, dass er widerwillig Reeses warmes Bett und ihren erhitzten Körper verlassen hatte. Eigentlich hatte er erwartet, dass er zur Besinnung kommen würde, wenn er von ihr weg war. Doch die erhoffte Nüchternheit wollte sich einfach nicht einstellen.

  Hatte es etwas zu bedeuten, dass er sich wie losgelöst fühlte von allem, was ihm bisher vertraut gewesen war? Und wenn ja, was?

  Sein warmer Atem bildete eine weiße Wolke in der kalten Luft, und Schweiß rann ihm in schmalen Bahnen den Rücken herunter. Erst nach mehreren Kilometern begriff er, welchen Weg er unbewusst eingeschlagen hatte. Kurz darauf blieb er gegenüber von Lauras Wohnung stehen.

  Das Licht brannte. Allerdings wusste er nicht, ob Laura schon wach war oder nur das Licht angelassen hatte, als sie beim vergeblichen Warten auf seinen Anruf eingeschlafen war. Sie hatte ihm gestern Abend eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, doch bis jetzt hatte er sie nicht zurückgerufen.

  In Gedanken versunken massierte er sich den rechten Oberarm. Dann zwang er sich, endlich hinter sich zu bringen, was er tun musste. Natürlich war die ganze Sache viel zu kompliziert, um jemals zu Reese zurückzukehren. Trotzdem war er es Laura schuldig, ihr zu erzählen, was ihm letzte Nacht klar geworden war: Ihre Beziehung hatte keine Zukunft. Nicht, solange die Leidenschaft darin fehlte, die beide unwiderruflich aneinanderbinden sollte.

  Er überquerte die Straße und stieg rasch die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Als er klopfen wollte, bemerkte er, dass die Tür offen stand. Wahrscheinlich wartete Laura auf ihn.

  Beim Eintreten sah er jedoch, wie seine Freundin Josh von hinten umarmte, während er sich das Hemd zuknöpfte. Anscheinend hatten nicht nur Reese und Alex letzte Nacht unanständige Dinge getan.

  „Alex!“ Die Überraschung in Lauras Stimme spiegelte ganz gut wider, wie sie sich wohl alle drei fühlten.

  Eine Weile standen sie da und starrten einander an. Dann trat Laura zu Alex in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. Alex machte einen Schritt auf sie zu. Er überlegte, ob sie ihn jemals so angesehen hatte wie in diesem Augenblick. Nein, entschied er. Das hatte sie noch nie. Und die unnatürlich verkrampfte Atmosphäre, die zwischen ihnen herrschte, sagte ihm, dass sie beide wussten, wie es um ihre Beziehung stand.

  „Seltsam, wie die Dinge manchmal laufen“, meinte er schließlich.

  Laura lachte freudlos auf. „Ja.“

  Er zog sie an sich, legte die Hände um ihren Nacken und gab ihr sanft einen Kuss auf die Stirn. „Mach’s gut, Laura.“

  „Du auch, Alex.“

  Er löste sich von ihr und stieg die Stufen hinab. Als er unten im Flur angekommen war, hielt er kurz inne, bevor er Lauras Haus verließ – für immer.

  Wie viel in einem Monat passieren konnte, dachte Reese niedergeschlagen. Na ja, in ihrem Leben tat sich nichts. Dafür aber bei allen anderen.

  Ihre Nachbarin und Freundin Natalie hatte den erhofften Antrag erhalten. Reeses Eltern hatten sich wieder vertragen und waren für ihre zweiten Flitterwochen nach Hawaii gereist. Zudem hatten Josh und Laura ihre Verlobung in der Zeitung bekannt gegeben. Ortsansässige Ärztin vermählt sich mit erfolgreichem Anwalt, hatte die Schlagzeile gelautet.

  Wie schön für die beiden.

  Reese ließ die Gerichtsunterlagen auf dem Küchentisch liegen und begann, auf Händen und Knien den Fußboden zu schrubben. Vielleicht half ihr die körperliche Arbeit, die trübsinnigen Gedanken zu vertreiben.

  Jeder schien mit seinem Leben voranzukommen – nur sie nicht. Natürlich würde es ihr weiterhelfen, wenn sie wüsste, was sie wirklich wollte. Also abgesehen von einem Anruf von Alex, von dem sie seit der unvergesslichen Nacht vor vier Wochen und zwei Tagen nichts mehr gehört hatte.

  Eineinhalb Stunden später glänzte ihre Wohnung wie noch nie. Doch leider war Reese genauso ruhelos wie vorher. Seufzend setzte sie sich auf den Boden und dachte darüber nach, womit sie sich noch beschäftigen konnte, um den Gedanken, die sie wie Dämonen zu jagen schienen, zu entkommen. Sie wünschte, dass es bereits Montag wäre. Dann könnte sie sich wenigstens mit Arbeit ablenken.

  Sie verstand einfach nicht, warum Alex sich nicht gemeldet hatte. Dass er nicht mehr mit Laura zusammen war, hatte Reese sehr bald von einem frisch verliebten Josh erfahren. Und wenn sie sich daran erinnerte, was in dieser atemberaubenden Nacht zwischen Alex und ihr vorgefallen war … Konnte er das etwa wirklich vergessen haben?

  Genervt warf sie den Lappen so schwungvoll in den Eimer, dass Schmutzwasser auf ihre Bluse spritzte.

  Natürlich könnte sie ihn anrufen …

  Sie verzog das Gesicht. Warum sollte ich das tun? Sie war sicher, dass ihre gemeinsame Nacht für ihn nur ein One-Night-Stand gewesen war. Oder schlimmer noch: Vielleicht hatte er ihr Abenteuer sogar bereut. Sie würde sich völlig zur Idiotin machen, wenn sie nun plötzlich bei ihm zu Hause auftauchte. Zudem könnte sie es nicht ertragen, wenn er sie abweisen würde.

  Als es an der Tür klopfte, verdrehte Reese die Augen zur Decke. Sie glaubte nicht, dass sie es aushalten würde, sich ein weiteres Mal von ihrer überglücklichen Nachbarin Natalie bemitleiden zu lassen. Oder ausgerechnet jetzt noch einmal zu diskutieren, welche Farbe die Kleider der Brautjungfern haben sollten. Sie wusste auch schon, dass die Flitterwochen auf den Bahamas stattfinden würden. Und dass das glückliche Paar sich danach in einem Haus in Santa Fe niederlassen wollte.

  Reese freute sich für ihre Freundin. Selbstverständlich. Aber im Moment konnte sie so viel fremdes Glück einfach nicht ertragen.

  Erneut klopfte es.

  Seufzend stand Reese auf, strich mit einer Hand über die Schmutzflecke auf ihrer Bluse – nicht, dass es irgendetwas nutzen würde – und ging schließlich zur Tür. Doch als Reese sie öffnete, war Natalie nicht zu sehen.

  Sie hörte ein Kläffen.

  Cupid rannte aufgeregt den Flur auf und ab. Die pinkfarbene Zunge hing ihr weit aus der Schnauze heraus, die kurzen Beinchen schienen sich ineinander zu verknoten. Noch einmal vergewisserte Reese sich, dass niemand da war. Dann hob sie die kleine Unruhestifterin hoch. „Hat dein Frauchen keine Lust mehr gehabt zu warten, dass ich die Tür öffne, und hat dich allein hier zurückgelassen?“ Sie schloss die Tür und streichelte den kleinen Teufel. Dabei stießen ihre Finger an ein kantiges Etwas. „Was ist das?“

  Reese tastete nach dem harten Gegenstand und entdeckte eine winzige, mit einem roten Band verschlossene Schachtel. Cupid gab ein weiteres lautes Bellen von sich.

  Für Reese, stand auf einer kleinen Karte, die auf dem Deckel befestigt war. Einen schönen Valentinstag.

  Sie entfernte die Schachtel von Cupids Halsband, setzte die Hündin auf dem Fußboden ab und öffnete die kleine Box. Wer konnte das …?

  Sie schnappte nach Luft, als sie die Silberkette mit dem zierlichen Herzanhänger im Innern der mit rotem Samt ausgelegten Schachtel sah.

  Das musste ein Versehen sein. Bestimmt war das Geschenk für Natalie. Sonst wäre es doch nicht an Cupids Halsband befestigt gewesen. Außerdem lag der Valentinstag einen Monat zurück.

  Aufgeregt begann der Chihuahua, an der Tür zu schaben, als wolle er einen Fluchtweg graben.

  „Ist ja gut“, beruhigte Reese ihn. „Ich bringe dich nach Hause.“

  Sie öffnete die Tür und staunte, als nun doch jemand davor stand. Allerdings war es nicht Natalie, sondern Alex.

  Sofort wurde ihr klar, dass das Geschenk von ihm sein musste.

  Schweigend blickten sie einander an.

  Lag es an ihr, oder war gerade sämtlicher Sauerstoff aus dem Apartment gesogen worden? Sie bemerkte kaum, wie gut er aussah und wie verführerisch er duftete. Sie wollte nicht daran denken, was sein Besuch oder sein anzügliches Lächeln bedeuten konnte. Das Einzige, worauf sie sich einigermaßen konzentrieren konnte, war das heftige Pochen ihres Herzens.

  „Ich konnte … äh … ich hatte keine Möglichkeit, dir etwas zum Valentinstag zu schenken“, meinte er schließlich leise. „Das möchte ich nachholen. Alles Gute zum Valentinstag.“

  Mehrere Male öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen. Doch es dauerte ein paar Sekunden, bis sie die Sprache wiederfand. „Du hast nie angerufen.“

  „Ich weiß.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Das tut mir sehr leid. Aber nach allem, was passiert ist … Na ja, ich dachte, es wäre keine gute Idee.“ Nervös lächelte er. „Du hast mich damals ganz schön aus dem Konzept gebracht. Gerade war ich bereit, auf ein Knie zu gehen und Laura bitten, mich zu heiraten. Und im nächsten Moment wollte ich mich auf beide Knie niederlassen, um ganz andere, sehr unanständige Dinge mit dir zu machen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das Problem ist, je mehr ich versuchte, mir einzureden, dass unsere gemeinsame Nacht nur ein Ausrutscher war und ich dich schnell vergessen würde, umso mehr musste ich an dich denken. Und ich … ich …“

  Nun war Reese vollkommen sprachlos.

  „Würdest du …?“, fuhr Alex fort und schaute ihr tief in die Augen. „Würdest du mir die Ehre erweisen und heute Abend mit mir essen gehen?“

  Reese beobachtete, wie Natalie auf der anderen Seite des Flurs Cupid in ihre Wohnung ließ und ihr verschwörerisch zuzwinkerte.

  „Komm herein.“ Reese zog ihn in ihr Apartment und schlug die Tür zu. Oh, sie hatte vieles mit ihm vor. Allerdings stand ein Abendessen eher am Ende ihrer Liste. Sie dachte eher an die unanständigen Dinge, von denen Alex gesprochen hatte … Doch sie sollten genug Zeit haben, um all das zu tun, wovon sie in den letzten Wochen geträumt hatte. Mindestens die nächsten fünfzig Jahre, nahm sie an.

  In der Tat, ein schöner Valentinstag …

  – ENDE –
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